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		Über dieses Buch

		 

«Die Serie mit Fiona Griffiths gehört zur absoluten internationalen Gegenwart.» (Alf Mayer, Culturmag)

 

«Einmalig wird der Roman durch seine Heldin, eine der faszinierendsten Frauenfiguren in der Literatur der letzten Jahre … Dieses Buch ist so gut, dass man sich fragt, wer in der Verfilmung die Fiona spielen wird.» (Kirkus Reviews)

 

«Suchen Sie eine harte, überzeugende Geschichte über eine Ermittlerin, die Lisbeth Salander in Sachen Mut und Entschlossenheit gleichkommt? Sie haben sie gefunden … ein Krimi, wie Sie dieses Jahr wohl keinen anderen lesen werden.» (USA Today)

 

«Habe ich erwähnt, dass das Buch irre gut geschrieben ist? So literarisch, dass es einem den Atem verschlägt, aber nicht so demonstrativ, dass es von der Geschichte ablenkt.» (The Boston Globe)

 

«Die Krimilandschaft ist so dicht bevölkert, dass kaum Platz bleibt für neue Ermittlergenies. Aber da kommt dieser Kriminalroman, und plötzlich tut sich unerwartet eine Öffnung auf. Das Schönste dabei ist die Gewissheit, dass weitere Bände folgen werden.» (New York Daily News)

 

«Fiona Griffiths ist klasse! Und eine aufregende Lesegefährtin.» (Tobias Gohlis, Sprecher der Krimibestenliste von der Frankfurter Allgemeinen Sonntagszeitung und Deutschlandfunk Kultur)




		
		Über Harry Bingham

		
		Harry Bingham, Jahrgang 1967, ist gebürtiger Londoner. Er hat in Oxford Politik und Wirtschaft studiert, sich danach mit dem ökonomischen Wiederaufbau Osteuropas beschäftigt und schließlich seine Karriere bei der Bank J.P. Morgan abgebrochen, um Bücher zu schreiben. Seine Thriller um die einzigartige Fiona Griffiths aus Cardiff erregten international Begeisterung und wurden in Großbritannien Vorlage einer Fernsehserie.




Wie stets für N.




You who are so beautiful

Have called my soul to wakefulness

The moon stands still.

A singing rib in my aching side

You shall abide

Bright, arterial, true.




Kapitel 1

März 2013



Regen.

Nein, eigentlich nicht wirklich Regen, eher so ein feiner Nebel. Ein Netz aus Feuchtigkeit, das sich auf die Haare legt. Auf die Kälber, die auf den unteren Weiden grasen, sodass ihr Fell glänzt. Auf Eschen und Weiden, die grünen Knospen am Ende jedes Zweiges schimmern im Licht. Selbst der stachlige Weißdorn lässt sich von der Stimmung anstecken. Er sieht verschwommen, weich und fast zerbrechlich aus.

Ich bin auf Gwyns Bauernhof, schon seit drei Wochen. Iestyn, der Knecht, der mittlerweile die meisten schweren Arbeiten hier erledigt, zeigt mir, wie man einen Dieselmotor wartet.

«Siehst du den Schlauch da? Der geht bald in die Brüche.»

Er deutet auf eine dreckige Gummiröhre. Der Motor, den wir gerade reparieren, gehört zu einem 1988er Massey Ferguson. Eine Seitenblende des Traktors wird nur noch von einem Stück Schnur an Ort und Stelle gehalten. Die Fahrertür liegt hinter uns in der Hecke.

Ich stimme ihm zu.

«Der Kühlerschlauch, siehst du? Das ist ein Diesel, und ein Diesel muss ordentlich gekühlt werden.»

Ich sage nichts. Ich schätze, dass er meinem Gesichtsausdruck entnehmen kann, wie gut ich mich mit so etwas auskenne.

Iestyn – Blaumann, hübsche braune Locken und blaue Augen – tritt einen Schritt zurück. Regen fällt auf seine Schultern und Arme, wird von dem groben Baumwollstoff aufgesogen.

«Ein Diesel hat keine Zündkerzen. Der wird nicht durch einen Funken gezündet, sondern indem man die Mischung komprimiert, also Kraftstoff und Luft, beides verdichtet man so stark, dass die Temperatur steigt, und – wamm! – Zündung. An und für sich ein gutes System, überhitzt nur leicht. Ohne Kühlung geht der Motor drauf.»

Er ist ein guter Lehrer. Ein Naturtalent. Jetzt zeigt er mir, wo die Zylinder sind. Wie der Kühler die Teile kühlt, die er kühlen soll. Unter seiner Aufsicht baue ich den Schlauch aus. Er ist in der Tat brüchig, und ich ersetze ihn. Iestyn erklärt mir die Geheimnisse der Dichtung, weiht mich in die Mysterien des Ölfilters ein. Anfangs stelle ich mich etwas ungeschickt an, aber bald wird mir bewusst, wie viel Spaß es macht, eine von Öl und Dreck verklebte Mutter mit einem Schraubenschlüssel so richtig festzuziehen. Oder sie mühsam aufzuschrauben, bis das saubere Metall unter dem Schmutz zum Vorschein kommt. Oder den Ölfilter zu wechseln und den Luftfilter zu überprüfen.

Wir arbeiten eineinhalb Stunden lang. Dann wird der Regen stärker, düstere Wolken hängen über den Hügeln, und Gwyn ruft uns zum Mittagessen. Es ist zwar erst elf, aber wir sind schon seit fünf auf den Beinen.

Keine Ahnung, warum ich hier bin.

Der offizielle Grund lautet: Urlaub. Fortbildungsurlaub, um genau zu sein. In Kürze werde ich den ersten Teil meiner OSPRE-Prüfung absolvieren – eine notwendige Voraussetzung für meine Beförderung zum Detective Sergeant. Theoretisch sollte ich also gerade über den etwa 1300 Seiten Fachliteratur sitzen und pauken, ob ich uniformiert sein muss, wenn ich jemanden davon abhalten will, zu einem Rave zu gehen. Oder wie alt man sein muss, um jemanden im Gebrauch einer Armbrust zu unterweisen. Aber irgendwie kann ich mich hier schlecht auf armbrustbewehrte Raver konzentrieren. Hier müssen Ablaufrinnen geräumt und Traktoren repariert werden.

Und um ehrlich zu sein: Nach meinem letzten großen Fall lief es nicht gerade toll für mich. Ich habe meine Verlobung mit Dave «Buzz» Brydon gelöst, den ich seitdem für den bestaussehenden, nettesten, stärksten und geduldigsten Mann halte, dem ich je begegnet bin oder begegnen werde. Es war verrückt, Schluss zu machen, und gleichzeitig bedauere ich es keine Sekunde. Danach hatte ich nicht mal den Ansatz einer Beziehung. Ein richtig schönes Verbrechen hätte mich vielleicht dafür entschädigen können, aber auch hier: nada. Es gab nur eine Entführung, die sich interessant anließ, dann allerdings schnell langweilig wurde, und einen einigermaßen brauchbaren Fall von häuslicher Gewalt. Mehr nicht. Ich musste den Papierkram für mehrere anstehende Gerichtsverhandlungen erledigen und durfte ein wenig bei Operation Tinker aufräumen, bei der ich zuletzt mitgewirkt habe, aber auch das war nichts Aufregendes. Und da ich so nervig wie eine Fruchtfliege auf der Suche nach Obst war, warf mir DCI Jackson, mein Vorgesetzter im Dezernat für Schwerverbrechen, einen Haufen ungeklärter Fälle auf den Tisch; die sollte ich durchsehen. Eigentlich mag ich solche Aufträge ja, weil ich auf eigene Faust herumschnüffeln darf. Leider hält sich meine Begeisterung diesmal in Grenzen.

Aber das gilt mehr oder weniger für mein Leben im Allgemeinen. Seit letztem Oktober balanciert meine Psyche am Rande ihrer ganz persönlichen Finsternis. Sie ist zwar noch nicht in dieses Loch gefallen, allzu sicher darf sie sich aber auch nicht wähnen. Es fühlt sich an wie damals in Cambridge, als die gelben Zähne des Todes in jedem Schatten lauerten, bereit zum Zuschnappen.

Das ist nicht gut.

Es war ein langer, kalter und ungemütlicher Winter. Meine persönlichen Ermittlungsprojekte machen kaum Fortschritte.

Die Verbrechensstatistiken sind grauenvoll.

Und ich will keine Detective Sergeant werden.

Gwyn tischt uns das Lamm von gestern Abend mit Ofenkartoffeln und einem Berg gebuttertem Grünkohl auf. Wir hauen rein, als wären wir am Verhungern.

Gwyn ist die ältere Schwester meiner Mutter. Sie hat den Bauernhof geerbt, als ihre Eltern – meine Großeltern – im Abstand von neun Monaten beide das Zeitliche segneten. Er: Arbeitsunfall, sie: Schlaganfall. Gwyn war früher Tierarzthelferin in Abergavenny und mit dem Inhaber eines örtlichen Holzhandels verheiratet. Als sie hierherzog, um sich um ihre Mutter und den Bauernhof zu kümmern, blieb er mit seinen Kanthölzern und druckimprägnierten Zaunlatten im Tal zurück. Vier Jahre später ließen sie sich offiziell scheiden.

Gwyn ist inzwischen über sechzig. Sie hat weißes Haar, blaue Augen, ist dünn wie ein Haselnussstecken und immer noch so lebhaft wie die beiden Whippets, die früher durch ihre Küche rannten. Wenn ich sie fragen würde, ob ich hier raufziehen und lernen darf, wie man einen Bauernhof führt, um ihn irgendwann zu übernehmen, hätte sie wohl nichts dagegen.

Hier oben leben, weitab von der Stadt, im blauen Licht dieser Hügel. Beobachten, wie sie sich erst grün und dann golden und dann wieder grün färben, während die Jahre verwehen wie Laub im Wind.

Das wäre womöglich besser für mich. Könnte schon sein.

Nach dem Essen will ich wieder mit Iestyn nach draußen gehen, doch Gwyn hält mich in ihrer brüsken Art davon ab. «Du bist nicht hier, um meinen Zaun zu reparieren», sagt sie. «Du sollst für deine Prüfung lernen.» Damit schickt sie mich auf mein Zimmer.

Vom Fenster im ersten Stock aus sehe ich Gwyn und Iestyn zu den oberen Feldern gehen. Zwei dunkle Gestalten und ein Collie, der munter durch den Farn hüpft.

Natürlich lerne ich nicht.

Ich habe die Akten der ungeklärten Fälle aus dem Büro mitgenommen.

Die meisten dieser Verbrechen sind furchtbar öde. Waren es von Anfang an.

Nur zwei Fälle erregen meine Aufmerksamkeit.

Zum einen ein Unfalltod, bei dem der Gerichtsmediziner einen winzigen Zweifel anmeldete. In einer regnerischen Nacht vor achtzehn Monaten ist ein Wachmann, der ein paar Pints zu viel intus hatte, auf der Gower-Halbinsel von einer Klippe gefallen. Auf Anhieb würde man hier denken: Bier und Klippen passen eben nicht zusammen. Allerdings kannte der Wachmann den Pfad sehr gut, und im Autopsiebericht heißt es: Verletzung am unteren rechten Scheitelbein, wahrscheinlich während des Falls durch Kontakt mit Felsen verursacht. Ort des Aufpralls nicht eindeutig zu ermitteln.

Das hört sich nur mäßig spannend an. Der Bericht bestätigt, dass der Wachmann tatsächlich in den Tod gestürzt ist. Der Großteil der Verletzungen – gebrochene Knochen, Schnittwunden, Blutergüsse und so weiter – spricht dafür. Auch an der Todesursache gibt es keine Zweifel: ein Schlag auf den Hinterkopf, der ihm den Schädel spaltete, sodass sein Gehirn in das trübe Wasser der Swansea Bay floss. Aber diese spezielle Wunde – Verletzung am unteren rechten Scheitelbein – erschien dem Gerichtsmediziner offenbar rätselhaft genug, dass er wenigstens in einer Randbemerkung darauf aufmerksam machen wollte.

Ich schaue mir die Fotos vom Kopf des Toten an.

Und der sieht genauso aus, wie man es vom Schädel eines Wachmanns erwartet, der betrunken eine beinahe senkrechte Felswand hinuntergestürzt ist. Nur dass da, an der oberen rechten Schädelseite, eine – vielleicht tödliche, sicher lebensgefährliche – Delle zu sehen ist, die auf einen Schlag mit einem schweren, viereckigen Gegenstand hindeutet: Die Delle weist einen Winkel von fast genau neunzig Grad auf.

So wie eine Wunde, die entstehen würde, wenn man jemandem eins mit der Brechstange überzieht.

Verdächtig? Unverdächtig?

Schwer zu sagen. Die Wunde ist nicht mal zwei Zentimeter lang, dann geht sie in andere, größere Verletzungen über. Die Klippe war fünfunddreißig Meter hoch. Da kann man sich auf dem Weg nach unten alle möglichen interessanten Blessuren zuziehen.

Außerdem hatte das Opfer – Derek Moon – eine feste Arbeitsstelle und keine Geldprobleme. Er war verheiratet, spielte in seiner Freizeit Fußball und hatte eine kleine Tochter. Wurde nie straffällig. Und auch nie ausfällig – auch dann nicht, wenn er betrunken war.

Wahrscheinlich hat das alles nichts zu bedeuten. Trotzdem stelle ich mir eines der Fotos als Bildschirmschoner ein. Das mit der ungewöhnlichen Verletzung in Nahaufnahme. Dann ertappe ich mich dabei, wie ich den Finger ausstrecke, als wollte ich ihn in den Spalt der Wunde legen.

Bei dem Fall, den ich am interessantesten finde, gibt es noch nicht mal eine Leiche.

Die Akte dazu – ein Einbruch aus dem Jahr 2009 – ist nur auf meinem Schreibtisch gelandet, weil das Ganze «nicht ganz koscher» war, wie Jackson sich ausdrückte. Einerseits sieht es nach einem stinknormalen Einbruch aus. Aus einem vier Millionen Pfund teuren Anwesen namens Plas Du wurden sechs Originaldrucke (zwei Picassos, zwei Matisses, ein Léger und ein Braque) sowie zwei silberne georgianische Kerzenständer entwendet. Gesamtwert der Beute: etwa vierhunderttausend Pfund. Da der gewöhnliche Einbrecher wenig Ahnung von solchen Dingen hat, muss man davon ausgehen, dass es sich um professionelle Kunstdiebe handelte, die höchstwahrscheinlich auf Bestellung arbeiteten und aus London oder einer vergleichbaren Gegend kamen, wo die Picassos etwas besser gesichert sind als im südwalisischen Vale of Glamorgan.

Eigentlich nicht besonders aufregend, gäbe es in Plas Du nicht auch noch ein Ölgemälde von Robert Rauschenberg, eine Skulptur von Giacometti, ein von Marilyn Monroe getragenes Seidenkleid und diversen anderen verlockenden Schnickschnack. Gesamtwert: mehr als sechs Millionen Pfund. Obwohl sich alle diese Dinge im Erdgeschoss befanden, wurden sie nicht angerührt. Das Diebesgut dagegen befand sich im zweiten und obersten Stock – dem einzigen, der nicht durch die Alarmanlage gesichert war. Angesichts der wertvollen Kunstwerke im Gebäude war besagte Alarmanlage natürlich auf dem neuesten Stand. Von der Versicherung beauftragte, unabhängige Gutachter bestätigten, dass die Anlage zur Tatzeit eingeschaltet und betriebsbereit war.

Oder besser: zur vermuteten Tatzeit. Der einzige Hinweis auf ein gewaltsames Eindringen war das eingeschlagene Fenster im zweiten Stock, durch das man mühelos hätte einsteigen können. Das Problem dabei ist nur, dass sich das Fenster acht Meter über dem Boden in einer glatten Wand befindet. Unter dem Fenster hatte man gerade Rasensamen ausgebracht, und in der lockeren Erde hätte sich jeder Abdruck, beispielsweise von einer Leiter, deutlich abgezeichnet. Andernfalls wäre das Fenster nur mit einer Hubarbeitsbühne zu erreichen gewesen, und die hätte man von einem Lkw mit laufendem Motor aus in Betrieb setzen müssen.

Fünfundzwanzig Meter weiter steht ein Cottage, in dem zwei treue Angestellte mittleren Alters wohnen. Und die schworen Stein und Bein, nichts gehört zu haben.

Die ermittelnden Beamten stellten drei Theorien bezüglich des Einbruchs auf. Erstens: Peter Pan und Tinker Bell sind acht Meter hoch in die Luft geflattert, haben ein Fenster eingeschlagen und ein paar Kunstwerke geklaut. Zweitens: Das Personal in Plas Du hat die Drucke gestohlen und in dem erbärmlichen Versuch, eine falsche Fährte zu legen, das Fenster eingeschlagen. Drittens: Siehe zweitens, nur dass nicht die Angestellten, sondern die Eigentümerin des Anwesens, eine gewisse Marianna Lockwood, die Bilder entwendet hat, um bei der Versicherung abzukassieren.

Theorie Nummer eins wurde als unwahrscheinlich verworfen. Theorie Nummer drei ebenfalls, da Lockwood über liquide Mittel – Bargeld und Wertpapiere – von mehr als drei Millionen Pfund verfügt und niemand schlüssig erklären konnte, weshalb jemand, der so reich ist, wegen einer vergleichsweise läppischen Summe einen schweren Betrug riskieren würde. Damit blieb nur die zweite Theorie. Und so wurden alle Angestellten genau unter die Lupe genommen. Ohne Ergebnis.

So weit, so gähn. Die meisten Insiderdiebstähle sind schlecht organisiert. Aber einige eben nicht. Und manchmal kommt ein Dieb ungestraft davon. So ist das eben.

Dennoch: Zwei Dinge an diesem Fall haben mich neugierig gemacht.

Zum einen ist Marianna Lockwood die Exfrau eines Mannes namens Galton Evans, über den ich seit geraumer Zeit private Nachforschungen anstelle. Ich kann alles gebrauchen, was mir einen wenn auch noch so kleinen Einblick in sein Leben gewährt.

Zum Zweiten ist in den Akten ein Foto des zerbrochenen Fensters. Glassplitter auf dem inneren Fensterbrett und dem Teppich. Ein Hinweis darauf, dass es von außen eingeschlagen wurde.

Ich rufe den Beamten an, der damals für die Spurensicherung zuständig war. «Bei der Analyse eines Tatorts darf man den Kontext nicht außer Acht lassen», erklärt er mir, als hätte er es mit einer Schwachsinnigen zu tun. «Wenn es Hinweise darauf gibt, dass der Schlag aus einer unmöglichen Richtung kam, muss man die Beweise dahingehend uminterpretieren. Wie dem auch sei, wenn ein Fenster mit einem harten Gegenstand eingeschlagen wird, kommt besagter Gegenstand zweimal mit dem Glas in Berührung. Einmal beim Schlag an sich und einmal, wenn er wieder aus dem Fenster herausgezogen wird und dabei noch mehr Scherben verursacht.»

«Und deshalb», sage ich, «müsste es zwei Scherbenhaufen geben. Einen hinter und einen vor dem Fenster.»

«Genau.»

«Und, haben Sie draußen vor dem Fenster Glassplitter gefunden?»

«Nein, aber als wir am Tatort eintrafen, war er bereits kontaminiert.» Er lässt sich lang und breit darüber aus, wie schlecht die Bedingungen für eine forensische Untersuchung waren. Aber das sind sie ja immer.

Ich lege auf, bevor er mir noch weiter auf die Nerven gehen kann.

Rhiannon Watkins, eine kratzbürstige DI, die ich ziemlich gut leiden kann, fragt per SMS, wie es mit den Prüfungsvorbereitungen vorangeht. PRIMA, schreibe ich. NEHME MIR JETZT NOCH MAL DIE DIENSTVORSCHRIFTEN VOR. LANGWEILIG! FI.

Dann gehe ich nach draußen und suche Gwyn.

Hinter dem Kuhstall steht ein baufälliger Schuppen, in dem sie früher den Dünger und die Kanister mit dem Schafbad und dem Glyphosat aufbewahrt hat. Dann ließ sie den Stall renovieren. Seitdem lagern die Sachen dort, und der Schuppen wird wohl demnächst in sich zusammenkrachen.

Aber er hat Fenster. «Darf ich bitte die Fenster einschlagen?», frage ich Gwyn.

«Klar», sagt sie.

Also schlage ich die Fenster ein.

Alle acht. Vorsichtig. Mit einem Hammer, einer Brechstange und meiner behandschuhten Faust. Nach jedem Schlag fotografiere ich das Ergebnis, kehre die Scherben zusammen und nehme mir das nächste Fenster vor.

Aber nicht ein einziges Mal fallen die Scherben so wie auf dem Bild aus der Akte.

Ich rufe den Spurensicherungsbeamten noch einmal an. «Nur um das klarzustellen: Es war ein ganz normales, einfachverglastes Fenster, oder? Handelsübliches, vier Millimeter dickes Glas, nichts Außergewöhnliches?»

Er sieht nach und seufzt theatralisch. «Nein. Nichts Außergewöhnliches.»

Auf den Bildern des Gebäudes sind keine Bäume mit überhängenden Ästen oder sonstige Hilfestellungen für Peter Pan zu erkennen.

Dafür sehe ich eine Veranda von pompösen Ausmaßen in der Mitte des Gebäudes. Meiner Meinung nach wäre es durchaus möglich, mit einer Leiter auf die Veranda zu gelangen, die Leiter hinaufzuziehen, damit aufs Dach zu klettern und – irgendwie – bis zur Kante der Giebelseite entlangzukriechen, unter der sich das Fenster befindet.

Und was dann? Ist der Dieb auf kleinen Feenflügeln hinuntergeschwebt? Hat er einen Haken in die Wand geschlagen und sich abgeseilt – in der Hoffnung, dass ein vorbeifliegender Vogel den Haken aufpickt, bevor ihn die Polizei findet?

Nichts Außergewöhnliches – außer Kunstwerken im Wert von vierhunderttausend Pfund, die sich einfach so in Luft aufgelöst haben.

Plas Du liegt in der Nähe von Llantwit, nur wenige Meilen von der Küste entfernt.

Und fünfzig Meilen von hier. Etwas über eine Stunde, wobei das «etwas» vom Verkehr und der Häufigkeit der Geschwindigkeitskontrollen abhängt.

Ich bin in einer Stunde und zehn Minuten dort.

Das Haus ist toll. Besser als erwartet.

Die ermittelnden Beamten hatten recht: Das Fenster ist unmöglich zu erreichen. Acht Meter hoch in einer glatten Wand aus behauenen Natursteinen mit nur sehr schmalen Fugen dazwischen. Hätte man einen Haken eingeschlagen, die Stelle wäre heute noch zu sehen. Aber hier ist nichts zu sehen.

Ich fotografiere trotzdem alles.

Dann rufe ich in London an und erreiche Adrian Brattenbury, einen hochrangigen Beamten der SOCA – der Serious and Organised Crime Agency, einer für Schwerverbrechen und organisierte Kriminalität zuständigen Strafverfolgungsbehörde. Bitte ihn um einen Gefallen.

Weil Brattenbury und ich bei Operation Tinker zusammengearbeitet haben und er noch diffuse Schuldgefühle mir gegenüber verspürt – wahrscheinlich, weil er zugelassen hat, dass ich von skrupellosen Kriminellen entführt wurde –, hilft er mir gerne weiter. Er verspricht schnelle Resultate, und bei der SOCA hat das Wort «schnell» eine andere Bedeutung als bei uns auf dem Revier.

Während ich zu Gwyns Hof zurückkehre, klart es von den Bergen her allmählich auf. Die Sonne spiegelt sich in den zinnfarbenen Wasserpfützen.

Hinter Crickhowell ist undeutlich ein Regenbogen zu sehen.

Als ich den Hof erreiche, steht bereits ein weiteres Auto in der Einfahrt. Ein silbergrauer Audi A3, nicht das neueste Modell, aber gut gepflegt. Ein Stadtauto.

Detective Sergeant Jane Alexander sitzt in ihrem marineblauen Kostüm und mit ihren niedlichen Schühchen, ihrem unwahrscheinlich blonden Haar und einer Teetasse in der Hand in Gwyns Küche und blickt finster drein.

«Fiona», sagt sie und steht auf. «Der Fortbildungsurlaub ist vorbei. Tut mir leid.»


Kapitel 2



«Fiona, Sie haben eine Person festgenommen, die einen Dolmetscher für ein Telefongespräch verlangt. Unter welchen Umständen und von wem kann ein solcher Antrag abgelehnt werden?»

Ich antworte nicht.

Jackson wartet stumm ab, bis alle diese Tatsache zur Kenntnis genommen haben. Dann versucht er es erneut.

«Ein Mann ist der Brandstiftung angeklagt, vermutetes Motiv Versicherungsbetrug. Seine Frau weiß höchstwahrscheinlich von dem mutmaßlichen Verbrechen. Zum Zeitpunkt des Brandes war niemand auf dem Grundstück. Fiona, besitzt die Frau in diesem Fall ein Zeugnisverweigerungsrecht?»

Da ich mir ziemlich sicher bin, dass Jackson die Antwort auf diese Frage weiß, sage ich nichts.

Rhiannon Watkins sitzt neben Jackson und wirkt ungefähr so freundlich wie eine wilde Barbarenhorde vor den Toren Roms. «Wenn das Verhalten eines Polizeibeamten Anlass zur Beanstandung gegeben und ein erstes Disziplinarverfahren zu keinem Ergebnis geführt hat, wird ein Folgeverfahren angesetzt. Welche vier Maßnahmen wird der Vorsitzende während dieses Folgeverfahrens einleiten?», fragt sie.

Ich hatte zwar eine Menge Disziplinarverfahren, aber noch nie ein Folgeverfahren.

«Also, ich weiß ja, dass Sie von mir erwarten, diese Prüfung zu bestehen …»

«In der Tat», sagt Jackson. «Deshalb haben wir Ihnen ja auch Fortbildungsurlaub spendiert. Damit Sie sich darauf vorbereiten können. Aber anscheinend lagen Ihre Bücher die ganze Zeit über ungelesen auf dem Schreibtisch.»

Er tippt mit dem Finger auf den Bücherstapel vor sich. Meine Lehrbücher.

«Ich habe sie gelesen», sage ich. «Mehr als ein Mal.»

«Mehr als ein Mal» ist geschickt ausgedrückt. Zweimal, meine ich damit, und dabei habe ich die langweiligen Stellen überflogen, eine Menge Joints dazu geraucht und alles überblättert, was ich bereits zu wissen meinte. Aber das weiß Jackson ja nicht. Er könnte genauso gut denken, dass ich sie eine Million Mal gelesen habe.

«Haben Sie auch die Testprüfung gemacht?»

Ich will die Frage schon bejahen, aber mir fällt beim besten Willen nicht mehr ein, ob der Prüfungsbogen in einem versiegelten Umschlag verschickt wurde oder nicht, daher sage ich lieber nichts. Jackson wedelt mit der Testprüfung vor meiner Nase herum. Sie steckt tatsächlich in einem versiegelten Umschlag, der immer noch versiegelt ist.

Ich hebe hilflos die Hände. Jackson stellt mir die nächste Frage, auf die er die Antwort bereits weiß.

«Die Fragen, die wir Ihnen gerade gestellt haben, sind viel einfacher als die in der Prüfung. Sie müssen in drei Stunden 150 Fragen beantworten, also haben Sie für eine Frage zweiundsiebzig Sekunden Zeit. Noch dazu werden unglaublich viele Themenbereiche abgedeckt. Wenn es in einem der Bücher steht, kann es auch in der Prüfung drankommen, verstehen Sie?»

Ich nicke, aber nicht so richtig. Es ist mehr ein Zucken.

«Die meisten Beamten, die zur Prüfung antreten, fallen durch. Nicht nur die von unserer Dienststelle, sondern landesweit. Sie müssen mindestens 55 Prozent der Fragen richtig beantworten, und ich weiß ganz genau, dass Sie mehr auf dem Kasten haben. Weder Rhiannon noch ich sind glücklich damit, wenn Sie nur gerade so bestehen. Wir erwarten ein Spitzenergebnis, und wenn Sie das nicht liefern, werde ich Sie in schriftlicher Form nach dem Grund fragen. Außerdem werde ich Ihrer Akte eine Bemerkung zu dieser Unterhaltung hinzufügen.»

Eigentlich ist es nicht Jacksons Art, so formell zu werden. Normalerweise brüllt er und sieht mich an, als wolle er mir den Kopf abreißen. Mein Kopf bleibt aber immer, wo er ist, und damit hat es sich für gewöhnlich. «Ja, Sir», sage ich, was aber wohl kaum überzeugen kann, weil ich dazu die Augen verdrehe.

Watkins beugt sich vor und versucht es auf die freundliche Tour.

«Fiona, wir möchten, dass Sie Sergeant werden, weil Sie ganz offensichtlich die nötigen Fähigkeiten haben und wir nur die Besten befördern wollen. Aber das heißt, dass Sie erwachsener werden müssen. Als Polizeibeamtin und als Mensch. Wenn Sie erst einmal Detective Sergeant sind, werden wir gewisse Verhaltensweisen nicht länger tolerieren.»

«Ja, Ma’am.»

Ein Anruf unterbricht die Sitzung. Jackson geht ran, Watkins und ich starren den Teppich an. Jackson sagt etwas, aber ich höre nur mit halbem Ohr zu.

Er legt auf und sieht mich an. «Chicago. Ifor Dawes kann das Beweismaterial, das momentan reinkommt, nicht alleine bewältigen.»

Chicago: der Codename für einen Vergewaltigungsfall, in dem wir gerade ermitteln. Eine gewisse Kirsty Emmett wurde in Gabalfa entführt. Man hat ihr die Augen verbunden, sie übel zugerichtet. Sie wurde vergewaltigt und dann unten am Fluss bei den Tremorfa-Stahlwerken aus einem Lieferwagen geworfen.

Ifor Dawes: der für die Asservatenkammer zuständige DC, der sich um die Sammlung, Archivierung und Lagerung der während einer Ermittlung sichergestellten physischen Beweismittel kümmert. In manchen Fällen kann die Anzahl der Beweisstücke – Fasern, Haare, Proben von Körperflüssigkeiten etc. – in die Tausende gehen. Wenn Ifor sagt, dass er es nicht alleine schafft, dann stimmt das ganz sicher auch.

Andererseits habe ich bereits mit Ifor und seiner Kollegin Laura Moffatt zusammengearbeitet, und was sie tun, ist geradezu lebensbedrohlich langweilig. Noch dazu wird der Vergewaltigungsfall von DI Owen Dunwoody geleitet, meiner Meinung nach der unfähigste Polizist von ganz Südwales.

Jackson sieht mir in die Augen und sagt etwas. Da er es nicht als Frage formuliert, antworte ich nicht darauf.

«Fiona, eine gute Polizeibeamtin würde jetzt ihre Hilfe anbieten», teilt mir Watkins mit.

«Ich habe noch einen ganzen Stapel an Fällen, die ich für Sie durchsehen soll», sage ich. «Und ich werde bei Operation Tinker gebraucht.»

«Einen Stapel alter Fälle», sagt Jackson. «Und Tinker kommt auch ohne Sie ganz gut zurecht.»

Wieder hebe ich die Hände. Was wollen sie denn von mir? Dass ich Ifor helfe? Weder Jackson noch Watkins, noch der blöde Dunwoody haben die Befugnis, mir das zu befehlen. Und warum sollte ich so tun, als hätte ich Lust, eine stinklangweilige Aufgabe für ausgerechnet den DI zu erledigen, den ich am wenigsten leiden kann?

Jackson und Watkins sehen sich an.

Wir schweigen.

Goldenes Sonnenlicht fällt auf den Teppich und kriecht langsam in Richtung Wand.

«Gehen Sie und helfen Sie Ifor», sagt Jackson. «Melden Sie sich gleich unten bei ihm, dann holen Sie sich bei DI Dunwoody weitere Anweisungen. Sobald Owen der Meinung ist, dass er Sie nicht länger braucht, können Sie Ihre bisherigen Tätigkeiten wiederaufnehmen. Und ich werde Owen und Ifor um einen schriftlichen Bericht über Ihre Leistungen bitten.»

Da er immer noch keine Frage geäußert hat, sage ich nichts.

«Haben Sie das verstanden?»

«Ja, Sir.» Niemand sagt noch etwas, also stehe ich auf. «Und ich werde die Prüfung bestehen. Wie versprochen.»

«Mit über siebzig Prozent richtigen Antworten, bitte», sagt Jackson. «Wir wollen kein gutes, sondern ein herausragendes Ergebnis.» Er klingt strenger als sonst. Sehr entschieden.

«Ja, Sir.»

Ich will gehen und kämpfe gerade mit der Türklinke, da fragt Jackson: «Haben Sie nicht etwas vergessen?»

Ich drehe mich um. Meine Bücher liegen noch auf seinem Schreibtisch. «Ach ja.» Ich hole sie und mühe mich wieder mit der Tür ab. Als ich sie endlich offen habe, stelle ich den Fuß hinein.

«Ach so, ich habe bei dem Einbruch in Plas Du übrigens die Glasscherben von der SOCA analysieren lassen. Die Splitter stimmen von der Fläche her mit dem Loch im Fenster überein.»

Jackson schweigt, was bedeutet, dass ich fortfahren darf.

«Das Glas lag im Gebäude und bildete ein ‹natürliches Muster›, wie sich der Techniker ausdrückte. Was bedeutet: Es ist von selbst dorthin gefallen, es wurde nicht dort hingelegt.»

Jackson starrt mich an. Ich starre zurück. Was Rhiannon Watkins gerade macht, sehe ich nicht, aber wenn sie mal zu starren anfängt, kann sie glatt Löcher in jemanden hineinbrennen.

Jackson bricht das Schweigen. «Also gut. Wenn Sie erst Detective Sergeant sind, dürfen Sie Peter Pan verhaften.»

Ich schenke ihm und Watkins mein süßestes Lächeln. Das ist das Vernünftigste, was einer der beiden heute zu mir gesagt hat.

«Ja, Sir. Danke. Vielen Dank.»


Kapitel 3



Samstag. Starker bis böiger Wind, wechselhaft.

Ich treffe Buzz in einem einfachen Café in der Nähe seines Elternhauses in Pontypool; unser erstes Wiedersehen nach der Trennung. Ein Versuch, das Ganze zu normalisieren. Buzz ist vor mir gekommen und hat sich schon einen schwarzen und mir einen Pfefferminztee bestellt. Eine Kellnerin in mitternachtsblauem T-Shirt will unsere Bestellung aufnehmen.

«Das große Frühstück», sagt Buzz und macht die Speisekarte zu, ohne richtig hineingesehen zu haben. Computerausdrucke in einer gefütterten Kunstledermappe.

Ich halte mir die Karte vors Gesicht, ohne sie zu lesen.

«Warum haben Speisekarten immer gefütterte Umschläge? Buchumschläge sind ja auch nicht gefüttert, oder?» Ich überlege mir noch andere lesbare Dinge ohne gefütterten Kunstlederumschlag und zähle sie auf. Werbebroschüren. Theaterprogramme. Telefonbücher. Versandhauskataloge.

«Hast du schon was gegessen?»

«Nein.»

Eine komische Situation. Für mich jedenfalls, für Buzz wahrscheinlich auch.

«Wie wär’s mit Würstchen, Ei und Bratkartoffeln?», schlägt er vor.

Eine seiner Aufgaben in unserer Beziehung war, mich dazu zu bringen, wie ein ganz normaler Mensch ganz normale Mahlzeiten zu mir zu nehmen.

«Okay. Ja. Das nehme ich.»

«Würstchen, Ei und Bratkartoffeln?» Die Kellnerin sieht mich an und wartet auf meine Bestätigung.

«Ja. Kann ich Speck dazu haben? Und Bohnen? Und diese dreieckigen Dinger …»

Ich forme mit den Fingern ein Dreieck.

«Rösti-Ecken?»

«Ja. Für die Bohnen. Obwohl, dann bräuchte ich wahrscheinlich gar keine Bratkartoffeln», überlege ich.

«Wollen Sie nicht einfach auch das große Frühstück nehmen?» Sie zählt mir auf, was alles zum großen Frühstück gehört. Klingt wie das, was ich gerade gesagt habe, aber ich kann mich nicht mehr daran erinnern, was ich gesagt habe. «Und Bratkartoffeln, für alle Fälle», füge ich vorsichtshalber hinzu, was mir logisch vorkommt, da Bratkartoffeln das Einzige sind, was ich immer essen kann. Aber anscheinend trifft meine Bestellmethode auf Unverständnis.

Die Kellnerin sieht Buzz an. Wahrscheinlich will sie, dass er meine Bestellung irgendwie absegnet. Er nickt ihr zu, und sie zieht ab.

«Tut mir leid. Ich bin immer noch die Alte.»

«Sieht so aus.»

Als ich mit Buzz Schluss machte, habe ich ihm mehr oder weniger erklärt, dass ein geistig so gesunder Mann wie er auch eine geistig gesunde Frau braucht, oder zumindest eine, die ein bisschen normaler ist als ich. Außerdem versuchte ich, ihm klarzumachen, dass es auch für mich gut wäre, die Beziehung zu beenden. Buzz hat mir geholfen, auf Planet Normal zu landen, seine Atmosphäre zu atmen, seine Bräuche zu verstehen. Damit hat er mir ein kostbares Geschenk gemacht, das kostbarste Geschenk überhaupt. Aber ich habe trotzdem begriffen, dass ich in Buzz’ Gegenwart auf Planet Normal nie etwas anderes als eine illegale Einwanderin mit falschen Papieren sein würde, ständig in Angst vor der Abschiebung.

Wenn ich gesund sein will – stabil, verlässlich, selbstbewusst –, dann muss ich das Risiko eingehen und Buzz’ schützende, liebevolle Nähe verlassen. Das Risiko eingehen, allein auf diesem Planeten der normalen Menschen zu leben. Ohne fremde Hilfe auf seinem Boden zu wandeln.

Eines Tages wird es mir hoffentlich so gut gehen, dass ich wieder an eine Beziehung denken kann. Oder sogar an eine Ehe. Nur darf ich nicht das Gefühl haben, das Ganze wäre ein Kartenhaus, das jeden Augenblick zusammenfallen kann. Erst muss ich eine einigermaßen normale Frau werden, dann kann ich über in guten wie in schlechten Zeiten nachdenken.

Die Kellnerin stellt zweimal das große Frühstück und einmal Bratkartoffeln vor uns auf den Tisch.

Buzz macht sich über seine Portion her. Ich knabbere an einer Bratkartoffelscheibe.

«Wie geht’s voran mit deinem ‹Bald werden die Computer unseren Job übernehmen›-Projekt?»

Buzz hat mit mir im Dezernat für Schwerverbrechen gearbeitet. Da er sich während unserer Beziehung nicht das Geringste hat zuschulden kommen lassen und ich diejenige war, die Schluss gemacht hat, hätte eigentlich ich das Dezernat verlassen müssen. Doch da uns beiden klar war, dass ich nirgendwo anders zurechtkommen würde, hat er sich um eine Versetzung beworben und sie auch bewilligt bekommen. Jetzt arbeitet er an einem Projekt mit einer langweiligen Abkürzung, bei dem mit Hilfe intelligenter Datenauswertung Polizeieinsätze koordiniert werden sollen.

Buzz antwortet, doch ich höre nicht richtig zu. Irgendwie machen mich erhöhte Kriminalitätsraten und die Antwort des modernen Polizeiwesens darauf depressiv. Ich bemühe mich, das Richtige zu sagen, doch es kommt nicht von Herzen.

«Und wie sieht’s bei dir aus?», fragt Buzz.

Ich picke eine der größten Kartoffelscheiben heraus und klaue Buzz etwas von seinem Ketchup.

«Langweilige, doofe Verbrechen. Langweiliger, doofer Papierkram. Langweilige, doofe Gerichtsverhandlungen.»

«So schlimm?»

«Schlimmer.» Ich erzähle ihm von Ifor Dawes und Chicago und Owen Dunwoody.

Buzz lacht. «Du in der Asservatenkammer? Das ist bestimmt das Paradies für dich, oder?»

Mein Mund bewegt sich, aber es kommt nichts heraus. Mir fehlen die Worte, um meine Abscheu vor diesem Posten auszudrücken. Dabei stelle ich mich gar nicht ungeschickt an. Um die Wahrheit zu sagen: Eine bessere Aushilfe hätte sich Ifor nicht wünschen können. Wenn es um Papierkram geht, bin ich schnell und präzise. Mein Gedächtnis ist außergewöhnlich. Ich kenne mich zwar nicht besonders gut mit Spurensicherungstechniken aus, aber gut genug, um nichts kaputt zu machen.

Aber, Gott im Himmel, die Langeweile!

«Da wäre ich noch lieber im Gefängnis», sage ich nachdrücklich.

Dass ich mich in der Kantine laut über Dunwoody beschwert, ihn «Dummwoody» genannt und seine Eignung für seinen gegenwärtigen Posten angezweifelt habe, hat das Arbeitsklima nicht unbedingt verbessert. Aber ich dachte ja, er wäre außer Hörweite. Immerhin hatten wir gerade erfahren, dass die Planen, die man über dem Tatort ausgebreitet hatte, undicht waren und die weitere Spurensicherung unter Umständen gefährdeten. Jeder fähige DI wäre sofort losgedüst, um sich um das Problem zu kümmern. Dummwoody dagegen hielt es für angemessener, sich erst mal Pie mit Kartoffelbrei reinzuschaufeln. Als er sein Tablett zurückbrachte, kriegte er zufällig meine Einschätzung seiner Fähigkeiten mit. Er sagte nichts und wurde nur rot vor Wut – noch röter als sonst. Seine Augen sahen aus wie kleine hasserfüllte Rosinen in seinem großen Mondgesicht.

«Ach ja», sagt Buzz, nachdem ich es ihm erzählt habe. «Davon hab ich gehört.»

Ich verziehe das Gesicht, obwohl ich nichts bereue. Ich bin nur nicht gerade begeistert davon, dass das Ganze so hohe Wellen schlägt. Dummwoodys Neffe Kyle Brandby – ein Teilzeitspurensicherer, Teilzeitdozent an der Sportfakultät und meiner bescheidenen Meinung nach ein Vollzeitarschloch – hat mir genüsslich mitgeteilt, Dummwoody plane «die größte Asservatenoperation in der Geschichte der hiesigen Polizei. Sie wird Monate dauern. Monate!» Dabei grinste er mich hämisch mit seinen gelben Zähnen an. Dieser Anblick – und die damit einhergehende Drohung – machen mir immer noch zu schaffen.

Ich versuche, mich weiter ganz normal mit Buzz zu unterhalten. Dabei ist nichts normal. Im Gegenteil. «Eine komische Situation, oder? Findest du nicht auch?»

«Ja, finde ich auch.»

Er lächelt, dann lässt er den Kopf hängen. Die Trauer und der Schmerz sind unter der fröhlichen Fassade deutlich zu sehen.

Und daran bin ich schuld.

Am liebsten würde ich mich ein weiteres Mal entschuldigen. «Mir geht’s genauso, glaube ich», sage ich stattdessen. «Mir tut’s genauso weh, glaube ich.»

Glaube ich: Mein wirrer Kopf kann meine Gefühle nicht so gut einordnen. Sie sind wie in Nebel gehüllt. Aber es passt alles zusammen: der lange, dunkle Winter. Meine Unruhe. Meine Niedergeschlagenheit.

Diese Erkenntnis beruhigt mich etwas. Als hätte ich schon seit Ewigkeiten mit meiner gedämpften Version von Buzz’ Schmerz gelebt und sie erst jetzt deutlich gesehen. Schmerzhaft, ja, aber real. Mir ist, als hätte ich, ohne es zu merken, den ganzen Winter über ein Eisengewicht mit mir herumgeschleppt. Und dann erhasche ich einen winzigen Blick darauf – eine Metallkante, ein dumpfes Glänzen, ein in ein Tuch eingeschlagenes Objekt –, und ich bin erleichtert. Der Schmerz, das Gewicht: Eins fügt sich zum andern.

«Ach, Buzzling», flüstere ich.

Er sieht traurig drein.

Man kann Sergeant Brydon nicht gerade als einen emotional komplexen Mann bezeichnen, aber seine vielsagende, wenn auch wortlose Methode, mit solchen Situationen umzugehen, hat sich in der Vergangenheit meist als recht wirkungsvoll erwiesen. Leider stellt diese Methode, wenn in der Öffentlichkeit vollzogen, eine strafbare Handlung dar, und außerdem wollen wir ja über unsere Beziehung hinwegkommen. «Gehen wir», sagt er nach einem Seufzen und steht auf.

Ich nicke.

Wir gehen. Ich habe so gut wie nichts gegessen.

Bei einer unserer ersten Verabredungen waren wir am Strand. Das wiederholen wir jetzt, nur diesmal ohne blauen Himmel oder weiße Sonnenschirme. Stattdessen ist alles salzig, tückisch und grau.

Wir fahren nach Gower und spazieren durch die Klippen. Grauer Fels, graue Wellen. Jedes Mal, wenn sich eine Lücke in den Wolken auftut, ist die Fülle an Licht überwältigend.

Mary Langton, eine meiner Lieblingstoten, hat ihre Asche in der Bucht verstreuen lassen. Brendan Rattigan, ein Leichnam, den ich überhaupt nicht leiden kann, klappert irgendwo in den Tiefen unter uns mit den Knochen.

«Wie betrunken muss man sein, um hier runterzufallen?», frage ich.

«Was, hier? Ziemlich betrunken.»

«Nachts, wenn es dunkel, aber nicht stockdunkel ist?»

«Hat das mit einem Fall von dir zu tun?»

«Allerdings», gestehe ich. Der angebliche Unfall.

Wahrscheinlich ist Buzz jetzt beleidigt, dass ich gleich bei unserem ersten Treffen nach der Trennung wieder an die Arbeit denke, aber das tut mir nicht so richtig leid. Er hatte ja immer die fixe Idee, dass ich mich irgendwann in die Frau verwandeln würde, die er heiraten will. Da schadet es nicht, ihn daran zu erinnern, wie durchgeknallt und obsessiv ich tatsächlich bin. Vielleicht fällt ihm der Abschied dann leichter.

«Wer? Was? Wo?», fragt er.

Ich erzähle ihm alles. Wir gehen fünfhundert Meter weiter zu der Stelle, an der der Wachmann ins Meer gestürzt ist.

Die Klippe befindet sich am östlichen Rand einer kleinen Bucht. Gegenüber arbeiten sich mehrere Kletterer mit Seilen, Helmen und orangefarbenen Jacken die Felswand hoch. Von unserer Position aus kann man die Kalksteinklippe unter uns nicht sehen, sie wird von einem schmalen, mit Grasbüscheln bewachsenen Überhang verdeckt. Hinter dem Überhang ist nichts, nur der weit entfernte Horizont und das Geräusch der Wellen, die sich an den Felsen brechen.

Ein rostiger, aber noch stabiler Metallstab steht mehrere Meter unter dem Pfad vor der Kante, hinter der es bergab geht.

 

«War der Boden feucht?»

«Ja, aber nicht sehr. Und er kannte diesen Weg, weil er nachts eine Telekommunikationseinrichtung weiter die Küste runter bewacht hat.» Ich deute darauf. «Wenn seine Frau das Auto gebraucht hat, ist er zu Fuß gegangen.»

«Irgendein Motiv?»

«Nein.»

«Alkohol?»

«Er hat ein bis zwei Stunden vor dem Todeszeitpunkt zwei Pints getrunken.»

Buzz zuckt mit den Schultern. «Vielleicht ist er einfach nur ausgerutscht. Und wenn man hier erst mal ins Rutschen gerät …»

Der Satz bricht so plötzlich ab wie der Boden vor uns. Wir setzen uns, betrachten den Horizont und die weiße Gischt auf den Wellen.

Keine Ahnung, woran Buzz gerade denkt. Ich denke an den Mann, der hier gestorben ist, und das Gefühl, das ich vorhin im Café so halb begriffen habe: der metallische Glanz, das Gewicht des Schmerzes.

Mehrere Kletterer gehen an uns vorbei den Pfad hinauf. Ihre Ausrüstung klimpert leise.

«Alles klar? Schöner Tag, oder?», sagt der erste Kletterer.

Buzz antwortet, was ein Mann dem anderen eben so antwortet.

«Kann man da unten klettern? Hier, direkt unter uns?»

Die Kletterer bejahen und streiten sich dann über den korrekten Namen der Klippe.

«Die Klippen haben Namen?»

Sie zeigen mir ein Büchlein, in dem nicht nur die Bezeichnungen der Klippen, sondern auch die der einzelnen Kletterrouten aufgeführt sind. Über das Massiv unter uns führen vier Routen: Critterling, Little Arrete, Idris Gawr, Crack and Slab. Den Kletterern zufolge reicht ihr Schwierigkeitsgrad von «ziemlich einfach» bis «na ja, das ist schon eine Herausforderung».

Sie lachen.

Dann verabschieden sie sich.

«Dein Toter war auch Kletterer, oder?»

Einen Augenblick lang bin ich verwirrt, weil Buzz in der Vergangenheit von ihm spricht, obwohl die Gegenwart des Toten um uns herum so stark ist. Als würde er jemanden, der direkt neben ihm sitzt, nicht beachten.

«Nein. Nein, ich glaube nicht.»

«Hat er denn einen Namen?»

«Derek Moon. Achtunddreißig. Eine Frau, eine kleine Tochter.»

Weil der Tote so gegenwärtig ist, hänge ich zwischen zwei Welten fest, bis mich Buzz auf Planet Normal zurückholt. In die Welt derjenigen, die einfach nur leben.

Wir verbringen noch etwas Zeit miteinander. Spazieren gehen. Essen in einem Pub. Je weiter der Tag fortschreitet, umso weniger seltsam ist es.

Trotzdem ist es harte Arbeit. Aber auch ein Erfolg. Gegen drei Uhr sind wir völlig geschafft.

Buzz fährt nach Cardiff zurück. Ein normaler Mensch, der weiter sein Leben lebt.

Und ich, was mache ich? Darauf hatte ich noch nie eine Antwort. Wie erwartet tragen mich meine Beine fast automatisch zur Klippe zurück.

Ein paar hundert Meter von der Absturzstelle entfernt wird der Abhang etwas sanfter. Er ist zwar immer noch steil, aber man kann zum Meer hinunterklettern. Ich schaffe es bis zum Ufer – schäumende Wellen auf Felsen – und wate zur Klippe hinüber. Das Wasser reicht mir bis zu den Knien, gelegentlich bis zu den Oberschenkeln, und irgendwann ist es auch egal, weil ich ausrutsche und hineinfalle.

Als ich mich der Klippe nähere, steigt der Strand bis über das schäumende Wasser an. Fels und Sand. Ich blicke die weiße, graue und ockerfarbene, mit Flechten übersäte Kalksteinwand hinauf.

Leere. Glitzernde Seeluft. Ein langer blauer Sturz, der genau da endet, wo ich stehe.

Die Felsbrocken sind so groß wie ausgewachsene Ochsen.

Teefarbene Felsbrocken.

Ich starre hinauf und versuche, mir die Flugbahn des fallenden Wachmanns vorzustellen. Keine Ahnung, wie man so etwas berechnet. Man müsste schon einen Crashtest-Dummy die Klippe hinunterwerfen. Nur dass ein Crashtest-Dummy anders abprallt als ein Mensch. Und es gibt leider diese kleinlichen Vorschriften, die es einem verbieten, lebende Menschen zum Zwecke forensischer Studien eine Klippe hinunterzuschubsen.

Wie dem auch sei – es ist ziemlich eindeutig, wie es abgelaufen sein muss. Bei seinem Sturz fiel Derek Moon erst mal sechs bis acht Meter lang durchs Leere. Dann wird er wohl auf einem ziemlich glatten Stein unterhalb des Überhangs gelandet sein. Er ist darübergerollt und schließlich dort zum Liegen gekommen, wo ich jetzt stehe. Sein Schädel wurde von einem scharfen Stein gespalten, der wie der Gipfel des Himalaya aus dem Sand aufragt.

Ein Unfall?

Vielleicht. Bier plus Nacht plus Klippe ergibt vorschnelle Schlussfolgerungen.

Aber zwei Pints machen einen Neunzigkilomann noch nicht betrunken. Und wenn er den Pfad kannte, kannte er auch die Risiken. Die offensichtlichen Schlussfolgerungen sind nicht immer die richtigen.

Die Kreidespuren der Kletterer führen in Schlangenlinien die Klippe und den Überhang hinauf.

Der gesamte Küstenstreifen besteht aus völlig unterschiedlichen Felsen. Hier erheben sich dreißig Meter hohe Kalksteinbrocken, dort finden sich mit Gras bewachsene Schutthaufen. Es ist ausnahmslos schwieriges Gelände, und zum Zeitpunkt des Unfalls war das Wetter stürmisch und regnerisch.

Aufgrund des unzugänglichen Terrains und ungünstiger Witterungsverhältnisse war eine Begehung der Fallstrecke nur teilweise möglich, hieß es in dem Bericht der Spurensicherung. Das kann ich mir gut vorstellen: ein übergewichtiger Spurensicherungsbeamter mit Warnweste, der im Sturm an einem Seil baumelt und von Gischt und Wind traktiert wird. Wie präzise werden die Ermittlungen unter solchen Umständen wohl sein? Wenn man sich sowieso schon mehr oder weniger darauf geeinigt hat, dass das Ganze ein Unfall war?

Verletzung am unteren rechten Scheitelbein, wahrscheinlich während des Falls durch Kontakt mit Felsen verursacht. Ort des Aufpralls nicht eindeutig zu ermitteln.

War die genaue Stelle nicht zu ermitteln, weil sich niemand richtig umgesehen hat? Oder weil die Stelle ganz woanders ist?

Bei einer richtigen Mordermittlung bleiben solche Fragen nicht unbeantwortet. Man bearbeitet das Problem so lange und mit so vielen Beamten, bis selbst der kleinste Zweifel ausgeräumt ist. Aber bei einem Todesfall, der von vornherein schwer nach Unglück aussieht, wird niemand den Aufwand und die Ausgaben bewilligen, die nötig wären, um auch noch die letzten Unklarheiten zu beseitigen.

Wahrscheinlich verursacht.

Nicht eindeutig.

Schwammige, aalglatte Wörter.

Ich blicke die Klippe hinauf und versuche weiter, die Flugbahn einzuschätzen, als mir plötzlich auffällt, dass die Flut bereits an dem vorhin noch völlig trockenen Sand leckt.

Der Rückweg ist anstrengend. Die eben gerade mal kniehohen Stellen sind nun hüfthoch, aber ich bin ja eh schon völlig durchnässt. Jede überdurchschnittlich hohe Welle hebt mich hoch, und ich habe erst wieder im Rückstrom festen Boden unter den Füßen.

Schließlich schaffe ich es zum Abhang, klettere hinauf und laufe zu meinem Alfa Romeo mit seiner wunderbaren Sitzheizung zurück.

Als ich die triefenden Stiefel vor die Rückbank stelle, fallen mir die vielen Lehrbücher ins Auge, die im Wagen verstreut liegen. Ich hatte gestern vorgehabt, abends zu Hause noch ein bisschen zu lernen, und sie dann wohl im Auto vergessen. Na ja.

Hätte ich nur trockene Klamotten mitgenommen. Oder besser auf die aufgepasst, die ich gerade anhabe. Tja, man muss mit dem Menschen leben, der man ist, und nicht mit dem, der man gerne wäre.

Ich drehe die Heizung voll auf und fahre bibbernd nach Hause.

Der Tag neigt sich dem Ende zu. Und wenn mich nicht alles täuscht, habe ich einen neuen Mordfall.
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Am ersten Tag in Ifors Diensten wage ich mich in das Verlies unter dem CID – die Asservatenkammern im Keller.

Jede einzelne ist mit einem Codeschloss gesichert, dessen Ziffernkombination nur der zuständige Beamte kennt. Es gibt vier Asservatenkammern, davon sind jedoch nur zwei in ständigem Gebrauch. Große Räume mit Metallregalen, Schachteln voller Beweismitteltüten, Latexhandschuhen, Trockenmittel, Klebeetiketten. Eine Trockenmaschine gegen die Feuchtigkeit, die dem Beweismaterial schaden könnte.

Ifors Arbeitsplatz wirkt, als wäre er nachträglich zwischen die vollen Regale gezwängt worden. Er besteht aus einem Stuhl, einem Tisch, einer Lampe, einem Computer, einem Telefon, einem Drucker, einem Schreibtischset mit haufenweise Kugelschreibern, einer spinnenartigen Topfpflanze, einem Tischkalender und einem Poster, das einen sonnenbeschienenen Wasserfall zeigt.

Nur mein eigener Platz ist noch bescheidener: ein Schreibtisch, auf dem ein einsamer HOLMES-Rechner kauert wie eine Kröte aus einem Märchen.

Ifor ist ein netter Kerl. Er versteht sein Handwerk, ist sehr geduldig und scheint mich einigermaßen zu mögen. Leider ist er furchtbar langsam, wiederholt sich ständig und verwechselt mich mit einem ehrfürchtig zu Füßen seines Meisters sitzenden Lehrling.

«Ich fahre mal runter nach Splott und hole die nächste Ladung.»

«Nicht nach Splott. Nach Tremorfa.»

«Ach richtig, in Splott bin ich ja erst gerade gewesen. Jetzt muss ich noch nach Tremorfa.»

«Wie Sie schon sagten.»

Zweimal sogar.

«Und mit dem Katalogisieren läuft es gut?»

«Ja.» Das haben wir ja bereits festgestellt.

«Und mit den Etiketten kommen Sie auch zurecht?»

«Ja.»

Ifor schaut mich an, als würde er mir eine so anspruchsvolle Technik wie das Bedrucken von Etiketten noch nicht so recht zutrauen. Bevor er noch einmal fragen kann, gebe ich zum Beweis meiner Fertigkeiten eine Beschriftung ein und drucke sie aus. «Ich komme mit den Etiketten zurecht» steht auf dem noch warmen Etikett, das ich mir auf die Stirn klebe.

Ifor beugt sich vor, um besser lesen zu können, dann lacht er.

«Sie sind wirklich schnell mit der …» Er deutet auf den Tisch. «Der …»

«Tastatur.»

«Genau.»

Es scheint, als würde er sich gerne noch etwas unterhalten. Das unterbinde ich lieber sofort. «Ich kann mit zehn Fingern schreiben», teile ich Ifor mit. «Achtzig Wörter pro Minute, wenn’s sein muss. Und ich fange jetzt damit an.» Damit ist das Gespräch beendet, ich setze mich an meinen kleinen Tisch und tippe.

«Gut. Okay», sagt Ifor. «Sie kommen ja hier klar, dann will ich mal runter zum Tatort fahren.»

Er sieht sich nach den Lieferwagenschlüsseln um, findet sie in seiner Tasche und zieht los.

Ich etikettiere Beweisstücke.

 

Beschreibung des Beweisstücks.

Zeitpunkt und Datum der Aufnahme.

Ortskennung der Aufnahme.

Verweise auf angefertigte Fotografien (falls vorhanden).

Bemerkungen zum Zustand.

Name des Spurensicherungsbeamten.

Zeitpunkt und Datum der Abholung vom Tatort.

Für den Transport zuständiger Beamte.

Unterschrift eingeholt?

Unterschrift eingescannt?

 

Jedes einzelne Asservat bedeutet eine Menge Daten. Für jeden Transport und jede Verwahrung müssen Unterschriften eingeholt und weitere Informationen eingegeben werden – bis hin zu einem Code, der die Position im Lagerraum bezeichnet, damit wir das verdammte Ding auch wiederfinden. Und noch mehr Daten kommen ins Spiel, wenn ein Spurensicherungsbeamter einen zweiten Blick auf eines der Asservate werfen will oder Dummwoody plötzlich einen seltenen Anfall von Ermittlungswut bekommt.

Dagegen ist ja theoretisch nichts einzuwenden. Wenn wir jemanden ins Gefängnis schicken wollen, müssen wir dafür sorgen, dass unsere Beweismittelbeschaffungskette wasserdicht ist. Und dabei kommt es nicht nur auf eine korrekte Spurensicherung an. Wir müssen im Zweifelsfall nachweisen können, dass das Beweisstück auch wirklich zum besagten Zeitpunkt an besagter Stelle eingesammelt und dann ordentlich und vor möglicher Manipulation geschützt aufbewahrt wurde. Wäre ich die Angeklagte, ich würde auch darauf bestehen.

Gegen das Prinzip habe ich also gar nichts einzuwenden. Aber die Praxis macht mich wahnsinnig.

Nach einer Stunde höre ich auf und durchforste die Dokumentenbibliothek. Ich finde ein Foto von Kirsty Emmett, das mir gefällt. Es zeigt sie im Krankenhaus. Eine Nahaufnahme.

Man hat sie bereits gewaschen, Schlamm, Blut und Dreck entfernt. Notdürftig versucht, ihr den Schmutz, das Moos und das Laub aus dem Haar zu kämmen. Aber da liegt immer noch dieser schockierte Ausdruck in Emmetts Augen, das leere Starren angesichts des wahren Verbrechens. Genau das gilt es zu ermitteln, denke ich: was diesen Ausdruck verursacht hat.

Ich richte mir das Foto als Bildschirmschoner ein und lasse es mir im größten Maßstab ausdrucken, den die Drucker unten im Druckerraum hergeben.

Ob jemand daran gedacht hat, die schmutzigen Papiertücher aus dem Müll des Krankenhauses zu holen? So etwas sollte eigentlich selbstverständlich sein, aber die Krankenschwestern kümmern sich nicht um Beweise, und die Polizisten vergessen die Krankenhäuser manchmal. Ich sehe im System nach, und siehe da: Nirgendwo ist vermerkt, dass jemand das Material eingesammelt hätte.

Das ist wenig hilfreich und passt damit zum Rest des Falls. Kirsty Emmett wurde so brutal geschlagen, dass sie während ihrer Entführung mehrmals das Bewusstsein verlor und ihre Erinnerungen bruchstückhaft und getrübt sind. Durch die Augenbinde konnte sie ihren Peiniger kaum erkennen und war daher wenig zuversichtlich, dass das computergenerierte Phantombild große Ähnlichkeit mit dem Täter haben könnte. Das Einzige, was sie sicher weiß, ist, dass der Lieferwagen, aus dem sie geworfen wurde, «groß, weiß, nicht besonders sauber und an der Seite beschriftet» war. Das trifft auf die Hälfte aller Lieferwagen in Cardiff zu, Polizeifahrzeuge eingeschlossen. Nicht gerade eine heiße Spur.

Trotzdem fahre ich mit dem fort, was neuerdings meine Aufgabe ist.

Daten sammeln.

Daten überprüfen.

Daten eingeben.

Jeder noch so kleine Fehler könnte den ganzen Fall zunichtemachen.

Zwei Stunden später rufe ich im Labor an und bestelle sechs Kopien vom Abguss der Kopfwunde des Wachmanns, der im Rahmen der gerichtlichen Untersuchung angefertigt wurde. Bis zum Ende der Woche soll ich die Kopien erhalten.

Ich arbeite weiter.

Ortskennungen.

Aktenzeichen.

Markierungsfelder.

Unterschriftenlisten.

Drei Stunden später spiele ich zum ersten Mal mit dem Gedanken, mir etwas anzutun. Ob ich meine Hand mit dem Tacker am Tisch befestigen kann? Würde ich dabei etwas spüren?

Schlechte Gedanken, düstere Gedanken.

Ich gehe nach draußen, um eine Zigarette zu rauchen. Früher habe ich nicht so viel geraucht, jedenfalls keinen Tabak, aber letztes Jahr ist es irgendwie zur Gewohnheit geworden.

DC Jon Breakell, ebenfalls Gelegenheitsraucher, steht auch schon im zugigen Eingangsbereich. Immerhin hatte er die Geistesgegenwart, vor Verlassen des Büros eine Jacke anzuziehen. Ich trage nur einen Rock und eine dünne Bluse. Passend für die Dateneingabe, weniger passend für eine Zigarette in der Kälte.

«Ist dir nicht kalt?», fragt Breakell prompt und gibt mir Feuer.

«Jon, wenn dir ein Vorgesetzter den Befehl gibt, jemanden zu verhaften, beinhaltet das dann die implizite Anweisung, im Vorfeld Ermittlungen anzustellen?»

«Was?»

«Hast du heute Nachmittag Zeit? Also, weil mich jemand zu einer Befragung begleiten muss. Jackson hat mich darum gebeten, aber nicht gesagt, wer mitkommen soll.» Breakell zuckt mit den Achseln. Er mag mich, jedenfalls einigermaßen. Außerdem ist ihm zu kalt, um nach dem genauen Wortlaut von Jacksons Anweisungen zu fragen. «Klar, wenn du willst.»

Ich zucke ebenfalls mit den Achseln. «Befehl von oben.»

Als Breakell an seiner Zigarette zieht, wandert mein Blick unwillkürlich zu der glühenden Spitze mit der weißen Asche. Damals in der Psychiatrie hatte mindestens die Hälfte der Patienten Narben von selbst zugefügten Brandwunden. Mein Wahnsinn war für gewöhnlich etwas anders gestrickt, sodass mir Selbstverletzungen nie besonders reizvoll erschienen. Aber ich konnte den Impuls durchaus nachempfinden. Und jetzt spüre ich ihn noch stärker.

Ich drücke die halbgerauchte Zigarette aus. «Ich erfriere», sage ich. Breakell sieht mich und meine Bluse an. «Wir haben ja auch März.»

«Um drei? Es dauert nicht lange.»
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Plas Du. Mein zweiter Besuch, aber der erste dienstliche. Das Haus wirkt irgendwie eleganter als beim letzten Mal. Der Rasen ist frisch gemäht, die Blumenbeete sind für die Frühjahrsaussaat umgegraben.

«Ganz nett», sagt Breakell, als plane er, das Anwesen zu erwerben.

«Aber ein bisschen eng», gebe ich zu bedenken. «Wo soll denn hier mein Butler seinen Butler unterbringen?»

Wir parken den Wagen zwischen einem silbernen Mercedes und einem schicken, glänzenden Mini in Creme und Weiß mit viel Chrom, den ich sofort mitnehmen würde.

Auf dem Weg zum Haupteingang knirscht Schotter unter unseren Füßen. Breakell hat den grauen Anzug an, den er so ungemein praktisch findet, «weil man ihn waschen kann. Man steckt ihn einfach in die Maschine.» Dazu trägt er ein weißes Hemd, einen seltsam dünnen roten Schlips und schwarze Schuhe, die beim Gehen quietschen wie eine außer Atem geratene Maus.

Sobald wir vor der Tür stehen, fährt er sich durchs Haar und drückt auf die Klingel.

Ein etwa sechzehn- oder siebzehnjähriger Junge öffnet uns. Blaues T-Shirt, Jeans. Ein leicht feixendes, aber nicht unfreundliches Lächeln. Wir stellen uns vor. «Krass! Echte Kommissare. Kommen Sie rein.»

Weder Breakell noch ich haben viel Ähnlichkeit mit Colombo, aber echt sind wir schon. Der Junge – Lockwoods Sohn, nehme ich an – führt uns in einen großen, hellen Raum. Cremefarbener Teppich, weiche Wildledersofas. Über dem gemauerten Kamin hängt ein Gemälde. Das könnte der Rauschenberg sein.

Eine dünne Frau – Dreiviertelhose, Schuhe mit Leopardenmuster, ein weiter grüner Pullover – telefoniert gerade. Sie hebt die Hand zum Zeichen, dass wir warten sollen. Der Junge verdrückt sich. Breakell und ich betrachten den Rauschenberg und versuchen, darin zwei Millionen Pfund zu entdecken.

Auf einem Beistelltisch stehen mehrere Familienfotos in silbernen Rahmen. Der Junge, der uns die Tür geöffnet hat, ist auch darauf: Ollie, wie ich aus der Akte weiß. Außerdem Francesca, die ein paar Jahre älter ist als ihr Bruder. Die Bilder zeigen sie beide in verschiedenen Altersstufen, mal allein, mal zusammen. Auf manchen Fotos sind auch ihre Mutter, Marianna Lockwood, und Galton Evans, Mariannas Ex, zu sehen. Außerdem entdecke ich zwar Fotos von Ollie, Marianna und Evans, aber keines jüngeren Datums, das Francesca und ihre Eltern zusammen zeigt. Vielleicht ist das Absicht, vielleicht nicht. Bestimmte Dinge kann man auch überinterpretieren.

Die Frau beendet das Telefongespräch und kommt auf uns zu. «Hi. Ich bin Marianna. Vielen Dank, dass Sie hergekommen sind.»

Irgendwie passen ihre Worte nicht zum Rest ihrer Person. Außerdem musste ich sie regelrecht um einen Termin anflehen, wenn sich hier also jemand zu bedanken hat, dann wir. Ihr Händedruck ist schlaff und viel zu kurz, und ihr Blick wandert über meine Schulter hinweg wie auf der Suche nach jemandem, der nicht da ist. Ich glaube, sie hat vergessen, dass wir vorbeikommen wollten.

Ich stelle Breakell und mich vor. «Mrs. Lockwood?»

Wieder dieser abwesende Blick. «Oh bitte, nennen Sie mich Marianna. Also, hören Sie … es tut mir leid, dass Ihnen niemand Bescheid gegeben hat, aber eigentlich hätten Sie wegen der Bilder gar nicht noch einmal herkommen müssen. Sie sind wieder hier. Wir haben sie zurück.»

Ich glaube nicht, dass ich tatsächlich etwas sage. Breakell klappt jedenfalls der Unterkiefer herunter. Mir wahrscheinlich auch.

«Sie sind wieder hier? Wie haben Sie sie zurückbekommen?»

«Das weiß ich nicht so genau. Die Versicherungsgesellschaft hat sich darum gekümmert.»

«Dürfen wir sie sehen?»

Wir dürfen. Marianna führt uns nach oben. Hinter einer geschlossenen Tür ist ein Staubsauger zu hören. Der zweite und oberste Stock hat eine niedrigere Decke, ist aber heller und auf eine schwer zu definierende Weise besser geschnitten. Ein mit cremefarbenem Teppich ausgelegter Flur führt tiefer ins Haus hinein. Zur Linken: zwei Picassos und ein Matisse. Zur Rechten: der andere Matisse, daneben der Léger und der Braque. Darunter ein Konsolentisch, auf dem eine Vase mit Seidenblumen und zwei silberne Kerzenhalter stehen.

Ich sehe mir das nächste Bild – einen der Picasso-Drucke – genauer an. Ich bin ja keine Expertin, aber mir kommt es echt vor. Mit Bleistift ist 2/30 darauf notiert. Der zweite Druck aus einer Serie von dreißig Blättern.

«Haben Sie die Echtheit prüfen lassen?», frage ich.

«Das sind die gestohlenen Werke, keine Sorge.»

«Ja, aber haben Sie das überprüfen lassen?»

«Nein. Nicht seit wir sie wiederbekommen haben.»

«Und das Geld von der Versicherung?»

«Das haben wir natürlich zurückgegeben. Die Bilder sind ja wieder da.»

Das Fenster, durch das Peter Pan geflogen kam, befindet sich am Ende des Flurs. Auch von hier oben wirkt die Mauer völlig glatt. Selbstverständlich ist das Fenster repariert worden, aber es unterscheidet sich trotzdem sichtbar von den anderen – der Fensterkitt ist neu, der Rahmen frisch gestrichen.

Wir gehen wieder nach unten. Breakell trottet hinterher wie ein zweitklassiges Groupie. Ich bitte Marianna, uns einen Augenblick allein zu lassen. Sie stöckelt zu ihrem Rauschenberg zurück. Wir bleiben im kühlen, schwarz-weißen Flur stehen.

«Blöd jetzt», sagt Breakell. «Der Fall hat sich wohl von selbst gelöst.»

«Ja.»

«Schon merkwürdig, oder?»

«Ja.»

Ifor hat mir eine SMS geschrieben. Er will wissen, wo ich bin.

Gute Frage.

Ich stehe da und weiß nicht so recht, was ich jetzt tun soll.

«Jackson weiß doch, dass wir hier sind, oder?», fragt Breakell.

Ich starre ihn an. Er sieht ziemlich entspannt aus, aber ich glaube nicht, dass er «Verhaften Sie Peter Pan» als ernsthaft zu befolgende Anweisung interpretieren würde.

«Fi…?»

Ich will ihm gerade zustimmen: Blöd jetzt, aber nichts wie weg und raus aus Marianna Lockwoods Leben. Doch dann sehe ich Ifors unterirdische Höhle vor mir. Die Metallregale. Die Latexhandschuhe und Beweismitteltüten. Den unaufhörlich blinkenden HOLMES-Rechner.

Ich kann unmöglich dorthin zurück. Geht nicht. Daher drehe ich mich auf dem Absatz um, lasse Breakell stehen und marschiere entschlossen hinüber zu Marianna und ihrem Rauschenberg.

Wieder lächelt sie auf diese unbestimmte Weise. Im Prinzip freundlich, aber auch eindeutig geistesabwesend.

«Mrs. Lockwood, ich habe die Angelegenheit soeben mit meinem Kollegen besprochen», höre ich mich sagen. «Wir befürchten, dass nach Abschnitt 5(2) des Criminal Justice Act von 1967 eine Ordnungswidrigkeit in Bezug auf die Vergeudung der Dienstzeit von Polizeibeamten …»

«Jetzt hören Sie aber auf!»

«Ich muss Sie bitten, uns auf das Revier in Cathays zu einer formellen Vernehmung zu begleiten. Sie haben das Recht zu schweigen, doch es könnte Ihrer Verteidigung schaden, wenn Sie etwas unerwähnt lassen, das Sie später im Prozess anführen wollen. Alles, was Sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Haben Sie das verstanden?»

«Nein. Hören Sie mal, das ist doch lächerlich.»

Da sie gerade angegeben hat, ihre Rechtsbelehrung nicht verstanden zu haben, trage ich sie auf Walisisch vor. Darauf hat sie als Bürgerin dieses Landes Anspruch. «Does dim rhaid i chi ddweud dim byd, ond gall niweidio eich amddiffyniad os na fyddwch chi’n sôn …»

«Ja doch. Okay. Ich verstehe. Und wann soll das stattfinden?»

Sie wedelt mit der Hand, als erwarte sie einen schlanken Privatsekretär mit iPad und Terminkalender.

Kein Sekretär, kein iPad.

«Jetzt sofort», sage ich, und wir fahren.
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Der nächste Tag. Dienstag.

Ich habe Marianna Lockwood vernommen. Allein. Breakell, der insgeheim stinksauer auf mich ist, hat im System nachgesehen, meine tatsächlichen Beweggründe für unseren kleinen Ausflug durchschaut und will seitdem nichts mehr mit dem Fall zu tun haben.

Egal – ich habe, was ich will, obwohl Marianna ihren Anwalt hinzugezogen hat. Manchmal ist das sogar von Vorteil. Ich habe ihm mehr oder weniger von vornherein versprochen, dass wir keine weiteren Schritte gegen seine Klientin einleiten, wenn wir einen akkuraten Bericht darüber erhalten, was passiert ist. Er riet ihr daraufhin, die volle Wahrheit zu sagen. Ein Rat, den sie sich,  glaube ich, zu Herzen nahm.

Sie erzählte folgende Geschichte: Jemand hatte die Bilder gestohlen. Nicht sie, nicht ihre Angestellten. Wie genau der Diebstahl vor sich ging, kann sie sich nicht erklären. Die Versicherung der Werke lief über eine Gesellschaft, die zum Zeitpunkt des Einbruchs Mariannas damaligem Ehemann gehörte. Die Versicherungssumme wurde anstandslos ausbezahlt. Mehrere Monate später rief der inzwischen geschiedene Ehemann an und sagte, dass das Diebesgut seiner Firma angeboten worden sei. Mit ihrem Einverständnis würde er die Bilder zurückkaufen. Sie war einverstanden. Ein paar Wochen später hatte sie die Bilder wieder und erstattete die Versicherungssumme.

«Das war’s», sagte sie. «Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.»

Ich fragte sie, ob sie etwas dagegen habe, wenn ich noch einmal bei ihr vorbeikäme, um «ihre Angestellten als Täter auszuschließen».

«Nein», sagte sie, «wenn es sein muss.»

An dem Abend nach der Vernehmung war ich voll positiver Energie. Hochstimmung, Aufregung, so etwas in der Richtung. Ein Gefühl, das ein mit öder Dateneingabe verbrachter Vormittag leicht zunichtegemacht hätte, aber Gott sei Dank hat Ifor Kopfweh und will nicht Auto fahren, weshalb ich den Morgen damit verbringe, zwischen Cathays, dem Tatort und dem Labor in Bridgend hin und her zu fahren. Damit bin ich natürlich noch nicht an den Ermittlungen beteiligt – meine einzige Aufgabe besteht darin, Beweismitteltüten aufzunehmen und durch die Gegend zu kutschieren –, aber ich bekomme den Tatort zumindest zu sehen, bekomme ein Gefühl für das Verbrechen.

Das Flussufer, an dem man die arme Frau abgeladen hat, ist dreckig und wenig einladend. Matschiger Boden, niedrige Bäume und der erste stachlige, zähe Strandhafer. Kein schöner Ort, um brutal zusammengeschlagen und misshandelt aufgefunden zu werden. Sie hatte Blut an den Knien, im Mund, an den Armen. Die Rückkehr in ihr früheres Leben ist ihr für immer versperrt. Sie wird niemals mehr die Person sein, die sie einmal war.

Ob ich sie jemals treffen werde? Haben die für die Asservatenkammer zuständigen Beamten etwas mit den Opfern zu tun?

Wahrscheinlich nicht.

Ob Jackson von meinem kleinen Ausflug mit Jon Breakell gestern erfahren wird?

Wahrscheinlich schon.

Um halb zwei sind alle Transporte erledigt. Ich gehe in den Druckerraum und hole mir meinen Ausdruck ab.

Es ist ein wundervolles Bild von Kirsty Emmett. Ihre schreckgeweiteten Augen, ihr wirres Haar, angestrahlt von teilnahmslosem, hellem Blitzlicht. Ich betrete mit Emmetts Foto in der Hand den Keller, wo mir sofort Ifors dämliches Wasserfallbild ins Auge fällt. Dann stehe ich einfach nur da, mit leicht offenem Mund, und weiß plötzlich nicht so recht, ob ich das alles schaffe. Ob ich überhaupt den Nachmittag überstehe.

Ich erkundige mich nach Ifors Fortschritten bei der Dateneingabe. Zu meiner Enttäuschung hatte er jedoch Verschiedenes für die Spurensicherung oder das Labor zu erledigen, was ihm dazwischengekommen ist. Er drückt sich etwas unklar aus, aber in jedem Fall gibt es noch viel zu tun. Wir klotzen den ganzen Nachmittag ran.

Katalogisieren.

Daten sammeln.

Daten überprüfen.

Daten eingeben.

Ifor blickt über meine Schulter auf den Bildschirm des HOLMES-Rechners. Sein Mund bewegt sich, aber er sagt nichts.

 

Beweisstückkennziffer: LES-0903-122.

Beschreibung: Haare, vermutlich Hund.

Gesammelt: 18. März, 10.32 Uhr.

Von: Kyle Bransby, Spurensicherung.

Ort: Layby, Ostufer, Kennzahl 10024.

Nahaufnahmen: keine.

Aufnahmen der Örtlichkeit: Referenznr.LES-0903AM-100, LES-0903AM-102, LES-0903AM-104, LES-0903AM-108.

Vor Ort versiegelt: Ja.

Von zuständigem Beamten quittiert: Ja.

Besondere Aufbewahrungsmodalitäten angezeigt: Nein.

Bemerkungen zum Zustand: Keine.

Transport vom Tatort: 18. März, 15.41 Uhr.

Von transportierendem Beamten quittiert: Ja.

Beweisstück transportiert nach: Lagerraum E0, Cathays.

Indexnr.: HSC-LES-0903-122.

Lagerung: Standard.

Empfang quittiert: Ja.

 

«Wir sollten uns eine Mordsstereoanlage anschaffen und richtig laut Musik aufdrehen», sage ich.

«Lieber nicht», meint Ifor und bittet mich um die Kennziffer eines Tatortfotos.

Ich rufe das fragliche Foto auf. «Ach ja», sagt er.

Um drei gehe ich eine Zigarette rauchen.

Um vier stelle ich fest, dass ich Schmerz spüre, wenn ich mit der linken Ferse fest auf meine rechten Zehen trete. Obwohl mir schwummrig ist, drücke ich mit aller Kraft, bis mein Bein müde wird. Dann ruhe ich mich eine Viertelstunde aus und wiederhole das Ganze.

Um Viertel nach vier renne ich förmlich aus dem Gebäude. Das heißt, so schnell es mein schmerzender Fuß erlaubt. Ich muss aufpassen, dass ich mein Gewicht nicht auf die Zehen verlagere, was gar nicht so einfach ist.

Ich fahre raus zur Pengam Road. Dabei mache ich einen Umweg, damit ich an der Stelle vorbeikomme, an der man Kirsty Emmett abgeladen hat. Mit dem Lieferwagen, in dem sie vergewaltigt wurde und der uns in den Ermittlungen ein ganzes Stück weiterbringen würde. Wenn wir den fänden, fänden wir alles: forensische Spuren, die Identität des Fahrzeughalters, das ganze Paket. Wenn wir den Lieferwagen hätten, könnten wir den Fall in wenigen Tagen abschließen.

Haben wir aber nicht.

Ich fahre weiter zu einem fabrikhallenartigen Gebäude, in dem sich eine Kletterhalle befindet. Hohe Sperrholzwände, an denen bunte Fiberglasgriffe befestigt sind. Ich habe Schwierigkeiten mit der Perspektive, weil sich die Wände nach innen neigen.

Es sind ein paar Dutzend Leute anwesend, die meisten Teenager oder in ihren Zwanzigern. Ein Typ mit kurzen roten Haaren, einem einzelnen Ohrring und ohne T-Shirt will eine ziemlich steile Wand hinaufklettern, rutscht ab und flucht. Sein definierter Oberkörper erinnert an eine anatomische Zeichnung, deren Schatten sich bewegen.

In einem kleinen Café gibt es Tee, Kaffee und Snacks.

Ich kaufe mir einen Pfefferminztee und einen Müsliriegel.

Dann halte ich nach einem Stuhl Ausschau, auf dem keine verschwitzten Schuhe, Kreide oder andere Kletterutensilien liegen. Ein Mann in etwa meinem Alter hüpft auf mich zu. Er ist über eins achtzig groß und hat langes, dunkelblondes Haar, trägt ein gelbes T-Shirt einer mir unbekannten Band und weite Shorts mit aufgesetzten Taschen.

«Fiona, richtig? Ich bin Mike. Moment, setzen Sie sich schon mal, ich bin gleich bei Ihnen.»

Er hüpft wieder davon, holt ein paar Bananen und eine Wasserflasche und wechselt auf dem Rückweg ein paar Worte mit dem rothaarigen Ohrringtypen. Dann lässt er sich in den Stuhl neben mir fallen.

«Zum ersten Mal hier?»

«Ja.»

«Haben Sie Ausrüstung? Ich kann Ihnen was leihen.»

Was hier so riecht, ist vermutlich Schweiß. Wie im Fitnessstudio. Nicht, dass ich oft im Fitnessstudio wäre, und wenn, dann mache ich dort nur Frauensachen wie Crosstraining oder anspruchslose Aerobic und nur ganz selten einen Kurs, der mir wieder mal zeigt, wie unfit ich bin. Hier riecht es eher männlich, die weibliche Duftnote aus Shampoo, Bodylotion und Haarspülung fehlt fast völlig. Dafür weht mich eine Brise Abenteuerurlaub an, ein Hauch von regennassem Hütehund, durchsetzt mit dem zarten Duft von feuchten Socken und Vegetation, wie in einem Zelt. Kunstfaserplanen im Sonnenschein.

«Danke», sage ich. «Aber lieber nicht.»

«Versuchen Sie’s doch mal. Sie wissen erst, ob es Ihnen gefällt, wenn Sie’s ausprobiert haben.»

So ist es doch mit allem, oder nicht? Nur dass ich nicht immer gleich weiß, ob mir etwas gefällt. Selbst wenn ich es ausprobiert habe.

«Ich hätte da eine ziemlich blöde Frage.»

«Schießen Sie los. Mit blöden Fragen kann ich umgehen.»

«Eigentlich wollte ich fragen, ob es möglich ist, eine glatte Wand hinaufzuklettern. Aber wenn ich mich so umsehe, wohl eher nicht. Man braucht Griffe, oder?»

«Ja, das stimmt. Aber nicht jeder Griff sieht auch wie ein Griff aus.»

Mike – Mike Haston – ist der Vorsitzende eines Cardiffer Klettervereins. Die Idee kam mir von Anfang an schon ziemlich dämlich vor. Jetzt bin ich hier, und sie kommt mir noch dämlicher vor. Trotzdem hole ich mein iPad heraus und zeige ihm ein paar Fotos von Plas Du.

«Das ist die Wand. Und das hier ist das Fenster.»

Er sieht sich nicht nur ein, sondern alle Fotos an. Zoomt sogar an manche Stellen näher heran.

«Okay. Und die Frage lautet?»

«Können Sie – oder irgendjemand hier – die Wand bis zum Fenster hochklettern?»

«Da rauf, meinen Sie? Nein. Es sei denn, ich habe etwas übersehen.»

«Haben Sie nicht.»

«Dann nicht.»

Ich setze meine «Sorry, was für eine blöde Frage»-Miene auf. Dieser Gesichtsausdruck kommt bei mir ziemlich oft zum Einsatz.

«Direkt die Wand hoch, ja?», fragt er noch einmal nach.

«Was meinen Sie?»

«Ich meine, könnte man auch die Ecke zu Hilfe nehmen?»

«Ja, klar.»

«Dann schon. Also, man kann das nie mit Bestimmtheit sagen, wenn man nicht dort war, aber die Gebäudeecke sieht ziemlich einfach aus.»

Er veranschaulicht es mit Hilfe der Fotos. Die Ecksteine ragen ein kleines bisschen aus der Wand heraus, höchstens ein paar Zentimeter. Die Kanten sind im Fünfundvierziggradwinkel abgeschrägt. Solche Mauern findet man oft an öffentlichen Gebäuden oder an georgianischen Villen, denen man ansehen soll, wie viel Geld sie gekostet haben.

«Daran könnten Sie hochklettern?», frage ich.

«Wahrscheinlich könnten sogar Sie daran hochklettern. Also, nicht sofort natürlich, aber wenn Sie ein paarmal hier waren …» Er zuckt mit den Schultern. «In erster Linie geht’s beim Klettern um Fitness.»

«Damit wäre ich allerdings noch nicht am Fenster.»

«Nein. Aber sehen Sie sich das da an.» Er fährt mit dem Finger die Linie eines Wandvorsprungs nach, der sich über die Gebäudeseite zieht und dabei den oberen Fensterrand berührt. Er will näher heranzoomen, doch das Bild löst sich in seine Pixel auf. «Sie wissen nicht zufällig, wie breit dieser Absatz ist? Im Prinzip kommt es darauf an, ob man sich daran festhalten kann oder nicht.»

Ich habe keine Ahnung. Das habe ich nicht nachgeprüft. Und meine Kollegen auch nicht, möchte ich wetten.

«Mike, Sie könnten mir einen wirklich großen Gefallen tun …»

Er ist hin- und hergerissen; er wirft einen sehnsüchtigen Blick auf die überhängende Wand, die der Ohrringtyp gerade gemeistert hat.

«Wo ist dieses Haus denn?»

Ich nenne ihm den Namen der Ortschaft. «In der Nähe von Llyntwit», füge ich hinzu.

Mike zögert und blickt auf die Uhr. Es ist kurz nach fünf. «Hey, Karottenkopf, was hältst du davon, wenn wir losziehen und ein bisschen richtig klettern gehen?»

Karottenkopf – der sich als Rhod vorstellt – erklärt sich mit Mikes Vorschlag, der wahrscheinlich beinhaltet, sich das Plas Du anzusehen und dann eine Klippe in der Nähe zu bezwingen, widerwillig einverstanden.

Wir sind um halb sechs dort. Der Himmel ist so grau und verwaschen wie ein alter Spüllappen.

Niemand zu Hause. Trotzdem klingle ich, wie es Vorschrift ist.

Rhod steht mit mürrischem Blick an der Hausecke. Er trägt eine weite Hose und einen übergroßen Fleecepullover, wodurch er irgendwie untergewichtig aussieht. Wie die Rekruten, die von Lord Kitchener 1916 in die Schützengräben geschickt wurden, um sich allesamt abschlachten zu lassen.

Wahrscheinlich ist sich Rhod nicht bewusst, dass er wie Kanonenfutter aussieht. Er breitet ein altes Strandtuch an der Ecke aus, zieht Schuhe und Socken aus und schlüpft in ein abgetragenes Paar Kletterschuhe. Irgendwas an der Mauer scheint ihm nicht zu gefallen. Er nimmt eine alte Zahnbürste aus einer Schlinge an seinem Magnesiasack und reibt damit über die Flechten.

Mike holt derweil mehrere grellbunte Schaumstoffmatten aus dem Auto und legt sie auf dem Boden aus.

Sobald er damit fertig ist, lässt Rhod die Flechten Flechten sein und klammert sich an die Gebäudeecke. Er stemmt die Zehen in die horizontal verlaufenden Fugen und krallt die Finger um die vertikalen Kanten der Ecksteine. Sein Körper baumelt an seinen Händen wie an Türangeln.

Dann – wie, weiß ich auch nicht – klettert er einfach die Wand hoch. Nicht besonders schnell. Er prüft die Griffe, bevor er sie belastet. Mit den Flechten hat er offenbar immer noch keine Freundschaft geschlossen, da er die Zahnbürste zwischen die Zähne geklemmt hat und immer dort einsetzt, wo die Querfugen zu dicht bewachsen sind. Je höher er kommt, desto blanker wird der Stein, und desto schneller geht es voran.

Zu behaupten, dass er sich wie schwerelos hinaufschwingt, trifft es nicht richtig. Im Gegenteil: Hier geht es um die Balance zwischen Gewicht und Kraft. Und doch sind seine Bewegungen irgendwie federnd, als würde er immer eine Kraftreserve für den Notfall aufbewahren. Selbst sein unzufriedenes Schrubben an den Fugen zeugt von Selbstvertrauen und unerschöpflicher Energie.

Auf zwei Dritteln der Strecke bittet er Mike, die Matten neu auszurichten, dann klettert er die letzten paar Meter zum Gesims hinauf.

Er betrachtet es im trübseligen Licht des verregneten Frühlings. Ohne weiteren Kommentar verlagert er sein Gewicht erneut, klettert ungefähr vier Meter hinunter und springt dann auf die Matten.

«Da geht nichts. Es gibt zwar einen winzigen Vorsprung, so ähnlich wie beim Llanberis-Schiefer, aber …» Er zuckt mit den Achseln. Das soll wohl heißen: «Aber nicht breit genug, als dass ich es hätte versuchen wollen. Niemand wird das versuchen, der noch alle Tassen im Schrank hat.»

Von unten kann ich sehen, dass der Sims eine leichte Rundung aufweist, die sich über die gesamte Länge der Wand zieht. Als ich Rhod danach frage, schüttelt der nur den Kopf. «Nein, das ist nichts.»

Während er sich das alles aus der Nase ziehen lässt, klettert Mike die Wand hoch. Er nimmt dieselbe Körperhaltung wie Rhod ein, arbeitet sich mit denselben rhythmischen, kontrollierten Bewegungen vor. Ohne sich um die Flechten zu kümmern, erklimmt er die Hausecke, untersucht den Sims und kommt wieder herunter.

«Okay, der Absatz ist ungefähr so breit.» Mike hält Daumen und Zeigefinger etwa vier bis fünf Millimeter auseinander. «Wenn man die Füße irgendwo abstützen könnte oder die Wand rauer oder schräger wäre, könnte man sich da eventuell festhalten. Aber so klappt das nicht. Da müsste man schon technisch werden.»

«Technisch?»

«Schummeln, mehr oder weniger.»

Er erklärt es mir. Ich verstehe nicht alles, aber ungefähr so viel: Die gute alte Zeit war gar nicht so gut, und wenn damals ein Kletterer eine bestimmte Route nicht schaffte, dann erfand er einfach ein paar Hilfsmittel, was heutzutage niemand mehr macht, außer in Kalifornien vielleicht, aber kann man andererseits beim Sportklettern wirklich von ethischen Grundsätzen reden?

Ich glaube, mein Gesichtsausdruck spiegelt zutreffend wider, wie viel ich davon kapiert habe.

«Okay», sagt er. «Man kann da nicht einfach so entlangklettern. Aber mit ein paar Cliffhangern schon.»

«Cliffhanger?» Will er mich auf den Arm nehmen? Will er nicht. Ich frage ihn, ob er mir diese Cliffhanger zeigen kann. Nein, er hat keine, und nein, kein Kletterer in diesen Breiten hat welche oder würde welche benutzen, und nein, er weiß nicht, wer mir welche vorführen könnte.

Ich hätte ja noch mehr Fragen, aber Rhod ist emsig dabei, die Ausrüstung – Matten, das Strandtuch, die Stiefel, den Magnesiabeutel – im Kofferraum von Mikes klapprigem Mazda zu verstauen und seinen Freund dabei flehentlich anzusehen.

«Wenn wir Gas geben, schaffen wir’s noch zum Witches Point», sagt er.

Mike gibt ihm mit einem tadelnden Blick zu verstehen, dass mir als Polizeibeamtin die Verkehrsregeln sicher sehr am Herzen liegen, doch ich winke ab, ohne irgendjemanden zu verhaften.

Rhod hat beim Klettern Magnesia benutzt, Mike kam ohne klar. Man könnte die Magnesia wahrscheinlich auch einfach färben, sodass sie sich nicht von den grauen Steinen abhebt.

Plötzlich taucht Marianna Lockwoods Sohn Ollie auf.

«Wie geht’s deiner Mutter?», frage ich.

«Sie wird’s überleben.»

«Hör mal … deine Schwester, Francesca, war in der Nacht des Einbruchs hier, oder?»

Das weiß ich bereits. In der Akte sind die Namen der Familienmitglieder und Angestellten zu finden, die meisten haben bereits eine kurze Aussage gemacht.

«Cesca?», fragt Ollie. «Sie … sie wohnt jetzt in London. Studiert Kunst.» Meine Miene weist ihn darauf hin, dass er meine Frage nicht beantwortet hat. «Aber ja, ich glaube schon», fügt er hinzu.

«Vielleicht müssten wir auch deinen Vater befragen. Ich hoffe, dass es nicht dazu kommt, aber möglich wäre es.»

Er zuckt mit den Schultern.

«Ist dir das egal?»

«Eigentlich schon.»

Ich hebe fragend die Augenbrauen und warte auf eine Erklärung, aber er starrt einfach nur den Rasen und die dunklen, zu Säulen geschnittenen Bäume an. Die gestutzten Eiben, die in Reih und Glied dastehenden Buchsbäume. «Na ja, mein Dad ist ganz in Ordnung. Aber irgendwo schon auch ein Arschloch.»

Wir lachen.

Ollies Charakterisierung ist zutreffend bis schmeichelhaft. Sein Vater, Galton Evans, hat ein Vermögen mit einer Gesellschaft für Agrarversicherungen gemacht und die Firma dann verkauft. Nun verbringt er seine Zeit mit Immobilien- und Investmentgeschäften und damit, Frauen zu vögeln, die kaum älter sind als sein Sohn.

Ich habe Evans nun schon seit zwei Jahren im Visier, beobachte ihn, trage Daten zusammen und versuche, mehr über sein Privatleben in Erfahrung zu bringen. Seine Bettgeschichten interessieren mich dabei nicht, und er hat sich auch nicht direkt etwas zuschulden kommen lassen. Aber er war ein guter Freund von Brendan Rattigan, und weil Rattigan ein schlechter Mensch war, habe ich allen Grund zur Annahme, dass Evans von diesen Schlechtigkeiten gewusst, aber nichts dagegen getan hat.

Das war der Anfang meiner kleinen Privatermittlung, die sich seither bedeutend ausgeweitet hat. Mein zweiter großer Fall hatte mit einem gewissen Idris Prothero zu tun, der ebenfalls zu Rattigans Freundeskreis gehörte und seiner gerechten Strafe nur deshalb entgangen ist, weil der Staatsanwalt zu feige war, sich mit den Politikern anzulegen. Bei meinem letzten wichtigen Fall ging es ebenfalls um einen reichen Mann aus der Gegend, dessen Identität mir jedoch unbekannt ist. Ich habe ihn nur einmal von ferne auf einem Hügel gesehen. Evans kannte Rattigan, er kennt Prothero und – darauf verwette ich meinen niedlichen kleinen Alfa Romeo, vollgetankt, mit bezahlter Kfz-Steuer und Wunderbaum am Rückspiegel – auch den Mann, der mir an jenem dunklen Morgen entwischt ist.

Ich erzähle Ollie von Rhod und Mike und davon, wie mühelos sie die Ecke hinaufgeklettert sind.

Ollie sieht hoch. «Da rauf? Wow.»

«Hast du eine Leiter?»

Er treibt einen Gärtner auf, der eine Leiter aus dem Schuppen holt. Ich klettere hinauf. Das trübe Licht ist jetzt noch trüber, doch der Sims ist von hier oben einigermaßen zu erkennen.

Mike hatte recht. Der Absatz ist wirklich höchstens fünf Millimeter breit, und der Stein trotzt seit dem 18. Jahrhundert dem Wetter. Manche Teile des Vorsprungs wirken solide und belastbar, andere dagegen weniger. Wo der Sims auf die Wand trifft, wachsen schwarze Flechten.

Ich steige wieder runter und rufe Mike auf dem Handy an.

«Fiona, einen Augenblick», sagt er. Es folgt eine Pause. «Okay, legen Sie los.»

«Klettern Sie etwa gerade?»

«Ich nicht, sondern Rhod. Ich sichere ihn nur.»

«Dann fasse ich mich kurz. Wenn jemand einen Cliffhanger an der Kante benutzt hätte, welche Spuren wären dann zu sehen? Vorausgesetzt, dass so etwas überhaupt Spuren hinterlässt.»

Mikes Aufmerksamkeit gilt in erster Linie seinem Kletterpartner. Sie führen eine kurze gebrüllte Unterhaltung darüber, wie bestimmte Seile richtig zu verlaufen haben. Dann wendet sich Mike wieder an mich. «Ein Cliffhanger ist mehr oder weniger ein spitzer Metallhaken», teilt er mir gehetzt mit. «Wenn Sie Glück haben, finden Sie Spuren eines spitzen Metallhakens.»

«Die Gebäudeecke hinauf und bis zum Fenster zu klettern – ist das schwierig? Sie und Rhod haben Matratzen ausgelegt, aber hätten Sie sich das auch ohne Absicherung getraut? Wenn vierhundert Riesen dabei rausspringen?»

Mike ist kurz abgelenkt. Irgendetwas rauscht lautstark im Hintergrund. Die Brandung.

«Ich nicht. Rhod wahrscheinlich schon.» Er zögert kurz. «Rhod vielleicht», verbessert er sich.

Ich will gerade die nächste Frage stellen, als irgendjemand «Vorsicht!» brüllt. Seil surrt, Metall klimpert, dann landet etwas Weiches auf etwas Hartem.

«Scheiße, Mike?», rufe ich. «Alles in Ordnung? Ist Rhod was passiert?»

In der darauffolgenden kurzen Pause kämpft nur der Ozean gegen die Stille an. «Ja, alles klar», höre ich schließlich. «Können wir vielleicht morgen weiterreden?»

«Natürlich», sage ich und lege auf.

Dann steige ich wieder die Leiter hinauf und halte nach Spuren eines spitzen Metallhakens Ausschau. Nichts zu sehen. Ich bedanke mich bei Ollie und dem Gärtner.

Auf der Fahrt nach Hause bleibt das Radio aus. Ich habe immer noch den brüllenden Ozean im Ohr. Und das Geräusch, mit dem etwas Weiches auf etwas Hartem landet.


Kapitel 7



Zu Hause. Wie immer ein etwas gemischtes Gefühl.

Magnolienfarbene Wände, zurückgezogene Vorhänge. Ich schaue in den Kühlschrank, esse eine Tomate, entdecke ein paar Weintrauben und esse auch die.

Ich hatte den vagen Plan, meine Lehrbücher noch mal durchzublättern, weil die Prüfung morgen stattfindet. Stattdessen suche ich im Internet nach Forensikern und Kriminologen. An der Universität Kent gibt es eine Expertin, die sich anscheinend für Flechten interessiert. Ich mich auch, also schreibe ich ihr eine E-Mail.

Dann rauche ich einen Joint. Nehme ein Bad.

Schließlich fällt mir die verfluchte Prüfung wieder ein. Es regnet, ich bin schon im Morgenmantel, und die Lehrbücher liegen noch auf der Rückbank meines Autos. Ich spähe in den Regen hinaus und sende meinen Büchern positive Schwingungen durch das Schlafzimmerfenster. Sie schwingen positiv zurück.

Diese Schwingungen tragen mich ins Gästezimmer, das ich umfunktioniert und «Operationsbasis» getauft habe.

Computer. Listen. Fotos. Daten.

Viel Arbeit. Wenige Ergebnisse.

Ich forsche ein bisschen über Ned Davison nach, ehemaliger Buchhalter und nun «Wirtschaftsberater», was auch immer das heißen mag.

Für Davison interessiere ich mich, weil er mir bei Operation Tinker, meinem letzten Fall, über den Weg gelaufen ist. Ich habe alles in meiner Macht Stehende versucht, um ihm etwas nachzuweisen. Immerhin hat mein Chef bei der SOCA Informationen über ihn eingeholt. Anscheinend hat er bis 2008 über ein Dutzend hiesiger Geschäftsleute beraten. Seit 2009 lässt er seine geschäftlichen Aktivitäten über eine Offshore-Verwaltungsgesellschaft laufen, sodass keine Unterlagen mehr über ihn zu finden sind. Er bezahlt zwar noch Steuern, doch woher seine Einkünfte stammen, entzieht sich mittlerweile unserer Kenntnis.

Meine weiteren Recherchen waren ergebnislos. Ich weiß, wo er wohnt, welchen Wagen er fährt, wohin er damit fährt, wen er trifft, doch das ist alles mehr oder weniger nichtssagend. Der Kerl scheint nicht mehr als ein einigermaßen erfolgreicher, hart arbeitender Wirtschaftsberater zu sein.

Als Nächstes widme ich mich Francesca Evans.

Sie ist nicht auf Facebook zu finden.

Ich probiere es mit Francesca Lockwood und entdecke sie auf Anhieb. Sie nennt sich Cesca. Ich weiß, dass sie die Richtige ist, weil sie am Central Saint Martins College in London Kunst und Design studiert. Zu ihren Freunden zählen Ollie und ihre Mutter. Ihr Vater nicht.

Wer ändert nach der Scheidung seiner Eltern seinen Namen auf den seiner Mutter? Jemand, der stinksauer auf seinen Vater ist.

Na ja, hat Ollie gesagt, mein Dad ist ganz in Ordnung. Aber irgendwo schon auch ein Arschloch.

Weshalb, Ollie? Das würde mich interessieren. Weshalb ist er ein Arschloch?

Ich gehe ins Bett und schlafe ausgezeichnet.

Am nächsten Morgen sitze ich vor meiner OSPRE-Prüfung. 150 Fragen in drei Stunden. Manche beantworte ich richtig, andere falsch. Von mir aus kann mich Jackson ruhig anschreien.

Danach rufe ich noch mal Mike an und frage ihn – in aller Ruhe – was gestern Abend passiert ist und ob es Rhod gut geht.

Mike scheint die Frage etwas zu verwirren. «Klar geht’s ihm gut. Er ist runtergefallen, mehr nicht.»

Eigentlich dachte ich, dass es Sinn und Zweck des Kletterns sei, nicht runterzufallen. Ich beschließe, das Thema nicht weiter zu vertiefen, und frage Mike stattdessen, ob er jemals die Critterling geklettert ist – die schwierigste der vier Routen auf die Klippe hinauf, von der der Wachmann gestürzt ist.

«Critterling? Nein. Ich hab’s einmal probiert und bin an der Schlüsselstelle abgerutscht. Aber ich würd’s auf jeden Fall noch mal versuchen. Eine tolle Tour.»

Ich bitte ihn um einen Gefallen, den er verspricht, mir zu erfüllen.

Dann lege ich auf.

Jetzt habe ich keine Ausrede mehr, mich vor meinem Verlies zu drücken, also kehre ich schweren Herzens dahin zurück.

Sobald ich den Kellerraum betrete, sieht Ifor vage in meine Richtung. «Oh, hi …» Er versucht, sich an meinen Namen zu erinnern.

«Fiona», sage ich. «Oder Fi, wenn Ihnen das lieber ist.»

«Ach, richtig. Fiona.»

«Alles in Ordnung?»

«Aber ja, alles bestens. Ich habe nur ein bisschen …» Er deutet auf seinen Kopf.

Ich hole ihm ein Aspirin und schicke ihn zum Teekochen. Sobald er weg ist, werfe ich einen Blick auf seinen Computer. Er hat den ganzen Morgen über so gut wie nichts geschafft, nur zwölf Beweisstücke in der Datenbank erfasst. Das ist die Arbeit von einer halben Stunde. Noch dazu schlampig ausgeführt. Die Daten sind unbeholfen aus anderen Einträgen kopiert oder gleich völlig falsch eingegeben.

Ich hole Laura Moffatt, die Abteilungsleiterin, aus ihrem Verlies, das sich ein paar Türen neben unserem befindet. Ich zeige ihr den Bildschirm. Weise sie auf die Fehler hin.

«Ist das normal? Sonst ist er doch immer …»

Laura pflichtet mir lediglich mit einem Blick bei, da Ifor in diesem Augenblick zurückkommt.

«Ifor, alles klar?», fragt Laura. «Geht’s dir gut?»

«Mir geht’s … mir geht’s …», sagt er.

Er hat zwei Tassen in den Händen. In einer ist Instantkaffee, in der anderen ein Teebeutel, in keiner ist Wasser.

Ich greife nach dem Telefon und rufe einen Streifenwagen.

«Ifor, dir geht’s nicht gut, und wir bringen dich ins Krankenhaus.» Laura spricht sehr langsam. «Verstehst du? Ins Krankenhaus.»

Nach langem Nachdenken bewegt Ifor mühsam die Lippen. «Stimmt. Mir geht’s nicht gut», sagt er.

Zwei Stunden später haben sich unsere schlimmsten Befürchtungen bestätigt.

Ifor hat einen Hirntumor. Gutartig, aber so groß wie eine Mandarine. Er wird bereits operiert. Eine vollständige Heilung ist möglich, doch wie die Chancen dafür stehen, können die Ärzte erst nach dem Eingriff sagen. Wie dem auch sei – es wird nicht nur Wochen, sondern Monate dauern, bis er wieder gesund ist.

Woraufhin ich mich zu einer Besprechung mit Laura Moffatt, Owen Dummwoody und DCI Jackson zusammensetze.

Wir sagen, was man so sagt. Persönliches. Armer Ifor. Noch so jung. Wirklich entsetzlich.

Natürlich geht es auch um berufliche Dinge. Was mit Chicago passieren soll. Und dem ständig wachsenden Asservatenberg.

Sechs Augen richten sich auf mich.

Oder besser gesagt: Acht. Das Augenpaar, auf das es ankommt, ist nicht mal mit im Raum. Kirsty Emmett. Verfilztes Haar. Leerer Blick.

«Ich kann ihn gern vertreten», sage ich leise. «Das wäre wohl die praktischste Lösung.»

Darüber wird noch ein wenig diskutiert. Ich beteilige mich nicht, sondern starre auf den Boden. Grauer Teppich, an manchen Stellen bereits etwas durchgewetzt. Ich habe ihn schon mal gesaugt. Und die Fußbodenleisten geputzt.

Jackson befiehlt Laura Moffatt, mich «im Auge zu behalten. Ich verlange regelmäßig Bericht darüber, wie schnell, genau und sorgfältig sie arbeitet. Und zwar ausführlich.»

Laura willigt ein, ist aber so freundlich, «meinem bisherigen Eindruck nach leistet sie exzellente Arbeit» hinzuzufügen.

Ich forme ein «Danke» mit den Lippen, glaube aber nicht, dass tatsächlich ein Geräusch aus meinem Mund kommt.

Mein einziger Beitrag zur Diskussion lautet: «Was uns bisher noch fehlt, sind die Sachen aus dem Krankenhaus. Tupfer, Verbände, Papierhandtücher und so weiter. Hoffentlich hat irgendjemand diese Dinge sichergestellt und so gelagert, dass sie noch als Beweismittel verwendet werden können.»

Jackson wirft Dummwoody einen Blick zu, dessen Gesichtsröte zunimmt, insbesondere auf den Wangenknochen und im Schatten seines roten Barts. «Das muss ich mir noch mal ansehen», sagt er. «Ich werde nachprüfen, wie weit wir in dieser Sache sind.»

Als er fertig geredet hat, schluckt er einmal und fährt sich mit dem Fingernagel übers Kinn.

Jackson starrt ihn an, aber er sagt nichts.

Dann erläutert uns Dummwoody seine gegenwärtige Strategie. Er sucht nach Fahrzeugen, die am selben Tag und zur ungefähr passenden Zeit in Gabalfa und im Rover Way in Tremorfa waren. An beiden Orten gibt es mehrere Kameras mit der Funktion automatischer Nummernschilderkennung, und – mirabile dictu – alle funktionieren.

«Das ist eine Menge Arbeit», sagt er. «Wir müssen die verdächtigen Fahrzeuge aufstöbern, auf Spuren untersuchen und die Daten auswerten.»

Er wiederholt sich und macht unpassende Pausen, während er redet. Wieder sagt Jackson so gut wie nichts.

Nach dem Treffen bleibe ich noch und bitte um ein Gespräch unter vier Augen.

Moffatt und Dummwoody verschwinden. Ich bleibe mit Jackson und Kirsty Emmett zurück. Letztere der beiden wirkt entschieden präsenter.

«Danke, dass Sie Ifor ins Krankenhaus gebracht haben», sagt Jackson.

Ich nicke. Laut dem Assistenzarzt im Krankenhaus hat der Tumor gegen ein wichtiges Blutgefäß gedrückt. Schon Tage, vielleicht nur Stunden später hätte Ifor einen schweren und möglicherweise tödlichen Schlaganfall erleiden können.

«Und danke, dass Sie sich gerade freiwillig gemeldet haben. Das war die richtige Entscheidung.»

Ich nicke.

«Wahrscheinlich haben Sie schon von …»

«Ihrem Abenteuer in Plas Du gehört. Ja, habe ich. Und ja, das war völlig daneben.»

Seinem Tonfall kann ich entnehmen, dass er es für angebracht hält, mich mal wieder so richtig zur Sau zu machen.

«Sir?»

«Ja?»

«Ich weiß nicht, wie viel Sie – haben Sie sich schon mal meine Personalakte angesehen?»

«Nein. Sollte ich?»

«Nein.» Erst jetzt fällt mir auf, dass ich keine Ahnung habe, wie ich das sagen soll. In meinem Lebenslauf fehlen zwei Jahre. Zwei Jahre, die ich größtenteils in einer psychiatrischen Einrichtung verbracht habe. Zwei Jahre, von denen ich kaum jemandem erzähle. Ich vermeide es auch jetzt und bleibe lieber auf der sicheren Seite. «Ich hatte früher mal Probleme. Jetzt nicht mehr. Gar nicht mehr. Nur – diese Arbeit ist mir wirklich wichtig. Nicht nur als Polizistin, sondern auch als Ermittlerin zu arbeiten, meine ich.»

«Wir wollen Ihnen Ihren Job ja nicht wegnehmen, Fiona. Sie bleiben beim CID.»

«Ich weiß. Verzeihung, Sir. Das weiß ich. Es ist nur …»

Mir fehlen die Worte. Wie soll ich es ihm sagen? Soll ich ihm erzählen, dass ich eine glühende Zigarettenspitze auf die blasse Haut an der Innenseite meines Ellenbogens drücken wollte? Dass ich mir so fest auf den eigenen Fuß getreten habe, dass jetzt zwei meiner Zehen fast schwarz sind und die Nägel sich violett färben? Dass ich allein bei der Vorstellung, wieder in das Verlies hinunterzugehen, Daten einzugeben, Beweisstücke herumzuräumen und Ifors dämliches Wasserfallposter anzuglotzen, innerlich zittere? Lange, heftige, unsichtbare Schüttelfrostanfälle, die etwas weitaus Schlimmeres ankündigen.

Ich weiß nicht, was ich sagen soll, also sage ich nichts. Ich sitze nur mit halb geöffnetem Mund da und starre vor mich hin.

«Fiona?»

«Ich bin Ermittlerin. Ich muss ermitteln.» Weil mir Jackson gleich sagen wird, dass der für die Beweismittel zuständige Beamte ein wichtiger Teil jeder Ermittlung ist, weil er mir gleich diesen Vorgesetztenmist erklären wird, der zwar wahr, aber auch Mist ist, falle ich ihm ins Wort, bevor er mir ins Wort fallen kann. «Das soll nicht heißen, dass ich Ifor nicht vertreten werde. Das werde ich natürlich tun, und zwar ordentlich. Ich werde es nicht vermasseln. Ich werde Ihnen auch keinen Ärger machen. Aber ich kann nicht nur das tun. Unmöglich. Deswegen war ich in Plas Du. Deswegen habe ich Lockwood zur Vernehmung einbestellt. Nicht, weil es wichtig für den Fall war. Weil es wichtig für mich war. Weil ich mit dem hier zu kämpfen hatte.»

Ich deute auf meinen Kopf, genau wie Ifor vorhin auf seinen. Hier. Da liegt das Problem. Bei ihm der Tumor, bei mir der Wahnsinn.

Jackson antwortet nicht sofort. Das gehört zu seinen Vorzügen: seine Langsamkeit. Sein Schweigen.

Er weiß, dass manche Wahrheiten, vor allem die wichtigen, am besten in der Stille gedeihen.

Das zu lernen, war nicht einfach für ihn. Als Jackson zur Truppe kam, war die Polizeiarbeit noch viel geradliniger. Damals gab es den Police and Criminal Evidence Act noch nicht, die meisten Polizisten waren Männer, und wer kein Mann war, wurde «Süße» genannt und in den Hintern gekniffen. Auch Computer gab es kaum. DNA als Beweismittel war Zukunftsmusik.

Und jetzt? Jetzt lebt Jackson in einer Welt, in der weibliche Polizisten nicht mehr «Süße» heißen. Wo meine nicht ganz eins sechzig kein Hinderungsgrund für eine Einstellung oder Beförderung sind. Wo alles hochtechnologisiert ist und sich der Umgang mit Beweismitteln, das Verhalten bei Verhören und vieles andere im Vergleich zu früher dramatisch geändert hat.

Ich trage eine plissierte Bluse und eine graue Wollhose. Ich starre meine Knie an und spüre Jacksons Blick auf meinem roten Gesicht.

«Fiona», sagt er, «letztes Jahr haben wir zusammen an einem Fall gearbeitet, bei dem …»

«Ich weiß.» Ich kann es nicht erklären. Nur bis zu einem gewissen Punkt, danach nicht mehr. Letztes Jahr war ich Undercover, habe Vollzeit als Buchhalterin und nebenher noch als Putzfrau gearbeitet. Ich war von meinen Freunden abgeschnitten und in ständiger Gefahr. Mein Sozialleben spielte sich mehr oder weniger in einem Obdachlosenheim ab. «Und damit hatte ich auch keine Probleme, Sir. Es hat mir gefallen. Das werden Sie jetzt wahrscheinlich nicht nachvollziehen können, aber so ein Leben ist sozusagen entspannend für mich.»

«Und geregelte Arbeitszeiten, ein beheizter Arbeitsplatz, eine wichtige Aufgabe …»

Jackson verstummt. Ich führe seinen Gedanken zu Ende. «Eine ungefährliche Büroarbeit, bei der ich jeden Tag dieselben Kollegen sehe und weiß, dass morgen genauso wird wie gestern? Genau das kann ich nicht. Das schaffe ich nicht.»

Ich sage nicht «Das überlebe ich nicht», obwohl es mir wie die Wahrheit vorkommt. Dann fällt mir auf, dass ich wieder auf meinen Kopf deute. Er ist schuld. Mein Kopf ist der Übeltäter.

Ich bin nicht normal, will die Stimme in meinem Kopf sagen. Ich bin anders als andere Leute. Aber ich sage es nicht. Jedenfalls nicht laut. Ich will nicht mehr von meinem Wahnsinn verraten als unbedingt nötig.

Jackson’sche Stille breitet sich aus. Wie eine dieser endlosen amerikanischen Wüsten, nur bleicher Sand und hohe Felsen. Sonnenlicht auf Kreosotbüschen, das Trippeln eines kleinen Tiers, das sich schnell in Sicherheit bringt.

«Also gut», sagt Jackson schließlich. «Sie werden für Ifor einspringen und diesen Job ordentlich erledigen. Aber Sie wollen auch noch einen Auftrag nebenbei. Eine Aufgabe, die Sie, keine Ahnung, motiviert. Bei der Stange hält.»

«Genau, Sir. Die mich motiviert und bei der Stange hält.»

Beinahe lache ich vor Erleichterung laut auf. Himmel! Ich sitze hier und beichte Jackson mehr oder weniger, dass ich nicht ganz dicht bin. Eine Verrückte kurz vor der Einweisung. Und er denkt, dass mir ein bisschen Langeweile solche Sorgen macht. Der Mann ist geistig so klar, dass er sich richtigen Wahnsinn noch nicht mal vorstellen kann. Ich zittere, so erleichtert bin ich.

«Chicago allein ist schon eine Menge Arbeit.»

«Harte Arbeit macht mir nichts aus.»

«Das weiß ich.»

Er blickt mich prüfend an. Wie ich in seinen Augen wohl aussehe? Eine kleine junge Frau in einer hübschen weißen Bluse. Nur leider eine, die mit dem Leben, das kleine, weißgebluste Frauen normalerweise führen, nicht klarkommt.

«Na schön. Da wäre der Einbruch in Plas Du. Was habe ich Ihnen noch gegeben?»

Eigentlich hat er mir einen ganzen Stapel gegeben, aber ich erwähne nur Derek Moon, den abgestürzten Wachmann.

«Nicht gerade Ihre Kragenweite, oder?»

Er spielt darauf an, dass ich frischere, blutigere und leichenträchtigere Fälle bevorzuge.

«Ja, aber mit der Kriminalität heutzutage …»

Über die Verbrechensrate beschwere ich mich mit Vorliebe. Ständig sinkt sie. Jedes neue Jahr beschert unserer schrumpfenden Abteilung weniger Leichen und weniger Schwerverbrechen.

«Fiona, eine sinkende Verbrechensrate ist eine gute Sache», sagt Jackson. «Und Ihre oberste Priorität muss die Beweismittelverwaltung sein, ja? Wenn mir Owen Dunwoody oder Laura Moffatt zu verstehen geben, dass Sie nachlässig sind, werde ich Ihnen auf die Füße treten. Und das können Sie durchaus wörtlich nehmen. In jedem Fall waren Sie dann die längste Zeit beim CID. Haben wir uns verstanden?»

Ich nicke mein unterwürfiges Nicken. Das «Es ist mir ernst»-Nicken …

«Und keine Alleingänge. Keine Vernehmungen mehr, wenn ich nicht weiß, was verdammt noch mal Sie vorhaben.»

Ich nicke wieder. Diesmal vielleicht nicht ganz so unterwürfig.

Was Jackson nicht entgeht. «Fiona?», sagt er streng.

«Ja, Sir. Keine Alleingänge.»

«Okay.» Dann lächelt er und ich vielleicht auch, und alles ändert sich, und der Raum ist wieder hell, und ich kann aufstehen, ohne dass mir die Knie einknicken, und ich habe auch nicht länger das Bedürfnis, mit dem Finger auf meinen Kopf zu deuten.

«Wie war denn die OSPRE-Prüfung? Ist es gut gelaufen?»

«Bei den meisten Fragen habe ich wild geraten, Sir.»

«Exzellent.»

Er will wissen, wann ich das Ergebnis erfahre. Keine Ahnung, aber ich glaube, in ungefähr sechs Wochen.

Dann entlässt er mich. Wahrscheinlich will er etwas richtige Arbeit erledigen. Ich habe nur noch eine letzte Frage.

«Flechten, Sir. Interessieren Sie sich für Flechten?»


Kapitel 8



Flechten. Wenig beachtet, aber äußerst bemerkenswert.

Zunächst einmal ist eine Flechte kein einzelner Organismus, sondern das Gemeinschaftsprojekt eines Pilzes und einer Alge. Der Pilz kümmert sich um das Wurzelgeschäft, die Alge übernimmt die Photosynthese. Ziemlich clever.

Außerdem sind es zähe kleine Biester. Vor ein paar Jahren nahm ein spanischer Forscher – warum auch immer – ein paar mit in sein Raumschiff und ließ sie vierzehn Tage lang durchs All treiben. Kosmische Strahlung. Hitze. Kälte. Völliges Vakuum. Nicht gerade lebensfreundliche Bedingungen. Aber als die Flechten zur Erde zurückkehrten, waren sie bei bester Gesundheit und konnten es kaum erwarten, wieder loszuflechten.

Ein solches Leben hat auch seine Nachteile. Der größte ist wohl, dass Flechten ziemlich langsam wachsen. So langsam, dass man durch sie einschätzen kann, wie lange eine Felsoberfläche der Witterung ausgesetzt war. Sollte sich zum Beispiel ein bemerkenswert findiger Einbrecher mittels eines Cliffhangers einen schmalen Sims in der Nähe von Llantwit entlanggehangelt haben, um an ein paar weniger bekannte Picassos zu gelangen, würden die Abdrücke dieses Cliffhangers noch Jahre, wenn nicht Jahrzehnte später an den Flechten zu erkennen sein.

Die Forscherin von der Universität Kent kommt tatsächlich zum Plas Du. Und entdeckt, dass die Flechten unter den neueren Trieben – also allem, was seit 2009 nachgewachsen ist – tatsächlich Spuren eines spitzen Metallhakens auf der ganzen Länge von der Gebäudekante bis zum Fenster aufweisen. Die Spuren sind so deutlich, dass sich sogar der Hersteller des Cliffhangers bestimmen lässt.

Das Ganze dauert zwei Wochen. Was nach akademischen oder spurensicherungstechnischen Maßstäben blitzschnell ist, mir unten in meinem Verlies aber wie eine Ewigkeit vorkommt. Ich frage jeden Tag einmal, manchmal auch zweimal bei Pam, der Flechtenforscherin, nach. Irgendwann ist sie fertig mit ihrer Analyse und teilt mir das Ergebnis telefonisch und per E-Mail mit. Eine weitere schriftliche Bestätigung soll per Post folgen.

«Spitze.» Ich sage ihr, dass sie meine Lieblingsflechtologin ist.

Dann schaue ich in Jacksons Büro vorbei und unterbreite ihm, was ich als Nächstes vorhabe.

Er lacht mich ein bisschen aus, hat aber nichts dagegen einzuwenden. «Diesmal werden Sie mit Rhiannon zusammenarbeiten, einer richtigen Erwachsenen, also benehmen Sie sich entsprechend. Sie kommen doch gut mit ihr aus, oder?» Er ruft Rhiannon an und macht es offiziell. «Sie wird Ihre Babysitterin spielen. Morgen früh holt sie Sie ab.»

Ich nicke. «Vielen Dank.»

Danach gehe ich nicht wieder zurück an die Arbeit. Ich bin nur reingekommen, um die Plas-Du-Ermittlung in die richtige Richtung zu schubsen.

Denn eigentlich habe ich mir heute frei genommen, um einen Freund zu treffen. Einen Freund, den ich seit längerer Zeit nicht gesehen habe. Ich weiß nicht so recht, welches Mitbringsel angemessen ist, und entscheide mich schließlich für ein paar Flaschen Bier und eine Schachtel Zigaretten. Dazu einen Kaffee in einem Plastikbecher und ein Schinkensandwich, das ich ansatzweise warm zu halten versuche, indem ich meinen Mantel darüberlege.

Vor dem Gefängnis von Cardiff stelle ich mich mit dem Auto auf einen Mitarbeiterplatz. Das wird schon erlaubt sein, immerhin bin ich Polizistin. Dann frage ich am Empfang nach der geplanten Entlassungszeit. Elf Uhr, sagt man mir, deutet aber an, dass es durchaus auch später werden könnte.

«Können Sie ihm ausrichten, dass ich auf dem Parkplatz warte? Es geht nur um ein paar Routinefragen.»

Ich parke direkt vor der Wand. Die anderen Wagen in der Reihe stehen mit der Schnauze Richtung Fitzalan Road und der vagen Idee von ein paar Bäumen dahinter. In meinem Blickfeld sehe ich nichts außer einigen grob behauenen Steinblöcken. Grau, braun, rostrot und so schwarz, dass es im Schatten blau schimmert.

Irgendwann geht mir Classic FM auf die Nerven. Und Radio 2 ebenfalls. Radio 4 ist noch schlimmer. Ein blödes Hörspiel über eine blöde Frau, deren blöde Probleme meiner Meinung am besten durch eine gute, harte Ohrfeige gelöst werden könnten.

Aber natürlich bin ich in meiner Eigenschaft als Polizistin gegen Ohrfeigen in jeder Form.

In der Stille zu warten ist angenehmer. Das Zen des Gefängnishofes.

Die Zeit verhält sich, wie sie sich in der Nähe eines Gefängnisses typischerweise verhält: Auf der Straße rast sie nur so dahin, wird aber immer langsamer, je näher man den dunklen, hohen Mauern kommt. Die Minuten vergehen wie in Sirup zappelnde Fliegen.

Penry taucht um halb zwölf auf. Er geht langsam, wie ein alter, vom Sonnenlicht geblendeter Mann.

Natürlich könnte ich ihm helfen. Aussteigen. Oder wenigstens hupen.

Aber ich tue nichts davon, bleibe einfach hinterm Steuer sitzen und beobachte, wie er mit halb zusammengekniffenen Augen in die gleißenden Windschutzscheiben späht.

Schließlich bemerkt er mich und bleibt stehen. Die Brise trägt die Worte, die sein Mund formt, davon. Dann probiert er mehrere Gesichtsausdrücke durch, bis er den passenden gefunden hat. Hart und männlich, aber es ist eine harte und männliche Miene, die auf einer ganzen Flutwelle anderer Gefühle balanciert.

Ich beuge mich zur Beifahrertür vor und öffne sie für ihn.

Er bleibt vor der Tür stehen. «Wahnsinn. Fi.»

Ich nehme den Mantel vom Schinkensandwich. «Der Kaffee ist leider kalt. Das Sandwich auch.» Ich überreiche ihm die Mitbringsel trotzdem.

Dann sitzt er mit Bier, Kaffee, Zigaretten und Sandwich auf dem Beifahrersitz und starrt die Mauer an. Seine Augen sind feucht.

«Darf ich?», fragt er nach einer Weile. Er meint die Zigaretten.

Ich nicke. Wir zünden uns beide eine an und kurbeln die Fenster herunter. Trotzdem ist das Auto in kürzester Zeit voller Rauch.

«Ich glaube, das ist das Netteste, was jemals irgendwer für mich getan hat.» Während er das sagt, blickt er geradeaus, weil er seinen Tränendrüsen nicht weit genug traut, um mich anzusehen. Penrys typische Machoattitüde. Wahrscheinlich glaubt er, dass ihm der Penis abfällt, sobald er Gefühle zeigt.

«Nach Hause?», frage ich.

Er nickt.

Ich fahre ihn nach Hause.

Penry war ehemals Polizist. Ein guter Polizist. Für Tapferkeit im Dienst ausgezeichnet. Dann ging er, bedingt durch einen Arbeitsunfall, in den Vorruhestand und sein Leben in die Brüche. Er hat Mist gebaut und ist dafür ins Gefängnis gewandert, woran ich nicht ganz unschuldig bin. Wir sind trotzdem Freunde geworden. Ich habe ihn während seiner Haft ab und zu besucht. Einmal hat er mir sogar vom Gefängnis aus bei einer Ermittlung geholfen.

Ich halte vor seinem Haus. Er hatte es untervermietet, während er im Gefängnis war, aber seit sechs Wochen steht es leer.

Penry sucht nach seinem Schlüssel. Er muss sich erst wieder daran gewöhnen, eine Tür selbst aufschließen zu können.

Dann wandert er durch das Haus, das ihm so fremd vorzukommen scheint wie der Mars dem ersten Astronauten, der dort gelandet ist.

«Sauberer als gedacht», sagt er. «Irgendwie bin ich davon ausgegangen, dass die Zwischenmieter ein Schlachtfeld hinterlassen.»

Er legt die Hand auf einen lauwarmen Heizkörper. Dann geht er in die Küche und öffnet den Kühlschrank, in dem eine Packung Milch steht. Frische Milch. Und Butter, Käse, Speck und Orangensaft. Im Schrank findet er ungeöffnete Frühstücksflockenkartons, Brot, Dosenbohnen, ein bisschen hiervon, ein bisschen davon. Sogar Bier.

Er sieht mich an, eher besorgt als erfreut.

«Ich habe hin und wieder nach dem Rechten gesehen», sage ich. «Ein bisschen aufgeräumt und so.»

«Aber du hattest doch gar keinen …», fängt er an, dann fällt ihm ein, dass ich schon einmal hier eingebrochen bin und nicht unbedingt einen Schlüssel brauche.

Schließlich bricht er auf einem Küchenhocker zusammen und vergräbt das Gesicht in den Händen. Er weint stumm. Nur seine Schultern beben unter dem verwaschenen lila Pullover. Ich frage mich, ob es jetzt angemessen wäre, ihn zu umarmen oder eine Hand auf seinen Nacken zu legen, ihm die Schultermuskeln zu massieren. Irgendetwas in der Art, was andere Menschen in solchen Situationen tun.

Ich lasse es bleiben. Stattdessen suche ich nach einem Flaschenöffner, öffne ein Bier und schiebe es ihm hin. Dann gehe ich nach draußen und hole mir einen Joint aus dem Kofferraum.

Als ich wieder zurückkomme, weint er nicht mehr und hat die Flasche zur Hälfte leer getrunken. Er hält mir auch eine hin.

«Ich trinke nicht», sage ich und zünde meinen Joint an.

Penry lacht.

Dann sitzen wir in seiner stillen Küche. Er trinkt, ich rauche, und beide reden wir nicht viel.

Ich frage ihn, was er jetzt vorhat.

«Na ja, irgendeine Arbeit in der Sicherheitsbranche, denke ich. Keine Ahnung, ob mich jemand einstellt, aber der Knast gibt einem eine andere Perspektive. Ich habe viel nachgedacht.»

«Frag Watkins», sage ich. «Vielleicht schreibt sie dir eine Empfehlung.»

«Wirklich?»

Watkins war die leitende Ermittlerin in dem Fall, bei dem Penry mir geholfen hat. Sie hat zwar keine hohe Meinung von korrupten Bullen, aber dieser korrupte Bulle hat damals ziemlich viel Heldenmut bewiesen.

«Einen Versuch ist es wert.»

Wir plaudern. Er übers Gefängnis, ich über meine Fälle: Plas Du und Dummwoodys verfluchtes Chicago.

Er trinkt noch ein Bier und geht dann nach oben, um zu duschen. Als er zurückkommt, trägt er eine andere Jeans und einen frischen Pullover, und ich habe den Joint zu Ende geraucht. Mir wird langweilig.

«Brian, mal angenommen, du wärst wieder Polizist», sage ich. «Du warst nie im Gefängnis, nichts von alledem ist je passiert.»

«Okay», lässt er sich auf mein Gedankenspiel ein.

«Und angenommen, du hast einen Fall. Ein schweres Verbrechen. Mord, Vergewaltigung, so was in der Richtung. Irgendwann hast du das Gefühl, dass es mit einer normalen Ermittlung, so gründlich sie auch durchgeführt wird, niemals zu einer Anklage kommen wird. Würdest du da etwas unternehmen? Nichts wirklich Schlimmes, meine ich, nur – keine Ahnung – ohne Durchsuchungsbefehl ein Grundstück betreten oder einen Peilsender an einem Auto anbringen oder so.»

«So was ist früher ständig vorgekommen. Und dabei haben wir uns nicht mal besonders geschickt angestellt. Bei meinem ersten großen Fall hatten sie einen Verdächtigen festgenommen, der eindeutig schuldig war, aber partout den Mund nicht aufmachen wollte. Als ich am nächsten Morgen wiederkam, hatte der Typ einen gebrochenen Wangenknochen und wir ein unterschriebenes Geständnis.»

«Ja, aber ich meine, wenn du heute in einer solchen Situation wärst. Und ich rede nicht mal davon, jemanden zu verprügeln.»

«Heute? Na ja, ich war im Gefängnis. Das verändert einen.»

Dabei belasse ich es.

Kurz darauf verabschiede ich mich und fahre nach Gower. Zum Friedhof, auf dem Derek Moon, der Wachmann, begraben liegt. Eine Steinkirche mit einem niedrigen Turm. Die Grabsteine haben Schlagseite vom Wind. Dazwischen wächst struppiges Gras.

Moon hat einen schönen Grabstein. Walisischer Sandstein, einfach behauen. Moos und Flechten nehmen ihn bereits in Besitz. Im M und in den O-Bögen sprießt es schon millimeterdick. Irgendjemand hat einen Strauß Narzissen auf das Grab gelegt. Die Stängel werden von einem Gummiband zusammengehalten und lechzen nach Wasser.

Ich hole ein Messer aus dem Auto – nichts Gefährliches, nur ein ganz gewöhnliches Küchenmesser – und schneide das Gummiband durch. Dann kürze ich die Stängel um ein paar Zentimeter. Beim Eingang zum Friedhof liegen auf einem Metallregal ein paar Plastikvasen und einige einfache Gartengeräte. Ich fülle eine Vase mit Wasser aus der Regentonne unter dem Dach der Sakristei und stelle die Blumen hinein.

Dann mache ich ein Foto. Dass ich Moons Leichnam nicht mit eigenen Augen gesehen habe, stört mich irgendwie. So ähnlich wie ein fehlender Zahn.

Dabei bemerke ich, dass mich ein Mädchen im roten Mantel von der gegenüberliegenden Friedhofsmauer aus beobachtet. Große Augen, ernste Miene.

«Die Blumen», sage ich. «Sind die von dir?»

Es ist kein besonders deutliches Nicken, aber doch eher ein Ja als ein Nein.

«Das sind schöne Blumen, und im Wasser bleiben sie länger frisch. Da drüben gibt es Vasen», sage ich.

Sie nickt.

«Dann hat er länger etwas davon», füge ich hinzu. Dabei sehe ich den bärtigen Moon vor mir, wie er unter der Erde liegt. Das Blut auf seinem Kopf ist verkrustet, in den tieferen Wunden ist es schwarz wie Teer. Der tote Mann blickt durch die Erde und die Würmer und die Steine und das Gras hindurch in den Himmel. Er betrachtet die gelben Narzissen und das schweigende Mädchen im scharlachroten Mantel.

Als ich nach Hause komme, habe ich zwei verpasste Anrufe. Penrys Nummer. Er hat keine Nachricht hinterlassen, und ich rufe nicht zurück.

Ich kümmere mich lieber um etwas, das mich schon länger beschäftigt. Lockwoods und Evans’ Scheidung war offenbar einvernehmlich oder zumindest so einvernehmlich, wie solche Angelegenheiten eben sein können. Trotzdem ändert Francesca ihren Namen, anstatt den zu behalten, mit dem sie geboren wurde. Und Ollies erste Antwort auf die Frage, ob sich seine Schwester in der Nacht des Einbruchs im Haus befand, war ebenfalls recht seltsam: Sie wohnt jetzt in London. Sie studiert Kunst. Nicht zu vergessen Lockwoods etwas lückenhafte Fotosammlung, in der Vater und Tochter auf keinem einzigen Bild gemeinsam zu sehen sind.

Francesca hat ein auf ihren Namen zugelassenes Auto, einen Fiat Punto mit 40000 Meilen auf dem Tacho. Ich überprüfe mittels des Systems zur automatischen Nummernschilderkennung, ob und, wenn ja, wann Francesca Lockwood und ihr Vater am selben Ort waren. Kein Treffer, aber das muss nichts heißen – schließlich könnten sie mit dem Zug, dem Taxi oder dem Bus gefahren sein oder sich das Auto eines Bekannten geliehen haben. Es gibt eine Million nicht zu verfolgender Möglichkeiten, miteinander in Kontakt zu treten. Trotzdem. Er hat ein Auto. Sie auch. Und doch waren die beiden Fahrzeuge niemals zur selben Zeit am selben Ort. Noch nicht mal an Weihnachten.

Noch ein Eintrag auf meiner To-do-Liste.

Als ich später am Abend ins Bett gehen will, klingelt das Telefon. Ich hebe ab.

«Brian.»

«Fi.» Er lallt vom vielen Bier.

Ich sehe ihn vor mir, wie er aufrecht steht, sich aber an der Wand abstützen muss. Seine Gefängnishaut ist zu blass für die Welt.

Er hat mich angerufen und nicht ich ihn, daher muss ich keine Konversation machen, sondern nur dem Knistern in der Leitung lauschen, bis er sagt, was er zu sagen hat.

«Zu deiner Frage», sagt er. «Was man tun soll, wenn man bei einer Ermittlung nicht weiterkommt.»

«Ja?»

«Ich hab die Frage nicht beantwortet. Nicht so richtig.»

«Und …?»

«Hör mal, ich glaube, dass ein Polizist die Regeln befolgen muss. Das glaube ich wirklich. Es sind ja keine bescheuerten Regeln, jedenfalls kaum. Aber warum wird man überhaupt Polizist? Um Recht und Gerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen. Und dabei helfen die Regeln nicht immer. In den meisten Fällen schon, aber eben nicht immer.»

Das ist auch keine Antwort, finde ich, aber ich weise ihn nicht drauf hin. Ich sitze nur da, lausche dem Knistern und denke an Moons Friedhof im Mondlicht.

Lehm an den Lippen des Toten. Gelbe Narzissen vor den Sternen, die über das Firmament ziehen.

Penry reißt mich aus meinen Gedanken. «Deine Ermittlung zu dem Wachmann, führt die irgendwo hin?»

«Vielleicht. Ja. Vielleicht.»

«Und du willst der Sache auf die Sprünge helfen? Auch wenn du dafür Regeln brechen musst?»

«Vielleicht. Schon möglich. Ich bin mir nicht sicher.»

Eine kurze Pause. Penry ringt sich zu einer ehrlichen Antwort durch.

«Fi, ich finde, die Gerechtigkeit hat Vorrang. Unbedingt.»

«Ja. Danke. Der Meinung bin ich auch.»

«Aber bau keinen Scheiß. Du bist immer noch Polizistin.»

«Ja.»

«Du willst nicht enden wie ich. Als Bulle und Knastbruder.»

Ja, sage ich und bedanke mich noch einmal.

Er tut dasselbe.

Wir legen nicht gleich auf, sondern lauschen noch eine Weile dem Knistern. Erst dann sagt einer gute Nacht, und der andere auch. Anschließend sind wir allein, so allein wie Derek Moon, nur ohne Lehm, Würmer, Sterne oder Narzissen.

Die Polizei hat nicht ohne Grund Vorschriften, und ich bemühe mich, sie zu befolgen. Aber die Toten sind wichtiger. Ihre Regeln sind heilig und in Ewigkeit gültig.


Kapitel 9



Der nächste Morgen. Zehn Uhr.

DI Watkins will mich abholen. Sie klopft an die Tür der Asservatenkammer, da sie wegen des Sicherheitssystems nicht einfach so hereinspazieren kann.

Ich öffne ihr. Sie sieht sich um. «Himmel!»

Ich sehe mich ebenfalls um, freue mich an ihrer Freude.

«Ich hab ein bisschen was verändert.»

Zum Beispiel die Deckenbeleuchtung ausgeschaltet.

Ifors scheußliches Wasserfallposter und seine hässliche Topfpflanze entfernt.

Das Foto von Kirsty Emmett und das von Derek Moons zerschmettertem Schädel aufgehängt. Und noch weitere Leichenbilder, da einzelne Fälle für mich wie ein Fluss sind, die in das große Meer der Ermittlungsarbeit fließen. Ein Foto von Janet und April Mancini, den beiden Toten, mit denen meine Karriere beim CID ihren Anfang nahm. Stacey Edwards, die nett zu Janet war und ihr Schicksal teilte. Mary Langton: ein Bild von ihrem triefenden Kopf, den ich in einem Fass mit altem, schwarzem Motoröl gefunden habe. Ali Al-Khalifi, ein böser Junge, der für seine Sünden zerstückelt und über die Vorstädte Cardiffs verteilt wurde. Mark Mortimer, der sogar mit einem Rudel Bischöfe über moralische Fragen hätte diskutieren können und Selbstmord beging. Hayley Morgan, die hungerte und mit Wandputz im Mund an Rattengift starb. Saj Kureishi, der mit abgetrennten Händen und erstaunter Miene auf dem aschfahlen Gesicht sein Ende fand. Nia Lewis, die zusah, wie ich eine Szene machte, und aus diesem ebenso tragischen wie läppischen Grund ermordet und in den Brennnesseln am Straßenrand abgelegt wurde.

Meine Galerie. Meine Freunde.

Watkins starrt mit offenem Mund die Stelle an, wo zuvor Ifors Schreibtisch stand.

«Den hab ich weggeräumt. Er hat mich genervt.»

Stattdessen liegt dort jetzt ein Kissenberg. Ein paar habe ich von zu Hause mitgebracht, andere extra gekauft. Dazu zwei Laptops und Ifors alter Bildschirm, der inzwischen hauptsächlich dazu dient, eine Lampe darauf abzustellen. Ich habe ein Gerät an die Decke geklebt, das jedes noch so schwache Mobilfunksignal aufspürt und verstärkt, damit mein Handy auch hier im Keller funktioniert. Bei dem Gerät handelt es sich um einen nicht unbedingt legalen Sender, aber ich kann mich ja schlecht selbst deswegen verhaften, und ich bezweifle, dass jemand anderes es machen wird. Eine Großpackung Müsliriegel, ein kleiner Wasserkocher und eine Schachtel mit Pfefferminzteebeuteln komplettieren die neue Einrichtung.

Von der ursprünglichen Ausstattung ist nur der einfache Holztisch übrig, auf dem der HOLMES-Rechner wie eine Kröte sitzt.

«Hübsch, oder?», sage ich.

Watkins erwidert nichts darauf. Ich bin ehrlich stolz auf meine Leistung. Der erste Raum, den ich ganz allein eingerichtet habe. Sicher, ich besitze ein Haus, in dem von mir gekaufte Dinge stehen, aber ich habe nur deshalb ein Sofa ins Wohnzimmer gestellt, weil man eben ein Sofa in sein Wohnzimmer stellt. Jede Einrichtungsentscheidung habe ich im Hinblick darauf getroffen, möglichst normal zu wirken. Mein Haus ist beige und weiß und magnolie und Chrom und so unscheinbar, dass es wie ein Museum wirkt, in dem all das ausgestellt ist, was ich nicht bin.

Ifors Verlies dagegen entspricht jetzt bis ins kleinste Detail meinen Wünschen. Ich mag sogar die Metallregale, die in der Dunkelheit verschwinden. Zu wissen, dass zwischen den Haaren und Getränkedosen und Gipsfußabdrücken ein Hinweis schlummert, der zu einer Verurteilung führen kann. Die Intimität gefällt mir. Die Geheimniskrämerei, die Aufregung.

Ich stehe neben Watkins und platze beinahe vor Stolz, wippe aufgeregt auf und ab und warte auf Komplimente.

Doch dafür ist Watkins anscheinend nicht der Typ. Sie bewegt den Mund, ohne etwas zu sagen. Schließlich bringt sie ein grimmiges «Fahren wir» heraus.

Also fahren wir. Zur Bucht hinunter. Havannah Street, eine exklusive Adresse, bei der wir eigentlich grün vor Neid werden sollten.

Ich werde nicht grün. Watkins auch nicht.

Wir melden uns an und nehmen den Aufzug nach oben. Wir warten vor einem Empfangstresen und dann in einem Konferenzraum mit Blick auf die Bucht.

Wir sind noch nicht mal eine Minute hier, und schon wird Watkins ungeduldig.

«Wir könnten die Tür eintreten», sage ich.

«Fiona, es geht hier lediglich um die Vergeudung der Dienstzeit von Polizeibeamten.»

«Na ja, wenn wir die Tür eintreten, vergeuden wir wenigstens nicht noch mehr Zeit.»

Sie wirft mir einen finsteren Blick zu, der mich allerdings verfehlt, mehrere Wände durchschlägt und sich in irgendeinem Büro in eine Sekretärin bohrt. Meine hervorragende Vorgesetzte meint, dass die Vergeudung der Dienstzeit von Polizeibeamten lediglich eine Ordnungswidrigkeit darstellt, die höchstens vor einem Schöffengericht und dann auch nur mit Billigung des Leiters der Anklagebehörde zur Verhandlung gebracht werden kann. Und besagter Leiter wird wohl kaum der Ansicht sein, dass es eine sinnvolle Verwendung von Polizeiressourcen darstellt, prinzipiell gesetzestreuen Bürgern wegen solcher Lappalien den Prozess zu machen. Was dabei auch immer herauskommen mag: Eine strafrechtliche Verurteilung sicher nicht.

So weit ihre Logik, die – wie ich meine – fehlerhaft ist.

«Dann stöbern wir ein bisschen», sage ich. «Wir sehen uns nur mal um.»

Ich würde es ihr gerne genauer erläutern, aber sie scheint nicht interessiert. Also halte ich den Mund und schaue mir die Yachten im Hafen an.

Kurz bevor Watkins in die Luft geht, erscheint eine junge Sekretärin. Sie führt uns den Flur hinunter, klopft behutsam an eine Tür und tritt einen Schritt zurück. Wir werden ins Allerheiligste vorgelassen. Dort sitzt Galton Evans, ein etwas beleibter zweiundfünfzigjähriger Mann mit grauem Bart um Mund und Kinn. Kurzes, etwas zerzaustes Haar. Wildlederjackett, weißes Hemd mit offenem Kragen, Desert Boots. Die Klamotten, die Frisur, das elegant möblierte Büro – das alles soll so laut und deutlich wie möglich zum Ausdruck bringen: «Ich habe Geld und lege Wert darauf, dass dies zu jedem Zeitpunkt gewürdigt wird. Aber ich bin auch cool. Zwanglos und spontan.»

Mit dem Blick, den er über mich wandern lässt, fügt er hinzu: «Und außerdem sexuell ungebunden.» Er ist einer von der Sorte, der seine Unterlippe mit der Zunge berührt und Frauen aus Versehen «Baby» nennt.

Er breitet die Hände aus. «Ladys.»

«Mr. Evans, Sie wissen, warum wir hier sind.» Watkins ist Mitte fünfzig und nicht gerade das Objekt der Begierde eines heterosexuellen Mannes.

«Die auf wundersame Weise wiederaufgetauchten Originaldrucke.»

«Bitte erzählen Sie uns die ganze Geschichte von dem Zeitpunkt an, als Sie vom Verschwinden der Bilder gehört haben.»

Evans zuckt leicht mit den Schultern. Er behält die lässige Haltung bei, aber er ist auch nicht dumm und denkt sorgfältig nach, bevor er antwortet. «Marianna, meine Exfrau, hat mich angerufen und berichtet, dass die Bilder verschwunden sind. Die Kerzenleuchter auch. Die darf man nicht vergessen.» Bei dem letzten Satz sieht er mich an, kneift die Augen etwas zusammen und lächelt fast unmerklich.

«Damals wohnten Sie noch mit Mrs. Lockwood zusammen?»

«Nein. Gütertrennung ja, aber die Scheidung war noch nicht rechtskräftig.»

«Und versichert waren die Bilder …»

«Bei meiner Gesellschaft. Unser Spezialgebiet waren Agrarversicherungen – für Scheunen und gegen Ernteausfälle und so weiter. Allerdings besaßen wir auch den Mehrheitsanteil an einer kleinen Hausratsversicherungsgesellschaft. Die Bilder wurden über diese Gesellschaft versichert.»

«Also stammte das Geld, das Mrs. Lockwood von der Versicherung erhielt, letzten Endes von Ihnen?»

Evans beantwortet die Frage mit ‹in gewisser Weise ja, letzten Endes aber nein›. Die Details durchschaue ich nicht so richtig, doch durch diverse Rückversicherungen trug irgendjemand anderes das Risiko. Ich weiß nicht, weshalb diese Dinge immer so kompliziert sein müssen.

«Okay.» Watkins fasst zusammen: «Die Bilder waren weg. Ihre Versicherungsgesellschaft zahlte dafür, obwohl der Großteil der Kosten von Dritten getragen wurde. Haben Sie einen Schadensinspektor zum Tatort geschickt?»

Evans lacht. «Nein. Marianna ist meine Frau.»

«Von der Sie bereits getrennt waren.»

«Marianna hätte nie … sie liebt diese Bilder. Sie hat sie gekauft. Eigens einen Diebstahl vorzutäuschen, für …» Er beendet den Satz nicht, sondern wedelt nur mit den Händen, was wohl bedeuten soll: «… für so eine lächerliche Summe?»

«Sie hätte vorgeben können, die Bilder seien gestohlen worden, um dann die Versicherungssumme zu kassieren und sie irgendwann wieder aufzuhängen, wenn Gras über die Sache gewachsen ist.»

«Warum? Um mir zu schaden, meinen Sie? Das hat sie weiß Gott schon durch das Scheidungsgericht getan. Glauben Sie etwa, dass sie sich mit ein paar Picassos zufriedengegeben hat?» Dieser Spruch gefällt ihm. Er entspannt sich etwas, sinkt tiefer in seinen Sessel und begutachtet mich nun ganz offen. Ich bin heute ziemlich adrett gekleidet: marineblauer Hosenanzug, elfenbeinfarbenes Top, Schuhe mit niedrigem Absatz. Absolut nicht aufreizend.

Ich verziehe keine Miene. Gebe mich ganz professionell.

«Hatten Sie Ihre Angestellten in Verdacht?», fragt Watkins.

«Das sind Mariannas Angestellte, nicht meine. Ja, diese Möglichkeit habe ich in Betracht gezogen. Aber da sie behauptet hat, dass es sich um einen Einbruch handelt …»

«Haben Sie einfach bezahlt.»

«Nach der polizeilichen Untersuchung selbstverständlich. Das ist die übliche Vorgehensweise.»

«Aber Sie haben keine Schadensprüfung veranlasst.»

«Nein.»

«Und dann …»

«Ich bin bei einer Versicherung tätig. Selbstverständlich arbeiten wir mit der Polizei zusammen. Gute Beziehungen zu unseren Freunden bei den Vollzugsbehörden sind uns sehr wichtig.» Grinsen. «Aber meine Tätigkeit unterscheidet sich von der Ihren dahingehend, dass ich Geld verdienen will.»

«Bitte schildern Sie einfach, was passiert ist.»

«Eine Kollegin in der Schadensabteilung erhielt einen Anruf. Der Anrufer behauptete, uns die Bilder gegen eine bestimmte Summe zurückgeben zu können. Wenn es um größere Schadenssummen geht, schalten wir in solchen Fällen eine unabhängige Sicherheitsberatungsfirma ein. Und die tut dann, was immer sie für richtig hält.»

Er zuckt nüchtern mit den Schultern. Das Ganze ist ihm nicht im Geringsten peinlich. Obwohl ich noch nie einen solchen Fall hatte, ist der Rückkauf wertvoller Objekte durch ihre eigentlichen Besitzer keine Seltenheit. Sie erhalten ihr Eigentum für eine weitaus geringere Summe als den tatsächlichen Wert zurück, und die Diebe können ihre Beute für viel mehr Geld loswerden, als sie auf dem Schwarzmarkt bekommen hätten. Solche Transaktionen finden in einer rechtlichen Grauzone statt. Wir pflegen sie für gewöhnlich zu ignorieren – vorausgesetzt, dass sie von halbwegs seriösen Mittelsmännern durchgeführt werden.

«Also haben Sie die Bilder zurückgekauft.»

«Nicht ich, sondern die Versicherungsgesellschaft.»

«Ihre Versicherungsgesellschaft hat die Bilder zurückgekauft.»

«Eine Versicherungsgesellschaft, an der ich den Mehrheitsanteil halte, ja.»

Wir versuchen, die Details aufzudröseln. Im Prinzip hat die Firma Marianna Lockwood 400000 Pfund bezahlt, sich das Geld dann wieder zurückgeholt und der Sicherheitsberatungsfirma etwa 100000 Pfund bezahlt, von denen ein Teil vermutlich an die Diebe weitergereicht wurde.

«Und das können Sie alles belegen?»

«Ich nicht, nein. Die Versicherungsgesellschaft schon.»

Eine Versicherungsgesellschaft, die seitdem den Besitzer gewechselt hat.

Wir notieren uns Namen und Telefonnummern. Lösen eine kleine bürokratische Lawine aus, die im Laufe der Ermittlung an Fahrt aufnehmen und irgendwann als gewaltiger Papierberg auf meinem Schreibtisch landen wird.

Watkins’ sowieso schon schwer geprüfte Geduld nähert sich allmählich dem Ende. «Warum haben Sie uns darüber nicht zeitnah in Kenntnis gesetzt?»

Evans legt eine feiste Hand auf die Brust. «Mea culpa, aber nicht unbedingt mea maxima culpa» – das soll uns daran erinnern, dass er sich damals gerade scheiden ließ und alle Maßnahmen nicht von ihm persönlich, sondern von der Versicherungsgesellschaft getroffen wurden. «Selbstverständlich hätten wir Sie in Kenntnis setzen sollen. Das ist unsere normale Vorgehensweise. Ich werde John Gill, den derzeitigen Geschäftsführer, schriftlich um Aufklärung dieser Angelegenheit bitten.»

Watkins steht auf. Ein schwerer Schützenpanzer im Hosenanzug.

«Steckt Ihrer Meinung nach Mrs. Lockwood hinter dem Diebstahl?»

«Nein. Ganz sicher nicht.»

«Was ist mit ihren Angestellten?»

«Keine Ahnung.»

«Welcher Geschäftstätigkeit gehen Sie derzeit nach? Sind Sie noch in der Versicherungsbranche?»

Seiner längeren Antwort auf diese Frage ist zu entnehmen: Nein, inzwischen investiert er in Immobilien und Bauprojekte in der Innenstadt. Außerdem ist er an einem privaten Investmentfonds beteiligt, den «wir in kleiner Gruppe recht aktiv managen».

«Investiert dieser Fonds auch in Versicherungsgesellschaften?»

«Möglich. Aber wenn, dann ist das nur ein kleiner Teil des Portfolios und nicht unser Hauptinteressengebiet.»

Watkins steht auf und mahlt mit ihren Kiefern, wie es nur wenige Menschen können. Sie kaut in einer seltsamen, kreisförmigen Bewegung, wie ein Schaf. Und sie hat eine gewisse hartnäckige Behäbigkeit an sich, als würde sie sich den Teufel dafür interessieren, wie andere sie sehen. Das mag ich an ihr. Ihre Direktheit, und die jederzeit abrufbare Aggressivität.

Weil sie aufsteht, stehe ich auch auf. Evans erhebt sich ebenfalls.

Watkins teilt ihm mit, dass er eine Aussage machen muss. Das ist meine Aufgabe: die Aussage aufnehmen und unterzeichnen lassen. Watkins ruft den Wagen, der uns nach Cathays zurückbringen soll. Die Sekretärin taucht mit Watkins’ Mantel wieder auf.

Ich stehe am Fenster, weil ich ja irgendwo stehen muss. Evans kommt auf mich zu, stellt sich direkt hinter mich und legt eine warme Hand auf meinen Rücken. Er beugt sich so weit vor, dass sich sein Brustkorb gegen meinen Unterarm drückt. Mit der freien Hand deutet er auf die Aussicht.

Eine Aussicht, die mir als gebürtiger Cardifferin ebenso wohlvertraut ist wie ihm.

Ich trete einen Schritt zurück und ihm dabei auf den Fuß. Dabei stelle ich mich so ungeschickt an, dass mein ganzes Gewicht auf dem Absatz landet und dieser Absatz ihn auch noch an der Stelle erwischt, an der die Mittelfußknochen in die Zehen übergehen. Das weiche Wildleder seiner Stiefel bietet keinen Schutz.

Er heult vor Schmerz auf.

Watkins wirbelt wütend herum.

«Hoppala, das tut mir leid», sage ich. «Habe ich Ihren Fuß erwischt?» Ich verziehe mitleidig das Gesicht zu einer «Das muss aber weh getan haben»-Miene, in der jedoch wenig bis keine Reue zu erkennen ist.

Die Sekretärin springt sofort herbei und bietet Papiertücher und Hautcreme an – doch ich bin mir ziemlich sicher, ganz kurz etwas in ihrer Miene erkannt zu haben, eine beinahe unmerkliche Mikroregung, als sich unsere Blicke trafen. Bevor sie wegsah, hob sich ihr Mundwinkel zur Andeutung eines Lächelns.

Watkins sieht sich das Ganze ungerührt an, dann verschwindet sie.

Ich schreibe Evans’ Aussage per Hand auf. Er zeichnet jede der acht Seiten ab und unterschreibt auf der letzten. Dabei hält er sich mit der anderen Hand den lädierten Fuß. Auf der Socke sind Blutflecken zu erkennen. Die Hautcreme findet keine Verwendung.

Was hier steht, ist die Wahrheit und gleichzeitig völlig erlogen, denke ich. Und in diesen Lügen lauern Leichen.

Ich stehe auf. «Dieser Investmentclub von Ihnen.»

«Fonds. Investmentfonds.»

«Ich sollte mir seinen Namen aufschreiben, Sir. DI Watkins wird früher oder später danach fragen.»

Er starrt mich an. Zupft an seiner Unterlippe. Jetzt nicht mehr in sexueller Begierde, sondern aus Abneigung. Er ist nicht sauer, weil ich ihm weh getan, sondern weil ich ihn und seine schlüpfrigen Avancen zurückgewiesen habe.

«Idris Gawr Investments LP», sagt er.

«LP?»

«Limited Partnership. Eine Kommanditgesellschaft mit Sitz auf den Cayman Islands. Ich weiß, es ist sehr, sehr unanständig von mir, mein Geld an der Steuer vorbeizuführen, aber auch sehr, sehr legal.»

«Ein schöner Name», sage ich. «Gut gewählt.»

Er starrt mich wieder voller Abscheu an. Auf seinem Kinn wächst ein graues Haarbüschel, das er beim Rasieren übersehen hat. Das Büschel lässt ihn wie eine alte Ziege aussehen.

«Ach ja?»

Ich zucke mit den Schultern und suche meine Sachen zusammen. «Na ja, Critterling wäre etwas offensichtlich. Und Crack and Slab ziemlich exzentrisch.»

Sein Hass folgt mir nach draußen. Auf dem Weg frage ich die Sekretärin nach ihrem Namen. Bronwen, sagt sie. Bronwen Woodward. «Freut mich, Bronwen», sage ich.


Kapitel 10



Ich halte mich an meine Abmachung mit Jackson und ackere wie eine Verrückte. Inzwischen haben sich bei Operation Chicago über dreitausendvierhundert Beweisstücke angesammelt, die eingetütet, beschriftet und katalogisiert werden müssen. Bei so einer Menge würde man Ifor normalerweise eine Hilfskraft zur Seite stellen, doch Laura Moffatt hat mit ihrem eigenen Kram alle Hände voll zu tun, und durch Krankheitsausfälle, Budgetkürzungen und die hohe Fluktuation sind weniger Mitarbeiter verfügbar als sonst.

Um ehrlich zu sein: Ich glaube nicht, dass Ifor diese Arbeitsbelastung so effizient bewältigt hätte wie ich, und sowohl Jackson als auch Laura Moffatt scheinen ebenfalls dieser Meinung zu sein. Obwohl es nicht zu meinen Aufgaben gehört, lese ich mir jedes Vernehmungsprotokoll durch, um bei Chicago auf dem Laufenden zu bleiben. Und zum ersten Mal, seit ich beim CID bin, sammle ich Pluspunkte.

Aber ich habe noch andere Eisen im Feuer, und die werden allmählich richtig schön heiß.

Am Samstag nach unserem Besuch bei Galton Evans haben Mike Haston und drei seiner Kumpels Critterling in Angriff genommen. Rhod war nicht dabei, aber einige andere fähige Kletterer. Ich war ebenfalls anwesend – und ein Techniker von der Spurensicherung, der unsere Fortschritte im Blick behalten sollte. Wir seilten uns von der zehn Meter breiten Klippe ab, von der Moon gestürzt war. Mike und seine Freunde untersuchten jeden Zentimeter des Felsens und nahmen Abdrücke von jedem Vorsprung und jeder Kante, mit der Moons Kopf in Berührung gekommen sein könnte. Im Prinzip taten sie das, was das ursprüngliche Spurensicherungsteam eigentlich bereits hätte tun sollen. Nur leider gab es im Team keine Kletterer, denn für diese Jungs stellte die über dreißig Meter hohe, glatte bis überhängende Felswand kein «unzugängliches Terrain», sondern einen Spielplatz dar. Sie waren zwar angeseilt, bewegten sich aber wie Tänzer.

Nach vierstündiger Arbeit hatten wir eine vollständige Abdrucksammlung zusammengetragen. Ein Negativ der gesamten Klippe. Keiner der Abdrücke wies auch nur annähernd jenen rechtwinkligen Querschnitt auf, nach dem wir suchten, was mir aber schon seit meinem ersten Besuch mit Buzz hier klar war. Der Wachmann ist vom Überhang aus ins Leere gefallen und erst ganz unten auf einer sanft ansteigenden Steinplatte aufgekommen. Diese Steinplatte ist von ausgesuchter Schönheit. An manchen Stellen ist sie geriffelt, hier und da ragen kleine Kristalle hervor, und sie wird von zwei kaum fingerdicken Spalten durchzogen. Als Mike darauf zeigt, erkenne ich sogar ein paar Fossilien. Ammoniten. Doch letzten Endes ist diese Platte nichts weiter als ein riesiges, glattes Kalksteinstück. Ohne tiefere Risse oder Unregelmäßigkeiten oder scharfe Kanten. Moon ist darauf gelandet, abgeprallt und erneut in die Luft geschleudert worden. Man hat ihn beinahe fünf Meter von der Klippe entfernt gefunden.

Der Spurensicherungsbeamte, Bryn, stapelt die Abdrücke in einer alten Obstkiste, die er auf einem Felsen unter der Flutmarke abgestellt hat. Sie riechen nach warmem Plastik und haben die Farbe von grauem Fleisch. Eine befremdliche Autopsie.

Mit jedem weiteren Abdruck wird die Faktenlage eindeutiger. Derek Moon ist von einem Gegenstand mit einem annähernd rechteckigen Profil getroffen worden. Da nichts Derartiges an der Klippe zu entdecken ist, muss er die Verletzung vor oder nach dem Sturz davongetragen haben.

Ein Danach lässt sich ausschließen – er lag auf dem Rücken, und seine Schläfe wurde beim endgültigen Aufschlag nicht in Mitleidenschaft gezogen. Somit muss ihm die Wunde vorher zugefügt worden sein.

Und das bedeutet: Mord.

Selbstverständlich mahlen die Mühlen der Bürokratie so langsam wie immer. Es dauert, die Abgüsse anfertigen zu lassen, und den verdammten Bericht aus Bryn herauszukitzeln dauert noch länger. Normalerweise wird ihm die Ehre zuteil, von Detective Inspectors bedrängt und belästigt zu werden, und er kann es gar nicht leiden, wenn ihn stattdessen eine popelige Detective Constable aus der Asservatenkammer bedrängt und belästigt. Doch irgendwann bekomme ich den Bericht, trage alles zusammen, was ich brauche, und bin – einen Monat, nachdem ich zum ersten Mal auf der Klippe gestanden habe – bereit. Ich bitte um eine Besprechung mit Jackson und Watkins, meiner Babysitterin, um ihnen meine Schätze zu präsentieren.

Einen von mir verfassten Bericht. Bryns übervorsichtige Zusammenfassung. Die wichtigsten Dokumente aus der Originalakte. Und meine Gipsabdrucksammlung: mehrere von der Klippe, einer von der verräterischen Wunde an Moons Kopf.

Jacksons Schreibtisch ist über und über mit dieser Ausbeute bedeckt.

Ich erläutere alles knapp, präzise, professionell, auf den Punkt.

Als ich fertig bin, herrscht Stille. Jackson starrt mich an.

«Ich weiß nicht, ob das alles zusammenpasst, Fiona», sagt er schließlich. Eine knappe Schlussfolgerung.

«Das passt nicht zusammen», sage ich und deute auf die beiden Gipsbrocken, die Jackson in der Hand hält. Der eine ist ein Abdruck von Moons Schädelverletzung, der andere der Abguss einer Klippenkante, der noch am plausibelsten erscheint. Doch von einer Übereinstimmung zwischen Felsbrocken und Wunde kann man auch hier nicht sprechen. «Sie meinten wohl eher, dass uns das Motiv fehlt. Da haben Sie recht. Wir haben keins. Noch nicht.»

«Hatte er Feinde? Ärger mit irgendwem?»

«Nein. Nichts dergleichen. Ich habe mir die alte Ermittlungsakte und die Vernehmungsprotokolle angesehen. Da scheint alles richtig gemacht worden zu sein. Die sind wasserdicht.»

«Raubmord?», fragt Watkins, obwohl sie es selbst nicht glaubt. Wenn jemand wegen irgendwelcher Belanglosigkeiten – etwas Kleingeld, einem schicken Handy – umgebracht wird, ist es fast immer eine spontane Tat, bei der Zufall und manchmal Alkohol eine Rolle spielen. Aber so etwas geschieht niemals auf einem einsamen Klippenpfad mehrere Meilen von der nächsten Ortschaft entfernt.

Ich schüttle als Antwort lediglich den Kopf. «Bei den damaligen Ermittlungen wurde sein Berufsleben so gut wie nicht berücksichtigt. Er war Nachtwächter bei einer Telekommunikationseinrichtung in der Nähe der Oxwich Bay. Noch habe ich keine näheren Nachforschungen angestellt» – ich werfe Jackson einen kurzen Blick zu und lasse ihn wissen, dass «keine Alleingänge» nach wie vor auf meiner Fahne geschrieben steht – «aber meines Wissens arbeiten sie dort mit hochmoderner Technologie, die nicht Tausende, sondern Millionen wert ist.»

«Hochmoderne Technologie? In der Oxwich Bay? Sie machen Scherze.»

«Nein, Sir. Dort befindet sich ein wichtiger Ausgangspunkt für Unterseekabel zwischen Großbritannien und Irland sowie zwischen Großbritannien und Nordamerika. Wahrscheinlich sortiert man dort die Daten, die durch die Kabel übermittelt werden, und leitet sie weiter.»

«Wurde etwas als gestohlen gemeldet?»

«Niemand hat etwas gemeldet, Sir.» Dabei betone ich das Wort «gemeldet». Soll heißen, dass ich ohne offiziellen Befehl nicht einmal im Traum daran denken würde, in dieser Richtung zu ermitteln.

Jackson gelingt es kaum, sein Grinsen zu verbergen.

«Also gut, Fiona», sagt Watkins. «Sehen Sie sich da mal um. Aber halten Sie mich auf dem Laufenden.»

«Jawohl, Ma’am.»

«Wie steht es eigentlich mit Peter Pan und Plas Du?»

Ich sehe Watkins an.

«Haben Sie ein Wort von dem geglaubt, was Galton Evans bei der Vernehmung von sich gegeben hat?»

«Ich glaube nicht, dass er gelogen hat. Aber er weiß auf jeden Fall einiges mehr, als er zu erzählen bereit war.»

Jackson sieht uns verwirrt an.

«Evans, oder seiner Exfrau in spe, werden Kunstwerke gestohlen, die bei Evans’ Gesellschaft versichert sind», erklärt Watkins. «Der Dieb kontaktiert Evans’ Firma und bietet einen Deal an. Evans, den es billiger kommt, die Bilder zurückzukaufen, willigt ein. Vielleicht ist ihm die Identität des Diebs bekannt, vielleicht nicht. Sicher hat er uns nicht alles erzählt. Wenn wir es drauf anlegen, könnte das für eine Anklage wegen Hehlerei genügen.»

Hehlerei ist eine einigermaßen ernste Straftat. Wenn das Diebesgut mehr als hundert Riesen wert ist und das Verbrechen «Merkmale einer professionellen, profitorientierten Operation» trägt, wie sich der Gesetzgeber ausdrückt, kann dieses Delikt mit vier bis vierzehn Jahren Haft geahndet werden. In diesem Fall eine Fährte, die zu verfolgen sich lohnt. Nur dass Evans dabei nicht als Hehler fungierte, sondern als jemand, der gestohlenes Eigentum wiederbeschaffen wollte. Und noch dazu im Auftrag einer anderen Person. Dafür wird ihn kein Gericht der Welt verurteilen, und Watkins hat sicher keine Lust, ihre Zeit mit Lappalien zu verschwenden.

Genauso wenig wie Jackson. Normalerweise wäre die Sache damit abgeschlossen. Aber Jackson hat nicht vergessen, dass ich unbedingt etwas jenseits von Chicagos steinernen Mauern zu tun brauche.

«Fiona …?»

«Ja, ich weiß: Warum einen Fall konstruieren, wenn das Material keinen hergibt?»

«Genau. Also können wir uns darauf einigen …»

«Allerdings könnte es sich lohnen, mal nachzuforschen ob dieser Fall mit anderen in Verbindung steht. Jemand, der an ein eigentlich unerreichbares Fenster im zweiten Stock gelangen kann, wird früher oder später noch einmal etwas Ähnliches versuchen. Warum auch nicht? Über Alarmanlagen muss er sich nicht den Kopf zerbrechen; die werden kaum an unzugänglichen Stellen installiert.»

Jackson sieht Watkins an. Die nickt.

Ich schaue auf meine Hände. «Chicago hat natürlich oberste Priorität. Aber vielleicht könnte ich ein paar Extra-Ermittlungen irgendwo reinquetschen.»

Die Erwachsenen lachen mich ein bisschen aus und geben mir dann die Erlaubnis.

«Dafür bräuchte ich eventuell Zugang zur PND.»

Die PND ist die landesweite Polizeidatenbank. So unglaublich es klingt, aber es ist noch nicht lange her, dass eine Dienststelle nur dann Zugriff auf die Daten einer anderen bekam, wenn sie vorher eine schriftliche Anfrage gefaxt hatte. Und da es dreiundvierzig Dienststellen gibt, Auskunftsanfragen oft schwer zu formulieren sind und ausnahmslos jeder Faxe hasst, war das alte, schwerfällige System ein Segen für alle Kriminellen. Heutzutage sind wir beinahe im einundzwanzigsten Jahrhundert angekommen, wenn da nicht, oy vey, die Prüfprotokolle, die Chipkartenautorisierungen und die Zugangsberechtigungen wären, nicht zu vergessen die vielen komplizierten Regeln zum bestimmungsgemäßen Gebrauch. Da wird man schneller, als man denkt, selbst zur Verbrecherin.

«Sagen Sie mir, was Sie haben wollen», meint Watkins. «Aber übertreiben Sie’s nicht.»

Ich übertreibe es nicht. Zufälligerweise habe ich eine bereits ausgefüllte Vollmacht dabei, die vorsichtig genug formuliert ist, um meine Befugnisse auf den ersten Blick einigermaßen einzuschränken, mich mit einer wohlwollenden Interpretation jedoch zu ungefähr allem ermächtigt.

Watkins liest sie durch, korrigiert mit leichter Ungeduld ein paar Formulierungen, unterschreibt und gibt sie mir zurück.

Ich nehme das Papier entgegen wie ein Geschenk, quittiere es mit einem «Vielen Dank, Ma’am» und einem zufriedenen Lächeln auf dem Gesicht. Ob sie weiß, dass sie mir gerade den Schlüssel zur Schatzkammer überreicht hat?

Den Schlüssel zur Schatzkammer – und eine Jagdlizenz.
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Trotz Jagdlizenz tut sich zehn Tage lang erst mal gar nichts. Keine Zielpersonen. Keine Spuren. Keine neuen Einblicke.

Der frostige April wird vom Mai abgelöst, aber es bleibt kalt. Anscheinend verweigert sich der Winter der Logik der Erdrotation.

Ausnahmsweise kann ich mich nicht über meine Arbeitsbedingungen beschweren. Ein unerwarteter Vorzug der Asservatenkammer ist, dass so gut wie niemand weiß, woran ich gerade arbeite. Klar, wenn ich Sachen eintüte und zum Labor in Bridgend fahre oder Spurensicherungsbeamte darum bitte, ihre Tatortfotos ordentlich zu beschriften, ist das öffentlich, und jeder darf es sehen. Aber so etwas nimmt nicht mehr als die Hälfte meiner vorgesehenen Arbeitsstunden in Anspruch, und sobald meine Tür geschlossen und verriegelt ist, der HOLMES-Rechner läuft und ich entweder davor oder zwischen meinen Kissen, Laptops und Müsliriegeln sitze, habe ich wunderbarerweise mehr Zeit für meine eigenen Nachforschungen als jemals zuvor. Gelegentlich arbeite ich bis spätabends, manchmal sogar die Nacht durch, oder ich lege mich ein paar Stunden in meinem Nest aufs Ohr, um dann pfefferminzteegestärkt weiterzuackern. Niemand bemerkt es. Inzwischen habe ich Klamotten zum Wechseln in meinem unterirdischen Reich, Feuchttücher, Zahncreme und Seife, um den Hygienekonventionen einigermaßen zu genügen. Noch weiß ich nicht, wie ich ohne Dusche meine Haare waschen soll, aber ich komme klar.

Und trotzdem finde ich nichts.

Gemeldete Diebstähle von High-End-Telekommunikationsgerätschaften: keine.

In Zusammenhang mit Telekommunikationsfirmen begangene Verbrechen: keine oder keine von Interesse.

Verdachtsmomente im unmittelbaren Umfeld der Telekommunikationsbranche: keine.

Laufende verdeckte Polizeiermittlungen mit Telekommunikationsbezug: keine.

Auch in frei zugänglichen Quellen außerhalb der Polizeidatenbanken – den Veröffentlichungen der firmeneigenen Betrugspräventionskomitees zum Beispiel – ist nichts zu finden.

Mit dem Einbruch in Plas Du ist es genau dasselbe. Ich suche nach Diebstählen von wertvollen Kunstgegenständen, die wieder zurückgebracht wurden. Die ein, zwei Fälle, die ich finden kann, haben mit meinem Fall nichts zu tun. Anschließend überprüfe ich, ob Freunde von Galton Evans Diebstähle gemeldet haben, durchleuchte seine Geschäfts- und Privatkontakte: Anlagepartner, frühere und gegenwärtige Kollegen, Personen, mit denen er Urlaub gemacht hat. Ich überprüfe sogar die Mitglieder seines Golf- und seines Yachtclubs einen nach dem anderen. Seine Rennpferdbeteiligungen.

Nichts. Hin und wieder wurde natürlich ein Verbrechen zur Anzeige gebracht. Manche Namen tauchen im Laufe anderer Ermittlungen auf. Doch da ist nichts, das die losen Enden verbindet. Nichts, das meine Ermittlerinstinkte Alarm schlagen lässt.

Selbstverständlich nehme ich auch Idris Gawr LP ins Visier.

Eigentlich kein ungewöhnlicher Name für ein walisisches Unternehmen. Idris Gawr – Idris der Riese – war König von Meirionnydd. Der Legende zufolge war Idris so groß, dass er den Berg Cadair Idris in Nordwales als Lehnstuhl benutzte, um von dort aus die Sterne zu beobachten. Er bekämpfte die Iren und die Engländer, wurde von Oswald von Northumbria besiegt und im Jahr 632 n. Chr. erdrosselt.

Er ist weder unser bekanntester noch unbekanntester König. Wenn man einen Investmentfonds nach einem ermordeten mittelalterlichen Herrscher benennen will, ist Idris Gawr so gut dafür geeignet wie jeder andere. Vielleicht sogar besser.

Öffentliche Informationen über den Fonds sind so gut wie nicht vorhanden. Bei der Firmenmeldezentrale der Cayman Islands erfahre ich die Namen dreier Geschäftsführer, allesamt Anwälte von hier. Strohmänner, hinter denen sich die personifizierte, durch ein Butterblumenfeld tanzende Unschuld verbergen könnte. Oder in Strömen fließendes Blut, Leichenberge.

Ich vermute ja Letzteres, aber beweisen kann ich es nicht.

Das Vernünftigste wäre, die Flinte ins Korn zu werfen. Im Rahmen einer gewöhnlichen Ermittlung hätte niemand so viel Zeit auf längst erkaltete Spuren verwendet wie ich. Doch andererseits kann niemand die Wunde in Moons Schädel leugnen, eine Wunde, die er sich definitiv nicht beim Sturz von der Klippe zugezogen hat. Außerdem hat das, was ich DCI Jackson über Plas Du gesagt habe, nichts von seiner Gültigkeit verloren: Ein Dieb, der eine senkrechte Wand bis zu einem Fenster im zweiten Stock hochklettern kann, wird so etwas sicher nicht nur ein einziges Mal machen.

Und nicht zuletzt sind Picassos, die verschwinden und wiederauftauchen, per se interessant. Genau wie eine renommierte Versicherungsgesellschaft, die ihre Standardvorgehensweise ausgerechnet dann missachtet, wenn es sich um 400000 Pfund aus der Kunstsammlung der Frau des Chefs handelt.

Das alles stinkt doch zum Himmel. Der einzige Grund, warum sich außer mir niemand für das Ganze interessiert, ist das fehlende Motiv für Moons Ermordung. Ohne Motiv kann die Polizei den Todesfall nur schwer als verdächtig einstufen – und was Plas Du angeht: Gestohlene und wiederaufgetauchte Kunstwerke werden wohl kaum das Interesse eines hochrangigen Polizisten wecken.

Ich bin allerdings kein hochrangiger Polizist und muss weder auf Budgets noch auf Aufklärungsquoten Rücksicht nehmen. So wenig die Polizeidatenbank auch hergibt, ich werde das Gefühl nicht los, dass hier etwas Großes, Dunkles und Brutales in den Schatten lauert. Wir sehen es nur noch nicht.

Mit weiterer harter, vorschriftsmäßiger Arbeit würde sich sicher einiges aufdecken lassen, doch meine Geduld hat Grenzen. Wenn ich mit Polizeimethoden nicht weiterkomme, muss ich auf meine eigene Art ermitteln.

Der erste Schritt ist der einfachste.

Ich rufe Penry an und erkundige mich, wie es mit der Jobsuche so läuft.

«Beschissen. Ich bin ein Ex-Knacki und dazu nicht mehr der Jüngste. Scheiße, ich würde mich ja selbst nicht einstellen.»

«Aber ich vielleicht. Was verlangst du so?»

«Keine Ahnung. Ist es denn legal?»

«Brian, wenn es legal wäre, würde ich es selbst machen.»

Er ziert sich, drückt sich um eine eindeutige Antwort. Will kein Geld von mir nehmen, weil er die fixe Idee hat, dass er mir noch was schuldig ist. Obwohl ich ihn hinter Gitter gebracht habe. Ich sage, dass er ein hoffnungsloser Fall ist, und lade ihn für heute Abend zum Essen ein. Er soll seine Preisliste mitbringen.

Er ist einverstanden. Wenigstens mit Ersterem.

Da ich mit der Kocherei nicht durcheinanderkommen will, plane ich weniger ambitioniert und mehr pragmatisch: Ich mache früh Feierabend, hole eine Menge Bier und koche einen Hühnereintopf mit Linsen, der so einfach ist, dass selbst ich ihn nicht verbocken kann. Ob er gut schmeckt, weiß ich nicht, aber ich bin mir zu neunzig Prozent sicher, dass er nicht völlig ungenießbar ist.

Um halb sieben bin ich mit allem fertig. Penry hat sich für acht angekündigt.

Also stöbere ich solange im Internet nach einem gebrauchten Lieferwagen, werde aber nicht fündig. Ich trage mich für einen Newsletter ein, der mir Bescheid gibt, wenn das richtige Angebot eintrudelt.

Achtzehn Uhr zweiundvierzig.

Damit habe ich noch genug Zeit für den nächsten Punkt auf meiner Liste: ein Besuch bei Bronwen Woodward. Evans’ Sekretärin.

Das Wählerverzeichnis verrät mir, dass sie in einer Nebenstraße der Sedgemoor Road auf der anderen Seite der Eastern Avenue wohnt. Es ist ein kalter Abend. Der Nebel kriecht vom Meer herein und wabert um die Straßenlaternen.

Als sich die Tür öffnet, steht nicht Bronwen, sondern eine übergewichtige Frau jenseits der vierzig vor mir. Sie hat eine blonde Dauerwelle, karmesinrote Fingernägel und einen pfeifenden Husten. «Ist Bronwen zufällig da?», frage ich. Sie antwortet nicht direkt, sondern mustert mich von oben bis unten, hustet und ruft «Bronsfürdich» hinter sich. Eine Weile lang passiert gar nichts. Sie lässt mich nicht rein, sondern steht einfach nur an die Wand gelehnt im Flur. Ein Fernseher läuft, sein blaues Licht fällt aus dem Wohnzimmer auf eine anstrengende Blumentapete und einen dicken roten Teppich, der aussieht, als könnte er die Zeit selbst verschlucken.

Ich habe eine merkwürdige außerkörperliche Empfindung und kann für einen Augenblick lang nicht sagen, ob dieser Augenblick eine Sekunde oder ein Jahrhundert dauert. Muss ich so etwas wie Sesam öffne dich sagen oder einen versteckten Knopf drücken, um den Bann zu brechen und die Zeit wieder zum Laufen zu bringen?

Bevor ich das herausfinden kann, erscheint Bronwen auf dem Treppenabsatz. Ihre Miene ändert sich zwei- bis dreimal, dann entscheidet sie sich für einen neutralen, etwas misstrauischen Gesichtsausdruck. Die ältere Frau – ihre Mutter, nehme ich an – kehrt ins blaue Land des Fernsehgeräts zurück.

Bronwen kommt die Treppe herunter. Sie trägt noch ihr Arbeitsoutfit, einen dunklen Wollrock und einen adretten Pullover. Nur die Schuhe hat sie ausgezogen. Ihre Füße stecken in zarten Strümpfen.

«Hi, Bronwen. Fiona, erinnern Sie sich? Vom …»

«Ja, ich weiß. Ist etwas passiert?»

«Nein, überhaupt nicht. Ich hätte mich nur gerne unter vier Augen mit Ihnen unterhalten, ist das okay?»

Ist es. Wir gehen nach oben. Im Flur und auf dem Treppenabsatz stehen Kartons. Keine «Gepackt und bereit zum Umzug»-Kartons, sondern eher von der Sorte «Irgendwelcher Kram, der sich im Laufe der Zeit angesammelt hat und den niemand wegwirft oder sortiert». Ein übergroßes Spitzenunterhemd hängt über einer Schlafzimmertür, ein riesiger Teddybär sitzt auf einer Box, durch deren abgerissene Ecke mehrere DVD-Cover, ein Staubsaugerteil, ein Nylongürtel und ein Küchengerät zu erkennen sind, das seine Plastikverpackung wohl nie verlassen hat.

Ich glaube, der Blick, den mir Bronwen zuwirft, bedeutet: «Ich weiß, was Sie jetzt denken, und ich bin ganz Ihrer Meinung.»

Ihr Zimmer ist das genaue Gegenteil vom restlichen Haus. Ordentlich und sauber. Das Fenster steht einen Spalt weit offen. Es riecht nach Lufterfrischer.

Ich setze mich aufs Bett, Bronwen auf den einzigen Stuhl.

«Ich hoffe, ich störe Sie nicht», sage ich. «Wenn es einfacher für Sie ist, kann ich auch wiederkommen und Sie an Ihrem Arbeitsplatz aufsuchen.»

«Nein, nein, schon in Ordnung. Hier ist es wahrscheinlich sogar besser.»

«Mr. Evans ist kein einfacher Chef, kann ich mir vorstellen.»

Bevor sie antwortet, macht sie eine merkwürdige Geste: eine Art Abwinken, gefolgt von einer Kopfbewegung. «Er ist etwas speziell, das stimmt.»

«Sexuelle Belästigung ist ein Verbrechen. Ob Sie es zur Anzeige bringen oder nicht, liegt ganz bei Ihnen, aber wenn Sie sich dafür entscheiden, müssen Sie mich einfach nur anrufen. Ich gebe Ihnen die direkte Durchwahl.»

«Danke. Ist schon in Ordnung. Ich habe bereits vier Monate hinter mir und brauche die Referenz für meinen Lebenslauf, dann …» Sie möchte das Thema wechseln, doch ich schreibe meine Durchwahl, die direkt in Ifors Verlies führt, sowie meine Handynummer auf, reiße die Seite aus meinem Notizbuch und gebe sie ihr. «Es ist ein Verbrechen, und das Gesetz wird Sie beschützen.»

Ihre Lippen formen ein «Danke», aber sie sagt nichts.

Wir sitzen schweigend da. Dann fangen wir gleichzeitig an zu sprechen.

«Kann ich Ihnen etwas anbieten?», fragt sie.

«Also, da wäre noch etwas anderes», sage ich.
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Penry kommt um Punkt acht. Er überreicht mir einen Blumenstrauß. Rosen, Levkojen, Gerbera und Nelken. Schöne Blumen, was ich ihm auch sage.

Er hat sich in Schale geworfen, mehr oder weniger. Ein sauberes, gebügeltes Hemd. Jackett. Kurzzeitig habe ich die Befürchtung, dass er unser Treffen für ein Date halten könnte, obwohl mindestens zwanzig Jahre zwischen uns liegen. Ich kann so etwas nicht besonders gut deuten. Habe ich ihm die falschen Signale gesendet oder seine falsch interpretiert? Er rettet mich, indem er etwas von einer Party am Freitag erzählt. «Mal wieder auf die Pirsch gehen», sagt er, was wohl bedeuten soll, dass nicht ich die Beute bin.

Sehr gut.

Ich setze ihm Bier und meinen zu neunzig Prozent genießbaren Hühnereintopf vor.

Am Anfang sitzen wir in der Küche, aber das kommt mir komisch vor, sodass ich vorschlage, mit den Tellern auf dem Schoß im Wohnzimmer zu essen.

Das fühlt sich besser an, aber immer noch nicht richtig. Ich schalte beinahe alle Lichter aus, dann setze ich mich auf den Boden. Mache Musik an. Mache die Musik wieder aus.

Irgendwann dämmert mir, dass mir unsere Untätigkeit so zu schaffen macht. Ich stehe auf und hole die Fotos, die sich Penry ansehen soll. Hauptsächlich Aufnahmen von Moons Verletzungen. Und die von den Nelken auf seinem Grab. Ein paar von Plas Du und dem unmöglichen Diebstahl.

Erst als alle Bilder auf dem Boden verstreut sind, kann ich mich entspannen.

Ich erzähle ihm von den Verbrechen. Vom Einbruch in Plas Du. Vom Wachmann mit dem eingeschlagenen Schädel.

Am liebsten würde ich ihm auch noch von Moons langem Fall von der Klippe und dem scharfkantigen Felsen erzählen, der ihm den Schädel zertrümmert hat, tue es aber nicht.

Ich möchte ihm von dem Mädchen im roten Mantel, vom Grab und den Nelken erzählen, verzichte aber auch darauf.

Penry sieht sich die Fotos länger an, als es die meisten Menschen tun würden. Dann mich. Er wirft mir einen langen, kritischen Penry-Blick zu.

«Es ist auf jeden Fall ein Einbruch. Es ist nicht unbedingt ein Mord.»

«Stimmt.»

«Die Bilder sind wiederaufgetaucht, oder? Es fehlt nichts?»

«Was es noch seltsamer macht. Da müsste die Ermittlung doch erst anfangen, nicht aufhören.»

«Gab es ähnliche Diebstähle?»

«Nein. Und auch das ist merkwürdig. Weshalb wir ermitteln sollten.»

«Wer hat das Kommando?»

«Watkins.»

«Unter Jacksons Aufsicht?»

«Genau.»

«Starkes Team.»

«Ja.»

«Aber du bist nicht glücklich damit.»

«Auch nicht unglücklich. Ist schon okay.»

«Und trotzdem …»

Penry sieht mich wieder an. Auf seinem Schoß liegt ein Kopfwunden-Foto. Nicht das beste, aber ziemlich explizit, ziemlich brutal. Wieder hänge ich einen Augenblick lang zwischen zwei Welten. Bin ich im Land der Lebenden und sehe mir Bilder von Toten an – oder im Land der Toten und frage mich, wie es sich anfühlt, am Leben zu sein? Ich weiß es nicht.

Ich weiß auch nicht, was ich tun oder sagen oder ob ich überhaupt etwas tun oder sagen soll.

«Warum gibt jemand Kunstwerke im Wert von 400000 Pfund zurück?», sagt Penry schließlich.

«Genau. Wer macht so was?»

Penrys Gedanken schlagen eine andere Richtung ein. Er hebt ein Foto von Plas Du auf und hält es neben das von Moffatts Schädel.

«Und du meinst, dass es einen Zusammenhang zwischen den beiden Fällen gibt.»

«Sicher bin ich mir nicht.»

«Aber …?»

«Okay, nehmen wir mal an, dass Moon tatsächlich ermordet wurde. Ich weiß, dass das noch nicht zu hundert Prozent feststeht, aber nur mal angenommen.»

«Gut. Weiter.»

«Unsere Theorie lautet, dass Moon jemanden auf dem Pfad getroffen hat. Dieser Jemand wollte etwas von ihm. Er hat ihn bedroht, es kam zu einem Handgemenge, wie auch immer. Jedenfalls hat ihn der Angreifer mit einer Brechstange geschlagen, daher die Kopfverletzung. Daraufhin war Moon entweder tot oder so gut wie.»

«Okay.»

«Es sollte aber wie ein Unfall aussehen. Dazu mussten mindestens zwei Bedingungen erfüllt sein. Erstens: Der Pfad musste nah am Abgrund vorbeiführen. Zweitens: Die Klippe musste hoch genug sein, dass jeder automatisch annehmen würde, der Sturz habe ihn umgebracht. Ein Sturz, der keine weiteren Fragen aufwirft.»

«Einverstanden.»

«Solche Bedingungen findet man an der Küste nur selten. Sie ist zwar größtenteils felsig und steil, aber manchmal verläuft der Pfad nur fünf bis zehn Meter über den Klippen. Dort, wo er wieder hoch genug wäre, sind die Klippen zu flach. Man würde sich fragen, ob ein so gesunder, durchtrainierter Mann den Sturz nicht überlebt hätte. Und sobald man sich diese Frage stellt, sieht man sich auch die Schädelverletzung genauer an, und dann kommt man der Vertuschungsaktion allmählich auf die Schliche.»

«Weiter.»

«Ich war auf diesem Pfad. Jackson nicht. Watkins auch nicht. Man kann das Meer sehen, aber nicht die Klippe, weil man ja draufsteht. Und wenn man die Klippe nicht sehen kann, woher weiß man dann, an welcher Stelle Moon ‹abstürzen› muss? So eine Frage kann nur ein sehr spezieller Personenkreis beantworten.»

«Kletterer», flüstert Penry. «Derselbe Personenkreis, der es schafft, in Plas Du einzubrechen.»

«Genau. Die Jungs kennen sich mit den Klippen nicht nur bestens aus, die klettern da zum Spaß drauf rum.»

Meine rechte Hand liegt auf einem Foto von Moon, die linke auf dem mit den Nelken. Meine Beine in der Strumpfhose auf allen anderen verstreuten Bildern.

Und es geht mir gut. Jetzt glaube ich, dass es eigentlich gar keine zwei Welten gibt. Das ist nur ein fauler Trick, den sich die Lebenden ausgedacht haben. In Wahrheit gibt es nur eine Welt, ein Kontinuum, in dem die Lebenden und die Toten gemeinsam existieren. Ich fühle mich am wohlsten, wenn ich die Grenze dazwischen nicht spüre. Wenn ich mühelos hin und her springen kann.

«Die einzige handfeste Spur ist, dass dich dieser Evans angelogen hat.»

«Dass er einen Detective Inspector während einer Vernehmung angelogen und dann diese Aussage auch noch unterschrieben hat. Genau. Er hat ganz sicher etwas zu verbergen.»

«Ja.»

«Und der Investmentfonds ist offenbar nach einer Kletterroute benannt, die sich dort befindet, wo Moon in den Tod gestürzt ist. Vielleicht ist das ja Zufall, aber wenn, dann schon ein merkwürdiger.»

«Ja.»

Penry war mal ein guter Polizist. Er kann aber auch ein Idiot sein, ein angeberischer Macho. Doch das juckt mich wenig, und außerdem sind wir mit der Masche sowieso mehr oder weniger durch. Wie dem auch sei – Penry denkt ähnlich wie ich. Er glaubt auch, dass es hier ein Geheimnis gibt, das gelüftet werden will.

Er trinkt sein Bier aus.

«In der Küche ist noch mehr», sage ich. Penry holt sich eine Flasche. Als er zurückkommt, bleibt er erst mal stehen und betrachtet mich und die verstreuten Fotos.

«Also …?», sagt er.

Ich erzähle ihm von Francesca Ottilie Lockwood.

Ollies Schwester, Mariannas Tochter und auch Galton Evans’, egal wie gern sie das vergessen würde.

Sie hat ihren Vater seit Jahren nicht gesehen. Hat sogar seinen Namen abgelegt. Ihr Bruder sagt über ihn, dass er «ganz in Ordnung, aber irgendwo schon auch ein Arschloch» sei.

Penry sieht mich verwirrt an. «Und was hat sie mit der ganzen Geschichte zu tun?»

«Irgendwas, keine Ahnung. Ich weiß einfach, dass wir sie uns genauer ansehen müssen.»

«Und wann?»

«Am Samstag?» Heute ist Donnerstag.

Er bleibt stehen, trinkt sein Bier, mustert mich und mein Zimmer. «Du bist ziemlich unanständig.»

Ein Kompliment.

Er zieht einen Zettel aus der Gesäßtasche seiner Jeans und wirft ihn mir zu. Seine Preisliste, nehme ich an.

Aber die interessiert mich jetzt nicht. Ich gehe zu einer Schublade, hole meine Lockpicks heraus und frage ihn, ob er damit umgehen kann.

Nein, sagt er.

Ich gebe ihm die Picks sowie ein paar lose Schlösser, die ich zu Übungszwecken aufbewahre, und zeige ihm, wie es geht. Am Anfang stellt er sich ziemlich dämlich an, aber er hat den Dreh bald raus. Wir öffnen meine Haustür. Dann die Hintertür.

Ich stecke alles – die Picks, die Übungsschlösser – in eine Plastiktüte.

Dann frage ich ihn, ob er sich mit Computern auskennt.
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Wir ziehen es durch.

Wir fahren nach London. Penry macht sich nach Seven Sisters auf, dem weniger schönen Viertel, in dem sich die Wohnung von Cesca Lockwood befindet; ich mich nach King’s Cross zur Central Saint Martins, wo sie studiert.

Es ist der erste Samstag im Mai. Lockwood hat auf Facebook angekündigt, dass sie ausnahmsweise am Wochenende hier sein wird, da an der Uni eine Art Fashion Weekend stattfindet. Alles ist brechend voll.

Lockwood hat morgens einen Kurs, der Nachmittag ist für «Projekte/Workshops» reserviert. Dazwischen bleibt ihr nicht genug Zeit, um noch mal nach Hause zu fahren.

Ich habe mich etwas jünger gekleidet, als ich tatsächlich bin. Wie eine Studentin. Schwarze Jeans, gestreiftes Top, ein abgelegtes Jackett meiner Schwester Kay. Ohrringe.

Aber eigentlich ist das nicht so wichtig. Ich bin ja nicht undercover hier, ich will nur keine Aufmerksamkeit erregen.

In der Hoffnung, Francesca zufällig zu erspähen, lungere ich zunächst eine Weile erfolglos im Café herum. Schließlich begebe ich mich in den Hörsaal – Marek Adam, «Über die Zeichenkunst» – und setze mich an den Rand. Niemand fragt mich, was ich hier zu suchen habe, niemand schenkt mir größere Beachtung. Der Dozent hat einen irgendwo zwischen Paris und Osteuropa einzuordnenden Akzent. «Im Wettstreit zwischen Stil und Realismus müssen wir uns immer auf die Seite des Stils schlagen.» Er spricht «Realismus» mit leicht französischer Note aus.

Dann zeigt er uns Zeichnungen von Frauen mit spindeldürren Taillen und zum Sterben schönen Gürteln.

Cesca ist ein, zwei Minuten zu spät. Sie hat langes, dunkles Haar, trägt komplizierten Silberschmuck und ein schwarzes Wickeltop. Sie erinnert an eine Tänzerin, ebenso talentiert wie verletzlich. Zerbrechlich.

Sie setzt sich neben eine junge Frau, die ich bereits als ihre Mitbewohnerin identifiziert habe. Man kann über Facebook sagen, was man will, für uns Einbrecher ist es ein wahrer Segen. Die beiden unterhalten sich kurz, dann wenden sie ihre Aufmerksamkeit der Vorlesung zu. Dabei machen sie sich Notizen auf ihren Tablets. Die Bildschirme erhellen ihre Gesichter.

Ich schreibe Penry eine SMS: ES KANN LOSGEHEN. ICH SAGE BESCHEID, WENN SICH WAS ÄNDERT. Drei Minuten später erhalte ich die Antwort: BIN DRIN.

Dann – nichts. Wir hören Adams Vortrag über Stilfragen zu. Der wahre Stil ist reine Imagination, muss sich ständig bewegen und verändern. Es ist «kompliziert, kompliziert», den wahren Stil zu finden.

Weitere Bilder von Frauen ziehen an uns vorbei.

Dann ist die Vorlesung zu Ende.

Ich hänge mich an Lockwood und ihre Mitbewohnerin. Sie folgen der Menge in das Café, in dem ich vorhin war.

Ich hole mir ein Tablett, einen Salat und einen Smoothie. Und Joghurt mit Granola, das schmeckt wie überteuerter Schotter.

Ich esse, bis ich satt bin. Dabei sitze ich etwas zu nahe an Lockwood und starre sie etwas zu oft an.

Ich spüre gewisse Schwingungen, wie ich sie normalerweise nur von den Toten empfange. Friedlich und gleichzeitig verführerisch, dunkel und endlos. Wenn sie sich erst einmal in meinem Kopf eingenistet haben, werde ich sie nur schwer wieder los.

Ich verhalte mich wie eine Anfängerin. Meine Undercover-Ausbilder würden mir null von zehn Punkten geben. Zu nah, zu offensichtlich, zu direkt. Zielperson wird Überwachung bemerken.

Und so kommt es auch.

Aber das spielt keine Rolle. Ich kratze den Rest meines schottrigen Joghurts auf meinen Löffel, als mir Penry eine SMS schreibt: ERLEDIGT. BIS GLEICH.

Ich räume das Tablett weg. Lockwood sieht mir hinterher. Ich treffe Penry in einem Café in der Nähe meines geparkten Autos.

Er schwebt auf einer Adrenalinwoge.

«Reinkommen war kinderleicht. Keiner hat mich gesehen. Auch keine Kamera. Die Wohnung nebenan ist entweder leer oder sehr ruhig.»

«Gut.»

«Okay. Hier. Interessant. Guck dir das an.»

Wir laden seine Bilder auf meinen Laptop herunter.

Kontoauszüge.

Auf Penrys Drängen hin zoome ich ein Bild heran, bis der Text sichtbar wird. Am 5. April hat Cescas Vater 4000 Pfund direkt auf ihr Konto einbezahlt. Am 9. April ging dieselbe Summe an eine Einrichtung namens London Women’s Health Network.

«Die helfen Frauen, die vergewaltigt wurden oder unter häuslicher Gewalt leiden, solche Sachen», erklärt Penry. «Ich habe nicht alles fotografiert, aber derselbe Betrag kommt jeden Monat rein und geht wieder raus.»

Aus den Kontoauszügen ist deutlich zu ersehen, dass Cesca nicht gerade stinkreich ist. Sie hat bestimmt mehr Geld als die gewöhnliche Studentin, immerhin besitzt ihre Mutter eine mehrere Millionen Pfund teure Kunstsammlung. Trotzdem scheint es nicht so, als wären 4000 Pfund Peanuts für sie.

«Wie sieht die Wohnung aus?»

«Schäbig. Also, ich hab schon in schlimmeren Löchern gewohnt, aber mir überweist ja auch niemand alle paar Wochen vier Riesen.»

«Hast du ihren Computer geknackt?»

«Ja. Ich hab das Zeug hochgeladen, war gar kein Problem.»

Das Zeug: ein Trojaner, der mir externen Zugriff auf ihren Rechner erlaubt. Ein Profi würde ihn sicher finden, aber wer lässt seinen Computer schon eigens nach solchen Schadprogrammen durchsuchen? Der Trojaner war übrigens das Geschenk eines ziemlich cleveren Kriminellen, daher weiß ich, dass er etwas taugt.

«Noch was?»

«Eigentlich nicht. Sie trocknet ihre Wäsche auf einem Heizstrahler, das sollte man nicht machen. Und sie hat ein bisschen Gras in der Schreibtischschublade. In so einer kleinen indischen Hippiedose. Da könnte man gleich ‹Hallo, hier ist das Ganja drin› draufschreiben. Viel war’s nicht. Auf jeden Fall dealt sie nicht damit.»

Wir wenden uns gleichzeitig dem Bildschirm zu. Jeden Monat kommen und gehen vier Riesen.

«Schweigegeld», sagt Penry. «Schweigegeld, das sie nicht annehmen will.»

Ich nicke.

Genauso sieht es aus.

Doch worüber soll sie schweigen? Warum das Geld?

Penry sieht mich an. Ich sehe ihn an. Schwierige Fragen, keine Antworten.

Nur dass es um Galton Evans herum inzwischen noch stärker zum Himmel stinkt.
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Nordlondon. Verstopfte Straßen.

Eisenbahnbrücken aus dunklem viktorianischem Backstein. Öliges Wasser in einem verschwiegenen Kanal. Platanen hinter gusseisernem Geländer, Sommerflieder dort, wo er nichts zu suchen hat. Es ist Mai, fühlt sich aber wie März an. Der Asphalt ist feucht, der Abend kriecht bereits heran, obwohl es noch Nachmittag ist.

Penry ist schon nach Hause gefahren. Er hat seinen Job erledigt. Ich noch nicht ganz, nur mit der Einbrecherei bin ich fertig. Eliot Whillans, mein Informant in Kabelangelegenheiten, rührt mit einem Holzstäbchen in seinem Kaffee. Er ist Mitte vierzig, trägt ein blau-weiß gestreiftes Hemd und ein graues Tweedjackett. Irgendwie wirkt er etwas trübsinnig. Dafür hat er wache Augen, was mir gut gefällt.

«Was wissen Sie über Seekabel?», fragt er.

«Absolut nichts. Nada. Null.»

Er lacht. «Also gut, dann fangen wir am Anfang an. Das 1×1 der Seekabel.»

Er erzählt mir, dass unterseeische Leitungen nichts Neues sind. Die erste wurde 1851 erfolgreich verlegt. Als der Erste Weltkrieg ausbrach, war die Welt bereits verkabelt. Seit den Achtzigern wurde die Branche von zwei Revolutionen erschüttert. Erstens: die Erfindung des Glasfaserkabels. Zweitens: das Internet.

«Heutzutage», fährt Whillans fort, «kann ein ganz gewöhnliches Kabel mehrere Dutzend Terabits pro Sekunde übertragen. Das sind zehn Millionen Millionen Datenbits. Die Leute glauben ja immer, dass sie per Satellit verbunden werden, wenn sie in den Vereinigten Staaten anrufen oder etwas auf einer Website dort bestellen. In den weitaus meisten Fällen täuschen sie sich da. Neunundneunzig Komma irgendwas Prozent des gesamten Datenverkehrs laufen unterirdisch ab. Das ist schneller und verlässlicher.»

«Und wem gehören die Kabel?»

«Na ja, früher waren sie ein Gemeinschaftsprojekt der verschiedenen Telekommunikationsunternehmen. Die haben sich die Kosten und dann den Datenverkehr geteilt. Aber inzwischen gibt es völlig unabhängige Anbieter. Die betreiben ihre eigene Meeresbodenverkabelung, verlegen auf eigene Faust eine Leitung und verkaufen die Übertragungskapazität an jeden, der eine schnelle Verbindung möchte.»

«Also spielt Geschwindigkeit eine Rolle?»

«Eine große.» Whillans – Dozent für Telekommunikationstechnologie an der Universität Middlesex – sieht mich prüfend an. Will ich die Details wirklich wissen? Will ich, aber nur, weil ich noch kein Gespür dafür habe, was wichtig ist und was nicht.

«Okay. Die allgemeine Relativitätstheorie besagt, dass kein Signal schneller als das Licht sein kann. Die Erde ist rund. Der kürzeste Weg von London nach New York führt – wenn Sie keinen Tunnel graben wollen – durch den Ozean. Sie müssen die optimale Strecke finden und die Daten so effizient wie möglich komprimieren. Früher hat man sich mit achtzig bis neunzig Millisekunden zufriedengegeben. Heutzutage schaffen die besten Kabel fünfundsechzig Millisekunden, und einige Firmen arbeiten auf die hohen Fünfziger oder sogar Vierziger hin. Aber selbst in der Theorie ist bei vierzig Millisekunden Schluss. Wir nähern uns dem Limit.»

Ich verziehe das Gesicht. Jedenfalls nehme ich das an, da Whillans genau das ausspricht, was ich denke: «Wen interessiert’s, richtig?»

«Ja. Wen zum Teufel interessiert’s?»

Bei jeder Ermittlung gibt es einen solchen Moment. Das Gefühl, dass eine wichtige Erkenntnis hier irgendwo im Kaffeeduft wabert, an einer mit studentischen Flugzetteln übersäten Pinnwand klebt. Eine Offenbarung, die nur darauf wartet, mich zu ereilen. Wenn ich nur wüsste, was ich fragen soll, damit ich sie erkennen kann.

«Hauptsächlich die Finanzbranche. Mal angenommen, Sie spekulieren mit Währungen. Wenn sich der Kurs in London ändert, hat ein und dieselbe Sache einen winzigen Augenblick lang in London einen anderen Preis als in New York. Können Sie schneller Informationen von London nach New York übermitteln als Ihr Konkurrent, sind Sie im Vorteil. Sie können kaufen oder verkaufen, bevor sich der Kurs in New York ändert. Echte Menschen machen das inzwischen gar nicht mehr. Wir sind zu langsam. Veraltete Technologie. Heute heißt es: Computer gegen Computer.»

Whillans sagt mir, dass ein Geschwindigkeitsvorteil von einer Millisekunde für einen normal großen Hedgefonds bis zu hundert Millionen Dollar im Jahr wert sein kann. Ein menschlicher Börsenmakler, der auf den Bildschirm guckt, ist wie ein Astronom, der das Licht eines weit entfernten Sterns betrachtet. «Die Daten könnten genauso gut 50000 Jahre alt sein. Das ist mehr oder weniger Archäologie.»

Er erklärt weiter. Das ist sehr hilfreich, aber irgendwie auch verwirrend. Ich bin eine Fremde in meiner eigenen Welt. Ein Relikt.

Aus einer Laune heraus und gegen die Vorschriften zeige ich ihm ein paar Bilder auf meinem Laptop. Derek Moon, den toten Wachmann. Ich zeige Whillans weder mein Lieblingsfoto von der Kopfverletzung noch eines, auf dem der lebende Moon zu sehen ist. Stattdessen die Leiche an der Stelle, wo man sie gefunden hat. Bevor sie bewegt wurde.

Ein Mann mit zerschmettertem Schädel, aus dem Gehirnmasse läuft. Der Himmel spiegelt sich in seinen offenen Augen. Fische knabbern an seinen Füßen.

Hier gibt es keine Glasfaser, keine Hedgefonds. Nur die älteste Geschichte der Welt.

Salz, Fels und die Augen eines toten Mannes.

«Derek Moon», sage ich. «Wurde ermordet. Jemand hat ihm den Schädel eingeschlagen und ihn dann von einer Klippe gestoßen. Er war Wachmann an der Landungsstelle in der Oxwich Bay.»

Whillans kann den Blick nicht von dem Toten lösen.

«O Gott», sagt er. «O mein Gott.»

Seine Reaktion verwirrt mich einen Augenblick lang. Kurzzeitig denke ich, dass er auf einen Hinweis reagiert, den ich irgendwie übersehen habe, und beuge mich neugierig vor. Erst dann geht mir auf, dass er entsetzt ist. Was mir wunderschön erscheint, ist für ihn etwas ganz anderes.

Ich klappe den Laptop zu.

Der Lack des dunklen Holztisches muss schon eine Million Kaffeeflecken und Tausende von Muffinkrümeln gesehen haben.

«Das war kein gewöhnlicher Mord», sage ich. «Es ging weder um Geld noch um Sex, und Streit mit seiner Frau hatte er auch nicht.»

Whillans atmet aus. «Oxwich Bay? Das ist schon eine ältere Stelle. Ein dickes anglo-irisches Kabel. Es war mal angedacht, ein neues Hochgeschwindigkeitskabel von dort aus zu verlegen, doch die Pläne haben sich geändert. Das läuft jetzt über Brean oder Highbridge oder so. Irgendwo in Somerset jedenfalls.»

«Vielleicht gibt es dort etwas zu stehlen? Teure Geräte oder Ähnliches?»

«Ja, aber …»

Er erklärt das «Aber», das um einiges komplexer als das «Ja» ist.

Der Krempel in der Oxwich Bay ist mindestens zehn Jahre alt. Ein Jahrhundert in Telekommunikationsmaßstäben.

Die Ausrüstung dort ist zwar teuer, aber keine Massenware. Besonders die komplizierten Sachen sind Maßanfertigungen für einen bestimmten Zweck. «Man kann keinen Schalter aus der Oxwich Bay klauen und in eine andere Netzwerkarchitektur einbauen. Das bringt nichts. Er würde nicht funktionieren.»

Außerdem wären die einzigen Käufer für derlei Technologie die Telekommunikationsgesellschaften selbst. «Sonst hat keiner Verwendung dafür. Also, ich bin ja wirklich kein Fan der British Telecom, aber selbst ich kann mir nicht vorstellen, dass die für ein bisschen alten Schrott einen Wachmann aus dem Weg räumen …»

Er sieht mich freundlich an. Und mitleidig: ‹Tut mir leid, dass ich Ihre bescheuerte Theorie zunichtegemacht habe. Tut mir leid, dass Sie ein Museumsstück in einer Welt sind, die Sie schon lange nicht mehr verstehen.›

Wir verabschieden uns irgendwie, ich weiß nicht, wie. Mir ist schwindlig, ich bin verunsichert. Eine Studentengruppe ist hinter uns, ich spüre, wie ich mich langsam in ihrer Gegenwart verfange, als könnte ich ganz einfach aus meinem Leben hinaus- und in ihres hineintreten. Langes Haar, Steppjacken, geflüsterte Vertraulichkeiten. Ein Mädchen trägt einen violetten Pullover. Da ich genau so einen Pullover habe, kommt mir der Gedanke, dass sie ich ist, eine frühere Version von mir, und diese Vorstellung gefällt mir eigentlich ganz gut, nur dass ich – diejenige ohne violetten Pullover – plötzlich ziellos auf hoher See treibe. Ohne Anker, ohne rettenden Hafen in der Nähe.

Am Abend nehme ich den Zug zurück nach Cardiff. Eine veraltete Technologie, die veraltete Menschen in eine veraltete Stadt bringt. Und das alles in einem Land, das gar kein Land ist.

Immerhin gibt es Internet im Zug. Ein offenes Netzwerk, durch das ich eigentlich nicht auf die Polizeidatenbank zugreifen sollte, aber wen interessiert’s? Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Ich logge mich ein und durchforste eine Weile die Akten der Avon and Somerset Police nach Verbrechen, die irgendwie mit der Telekommunikationsbranche zu tun haben.

Nichts. Nichts Interessantes.

Verbrechen, in deren Akte der Begriff «Telekommunikation», «Unterwasser» oder «Kabel» vorkommt. Nichts.

Frustrierend.

Frustrierend, aber nicht verwunderlich. Ich habe in den letzten Wochen zwar erfolglos landesweite Suchen gestartet, aber mich nicht auf die Dienststelle Avon and Somerset im Speziellen konzentriert. Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass ich alle Informationen direkt vor der Nase habe, aber nicht weiß, welche Fragen ich stellen soll.

Während ich auf der Suche nach einer Eingebung sanft auf meiner Tastatur herumtrommle, trifft eine E-Mail ein.

Sie ist von Bronwen Woodward. Geschickt von ihrer Privatadresse, nicht von ihrem Arbeitsaccount.

In der E-Mail ist eine Liste mit allen ein- und ausgehenden Anrufen, die Galton Evans in seinem Büro empfangen oder getätigt hat. Ab dem Tag, an dem ich Lockwood zur Vernehmung mitgenommen habe, bis zwei Tage nach meinem und Watkins’ Besuch. Die Liste zu besorgen war ein Kinderspiel, da sie ja sowieso alle seine Gespräche entgegennimmt. Sie musste nur die Protokolldatei ihres Telefons kopieren.

Noch sagt mir die Liste mit Telefonnummern gar nichts, aber was Listen angeht, macht mir so schnell keiner was vor. Wenn Galton Evans mehr über den Diebstahl in Plas Du weiß, als er uns erzählt hat – und ich bin mir ziemlich sicher, dass es so ist –, dann wird er gleich irgendjemanden angerufen und Bescheid gegeben haben. Dass wir unsere Befragung eher unaufdringlich gehalten haben, war vielleicht gar nicht so schlecht. Marianna Lockwood ist längst aus dem Schneider. Sie hat noch nicht einmal eine Verwarnung bekommen. Und der Besuch bei Evans hat womöglich den Eindruck hinterlassen, dass wir den Fall abschließen wollen. Hätten wir mehr Präsenz gezeigt, hätte er womöglich seine Spuren verwischt. Jetzt hoffe ich, dass er nachlässig war und ihn seine Anrufe verraten.

Ich bin sogar sehr zuversichtlich.

Am liebsten würde ich gleich anfangen zu recherchieren, aber der Zug ist nicht der geeignete Ort dafür.

Ich wende mich wieder dem Bildschirm zu.

Was versteckt sich in den Datenbanken der Dienststelle Avon and Somerset? Wenn ich das wüsste.

Und dann – nur weil ich mich daran erinnere, dass Whillans von «Meeresbodenverkabelung» gesprochen hat – tippe ich das als Suchbegriff ein.

Sofort erhalte ich einige weitere Treffer – was nicht verwunderlich ist, immerhin ist Avon and Somerset auch für den Hafen von Bristol zuständig. Inmitten eines großen Müllhaufens – Diebstähle an den Docks, Arbeitsunfälle – findet sich eine echte Perle.

Ein Mann namens Ian Livesey wurde tot in seiner Wohnung in Bristol aufgefunden. Vor zwei Monaten. Erhängt. Er baumelte an einem zusammengeknoteten Bettlaken von einer Galerie herunter. Livesey war Amerikaner und noch nicht lange in England. Sein Beruf: Inhaber einer Vermessungsfirma für Meeresbodenverkabelung.

Auf den ersten Blick wenig vielversprechend. Erhängen ist eine häufige Selbstmordmethode, aber kaum jemand wird auf diese Art ermordet. Zumindest nicht in England, wo es keine Tradition des Lynchens gibt. Außerdem fehlte nichts in der Wohnung, die Tür war von innen verschlossen, und es gab keine Hinweise auf gewaltsames Eindringen.

Und doch, und doch … stechen mir zwei bemerkenswerte Tatsachen ins Auge.

Erstens: Carolyn Sharma, die Verlobte des Toten, war anscheinend die letzte Person, die mit ihm gesprochen hat. Sie behauptet, dass sie eine ganz normale Unterhaltung führten, bis er irgendwann sagte: «Moment mal, Schatz. Ich dachte, ich hätte die Tür abgesperrt.» Dann eine Pause. Dann: «Ich ruf dich zurück.»

Was er nie getan hat.

Und zweitens: Bei allen Selbstmordfällen in England und Wales werden die Toten post mortem von einem Gerichtsmediziner untersucht. Diese Leichenschau wird normalerweise zügig durchgeführt, damit die Familie den Verstorbenen schnell beerdigen kann. In diesem Fall nahmen die Angehörigen jedoch das Recht auf eine zweite Untersuchung in Anspruch. Anscheinend waren sie fest davon überzeugt, dass Livesey niemals Selbstmord begangen hätte. Wie es aussieht, wird der Leichnam gegenwärtig in die Vereinigten Staaten überführt, um durch einen dort ansässigen Gerichtsmediziner noch einmal obduziert zu werden.

Selbstverständlich machen trauernde Angehörige die seltsamsten Dinge. Verleugnung und Isolierung, Zorn, Depression, Akzeptanz und so weiter.

Dennoch, die Beharrlichkeit, mit der die Familie eine zweite Untersuchung verlangte, weil sie nicht an Liveseys Suizid glaubte, lässt mich weiter nachforschen.

LinkedIn, Google, Facebook. Fachpublikationen für Meeresbodenvermessung.

Ich grabe tiefer und stoße auf Gold.

Liveseys berufliche Laufbahn als Ingenieur nahm beim United States Marine Corps ihren Anfang. Dort wurde er Experte für Meeresbodenvermessung. Eine Zeitlang arbeitete er für eine große Meeresbodenverkabelungsgesellschaft, dann machte er sich selbständig. Zum Todeszeitpunkt handelte er im Auftrag einer unabhängigen Firma, die momentan eine Leitung von Highbridge in Somerset nach Long Island in New York verlegt. Ebenjenes Kabel, das eigentlich durch die Oxwich Bay hätte verlaufen sollen.

Ein Kabel, zwei Tote. Und plötzlich erwacht meine bescheuerte Theorie zu neuem Leben.

Sie ist lebendiger, merkwürdiger und finsterer als je zuvor.

In der Akte der Kollegen von Avon and Somerset finden sich die Kontaktinformationen der Verlobten. Carolyn Sharma.

Ich zögere. Der Zug, eine helle Röhre, rauscht an dunklen Böschungen vorbei.

Keine Alleingänge, Fiona.

Halten Sie mich auf dem Laufenden, Fiona.

Noch sind die Felder vor dem Fenster englisch. Bald wird der Zug in den Severn Tunnel einfahren. Twnnel Hafren. Als man ihn in den siebziger Jahren des 19. Jahrhunderts baute, stieß man auf eine unterirdische Quelle namens «Great Spring», die den Tunnel flutete. Die Arbeiten waren fast beendet, und plötzlich standen die vier Meilen des bis dato längsten Unterwassertunnels der Welt – unter Wasser. Schade, hätte man da denken können, ein riesiger Fehlschlag. Doch dann wagte sich ein Taucher über dreihundert Meter tief in den überfluteten Schacht und schloss ein Schott, woraufhin man mit dem Pumpen beginnen konnte.

Daran muss ich immer denken, wenn ich unter der Severnmündung hindurchfahre. An Alexander Lambert, den Taucher, der in die totale Dunkelheit hinabstieg. Noch dazu mit einem neuartigen Atemgerät, von dem niemand wusste, ob es funktioniert oder nicht.

Der einsamste Ort der Welt.

Als wir in den Tunnel einfahren, schreibe ich Sharma eine Mail und schicke sie ab, sobald ich wieder Empfang habe. Eine kurze, formelle, professionelle Nachricht, in der ich mich vorstelle und um ein Gespräch bitte.

Der Zug verlässt gerade Newport, da klingelt mein Telefon. Ein Auslandsgespräch.

Völlige Dunkelheit und totale Isolation.


Kapitel 15



Zehn Tage später.

Ich sitze mit Watkins im Auto. Ich habe hart gearbeitet, nicht zuletzt an Chicago: Daten eingeben, Daten überprüfen, Beweisstücke durch die Gegend fahren, mit Dummwoody und seinem roten Bart in Besprechungen sitzen und keinen Schreikrampf kriegen.

Seine Strategie, nach Fahrzeugen zu suchen, die an beiden fraglichen Orten waren, hat zu keinem Ergebnis geführt. Jetzt konzentrieren wir uns auf weiße oder helle Lieferwagen, die ungefähr zur passenden Zeit auf dem Rover Way in Tremorfa gesehen wurden. Dummwoodys Plan lautet simpel, jedes dieser Fahrzeuge zu lokalisieren und entweder auf die DNA der armen Kirsty Emmett oder auf kürzliche Säuberungsaktivitäten hin zu untersuchen.

Nicht direkt eine Verzweiflungstat, aber irre zeitaufwendig. Der Rover Way ist zwar keine Hauptstraße, aber wenn die Eastern Avenue und die Newport Road verstopft sind, weichen jede Menge Fahrzeuge nach Süden aus, um dem Stau zu entgehen. Momentan haben wir 122 Fahrzeuge zu überprüfen, die mehr als ein Dutzend Kranken- und Einsatzwagen, die ebenfalls der Beschreibung entsprechen, nicht mit eingerechnet. 122 Fahrzeuge zu durchsuchen, um einen gefährlichen und brutalen Vergewaltiger zu schnappen, mag einen sinnvollen Einsatz von Zeit und Geld darstellen. Dummerweise bringt jedes Fahrzeug einen ganzen Berg an Beweisstücken mit sich, die ich archivieren muss. Es könnte ein ganzes Jahr dauern, diese Flut zu bewältigen. Eine beängstigende Vorstellung. Eine beinahe unerträgliche Vorstellung.

«Wissen Sie, was? Wir könnten uns doch auch mal am anderen Ende umsehen. In Gabalfa», sage ich während einer von Dummwoodys endlosen Sitzungen. «Dort gibt es sicher auch Lieferwagen.»

Dummwoody macht mich vor versammelter Mannschaft barsch nieder. Unter vier Augen sagt er danach zu mir: «Sie werden tun, was ich will, wann ich es will und wie ich es will. Und Sie werden mir nicht sagen, wie ich meine Ermittlung zu führen habe. Vergessen Sie nicht, dass DCI Jackson einen schriftlichen Bericht über Ihr Auftreten von mir erwartet. Haben wir uns verstanden, Constable?»

Ich ziehe die demütige Nummer ab. Ja, Sir, nein, Sir, reuige Blicke zu Boden. Leider lässt er sich nicht davon blenden und starrt mir hasserfüllt hinterher, als ich meinen Kram zusammenpacke und nach unten gehe.

Nach unten gehe und – typisch für mich – doppelt so hart an meinen eigenen Ermittlungen arbeite.

Ich nutze jede freie Sekunde und mache sogar ein paar Exkursionen. Einmal allein, einmal mit Mike Haston. Doch hauptsächlich sichte ich die Daten der Polizeidatenbanken. Ich telefoniere mit Carolyn Sharma. Mache mich über das Seekabel schlau, das einen Mann an der Küste von Gower in den Tod riss und einen zweiten in seiner Wohnung in Bristol erhängte.

Das geht mir alles viel zu langsam, aber ich muss gründlich sein, wenn ich meine Vorgesetzten davon überzeugen will, dass es hier wirklich etwas zu ermitteln gibt. Und da dieser verdammte Fall das Einzige ist, was mich davon abhält, in Chicagos düsteren Tiefen zu verschwinden, kann ich mir nicht leisten, ihn zu verlieren.

Ich verbringe die meisten Nächte im Büro. Arbeite, bis mir die Augen weh tun.

Diese Ermittlung wird mich hier rausholen, denke ich. Ein paar eindeutige Mordopfer, und schon darf ich das Verlies verlassen.

Obwohl es niemand laut ausgesprochen hat, scheint meine Fleißarbeit Früchte zu tragen. Die skeptische Watkins erklärt sich dazu bereit, mit mir nach Bristol zu fahren, die Wohnung anzusehen, in der Livesey sich erhängt hat, und mit den Kollegen zu reden, die für den Fall zuständig waren.

Sie hat zwei Akten auf dem Schoß. Die ursprüngliche Ermittlungsakte und meine zusätzlichen Recherchen. Gerade liest sie Erstere.

«Nichts fehlt. Es wurde nichts gestohlen», sagt sie.

«Das wissen wir nicht.»

Als Antwort hält sie nur einen Brief von der Zollbehörde hoch. Ich kann ihn zwar nicht lesen, aber sie weiß, dass ich weiß, was drinsteht. Wie es das Schicksal will, wurde Liveseys Koffer bei der Einreise im Rahmen einer Zufallsinspektion am Flughafen kontrolliert. Eine solche Durchsuchung wird immer auf Video aufgenommen, sollte es zu Beschwerden wegen Diebstahl oder Amtsmissbrauch kommen. Die für den Selbstmord zuständigen Ermittler verglichen das Video der Kofferdurchsuchung mit den Gegenständen in der Wohnung. Nichts fehlte. Die Wohnung selbst wurde von der Firma angemietet. Ihre Einrichtung entspricht genau der Liste, auf der alle Möbel und Anschlüsse aufgeführt sind. Der Brief der Zollbehörde selbst besteht nur aus einer langweiligen Anleitung, wie man auf das Video zugreifen kann.

Watkins wechselt das Thema. «Die Wohnung ist im achten Stock und war von innen verschlossen. Keine Hinweise auf gewaltsames Eindringen.»

«Wie gründlich wird Avon and Somerset wohl ermittelt haben? Wie gründlich hätten wir ermittelt? Oder selbst Sie, mit Verlaub? Ein Erhängter, eine abgesperrte Tür, nichts wurde gestohlen. Das ist ein eindeutiger Selbstmord. Man stellt ein paar DCs dafür ab, schreibt einen Bericht für den Untersuchungsrichter und das war’s.

Bis man erfährt, dass sowohl die Verlobte als auch die Familie Stein und Bein schwören, niemals einen lebensbejahenderen Menschen getroffen zu haben. Die Verlobte hat am Abend des vermeintlichen Selbstmords eine halbe Stunde lang mit ihm telefoniert. Er hat sich über den Flug beschwert und kam nicht ins WLAN-Netz seiner Wohnung. Sind das die Sorgen eines Mannes, der kurz davor ist, sich das Leben zu nehmen? Nicht zu vergessen das merkwürdige Ende des Gesprächs. Als hätte er einen Eindringling in der Wohnung bemerkt, obwohl da keiner hätte sein dürfen.

Jetzt werden Sie sicher – zu Recht – einwenden, dass eine Verlobte die Dinge vielleicht nicht so klar sieht. Dass sie sie nicht so klar sehen will, weil sie die Tatsachen emotional nicht bewältigen kann. Aber dann stellt sich heraus, dass der Tote an einem Bauvorhaben beteiligt war, bei dem bereits ein anderer Mann unter ungeklärten Umständen ums Leben kam. Zwei verdächtige Todesfälle, in denen nicht gründlich ermittelt wurde. Dasselbe Bauprojekt.»

Um die Wahrheit zu sagen: Das ist kalter Kaffee. Wäre Watkins nicht davon überzeugt, dass sich ein zweiter Blick auf die Angelegenheit lohnt, würden wir jetzt nicht in Richtung der Severn Bridge und nach England fahren.

Das Auto brummt.

Der Fahrer trägt eine Uniform.

Vor uns ragt die Brücke auf.

Watkins räuspert sich. «Haben Sie nächste Woche am Sonntag Zeit? Cal und ich haben ein paar Freunde zum Tee eingeladen. Wenn Sie … vielleicht wollen Sie …»

Sie weiß nicht, was sie in diesem Augenblick mit ihren Gesichtsmuskeln anstellen soll. Sie probiert ein Lächeln, was ihr unbehaglich ist, und verlegt sich dann auf einen finsteren Blick.

Das ist einer der Gründe, warum ich Watkins so gut leiden kann: Sie hat noch weniger Sozialkompetenz als ich. In ihrer Gegenwart komme ich mir wortgewandt und kultiviert vor.

«Das würde mich sehr freuen, Rhiannon. Wirklich gerne.»

Ich pflücke ein Lächeln aus meinem Rosengarten der Glückseligkeit und reiche es ihr.

Watkins lächelt finster zurück und rutscht auf ihrem Sitz herum. Nennt mir dann recht barsch Zeit und Ort, als ginge es um eine frühmorgendliche Razzia, bei der mit bewaffnetem Widerstand zu rechnen ist.

Ich drücke ihre Hand, die auf der Sitzbank liegt, sodass der Fahrer es nicht sehen kann. Langsam entspannt sie sich. «Plas Du. Peter Pan», sage ich. «Da habe ich ebenfalls Fortschritte gemacht. Wollen Sie mal sehen?»

Ich habe einen ganzen Papierstapel dabei. Drei Akten und eine vierseitige Zusammenfassung, die ich gestern Nacht noch geschrieben habe. Meine Augen brennen vor Müdigkeit.

In der ersten Akte stecken die Ermittlungen bezüglich des Einbruchs in Plas Du, die anderen beiden sind Kopien, die ich einmal von der Metropolitan Police in London und einmal bei der Dienststelle Sussex angefordert habe.

Watkins nimmt den Stapel neugierig entgegen, liest die Zusammenfassung mit wachsendem Interesse, starrt mich an, ohne etwas zu sagen, und wendet sich wieder den Akten zu.

Im Auto ist es still. Wir fahren nach England hinüber.

Meine Aufmerksamkeit wandert von Plas Du und dem toten Ingenieur zu dem Ort, an dem sie gebraucht wird: zu mir selbst, zu meinem verrückten Kopf und meiner geheimnisvollen Vergangenheit.

Als wahnsinniger Teenager, der nicht wusste, ob er lebte oder tot war, verblüffte mich die Merkwürdigkeit meiner Krankheit stets aufs Neue. Dem Cotard-Syndrom liegt fast immer ein Trauma in der Kindheit zugrunde, dabei bin ich so behütet aufgewachsen, wie man es sich nur vorstellen kann. Glücklich, sicher, stabil, ruhig.

Jedenfalls seit ich zweieinhalb Jahre alt bin. Alles davor ist ein Rätsel. Nicht nur für mich, sondern auch für meine Eltern, die mich adoptierten, nachdem sie an einem sonnigen Sonntag aus der Kirche kamen und mich – ein kleines Baby – in ihrem Jaguar fanden. Ich hatte eine Kamera um den Hals. Niemand konnte sich erklären, wer mich in den Wagen gelegt hatte und warum. Über meine ersten beiden Lebensjahre weiß ich überhaupt nichts. Wo ich war, was mit mir passiert ist. Dabei bin ich mir relativ sicher, dass diese beiden Jahre der Schlüssel zu dem prekären Geheimnis in meinem Kopf sind.

Bisher war ich bei der Aufklärung dieses Geheimnisses nicht besonders erfolgreich. Aber es gibt eine Spur. Die wahrscheinlich ins Nichts führt, aber mehr habe ich nicht.

Mitte der achtziger Jahre machte ein Stadtplaner namens Gareth Glyn einen Fall von Korruption unter den städtischen Bauvorhaben öffentlich. Man stellte erfolglos Ermittlungen an, woraufhin Glyn kündigte, bevor man ihn feuern konnte. Er arbeitete freiberuflich als Planungsberater, bis er 2002 spurlos verschwand. Ohne Vorwarnung, ohne Ankündigung. Er ließ seine Frau sitzen und war plötzlich weg.

So weit, so bla, wäre nicht – erstens – ein schlauer Ex-Detective, der zu jener Zeit im CID arbeitete, der Meinung, an Glyns Geschichte könnte etwas dran sein. Dass es tatsächlich einen Korruptionsfall gab und dass mein Vater bei diesem Fall höchstwahrscheinlich seine Finger im Spiel hatte.

Zweitens fallen Glyns Anschuldigungen, die diesbezügliche Untersuchung und seine Kündigung fast genau mit meiner bemerkenswerten Ankunft in dieser Welt zusammen. Sechs Monate, nachdem Glyn seinen Job verlor, fand man mich auf der Rückbank des Jaguars.

Drittens durchforstete mehrere Monate vor Glyns Verschwinden einer unserer Nachrichtendienste – höchstwahrscheinlich der MI5 – die Polizeiunterlagen nach allem, was mit Glyn zu tun hatte. Nicht, dass man viel gefunden hätte, doch allein die Anfrage an sich ist schon bedeutsam. Was war so interessant an ihm? Zumal noch so viele Jahre später?

Und viertens habe ich Ende des letzten Jahres einen Trojaner auf den Computer des Superintendenten geschmuggelt. Eine Software, die es mir erlaubt, seine Daten einzusehen. Auf seinen Rechner zuzugreifen, als wäre es mein eigener. Ja, ich weiß, ich darf mich nicht in die Computer meiner Vorgesetzten einhacken. Böses Mädchen. Trotzdem habe ich nachgesehen, ob Glyn im Zeugenschutzprogramm gelandet ist.

Und dabei fand ich Folgendes:

Name des Zeugen (ursprünglich): Glyn, Gareth Huw

Codename: Eilmer

Status: Zeugenschutzprogramm

Beginn: 9. Mai 2002

Ende: Unbestimmt

Sicherheitsstatus: keine Meldungen

Gegenwärtiger Aufenthaltsort: Nicht verfügbar (erforderliche Autorisierung fehlt)

Gegenwärtige Identität: Nicht verfügbar (erforderliche Autorisierung fehlt)

Zuständige Behörde: Nicht verfügbar (erforderliche Autorisierung fehlt)

Zuständiger Beamter: Nicht verfügbar (erforderliche Autorisierung fehlt)



Wie so vieles bei meiner kleinen Ermittlung ist auch die Antwort auf dieses Rätsel schwer zu fassen.

Aber es ist nicht völlig unmöglich. Vielleicht weiß ich bereits, was ich wissen muss. Vielleicht findet sich in diesen vielen Sackgassen ja ein Schlupfloch, durch das ich mich zwängen kann.

Doch jetzt noch nicht. All das liegt in der Zukunft. Und in der Gegenwart bin ich in Bristol.

Ein Mann erhängt, einer zu Tode gestürzt und ein Seekabel, das überall dort Leichen hinterlässt, wo es das Ufer berührt.
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Die Wohnung sieht genauso aus wie auf den Fotos. Das ist nicht immer so, aber in diesem Fall schon.

Langweilig. Unpersönlich wie ein Hotelzimmer. So geschmackvoll, wie es ein beiges Sofa und eine Chromlampe eben sein können.

Und leer. Die Firma hat die Wohnung seit dem Tag von Liveseys Ankunft für zwei Monate gemietet. Da der Bericht des Untersuchungsrichters noch aussteht und die Polizei ihre Ermittlungen erst kürzlich beendet hat, ist noch kein neuer Mieter eingezogen.

Ein DC mit strohblonden Haaren in etwa meinem Alter wartet vor der Tür auf uns.

«Luke Creamer», sagt er. Die Begeisterung, mit der er unsere Hände schüttelt, verrät, dass er Watkins’ Ruf nicht kennt. Er ist einer der für den Fall zuständigen Beamten. Nichts in seinem Verhalten weist darauf hin, dass er Zweifel an der Schlussfolgerung hätte, zu der er im Februar gekommen ist.

Wir fahren in einem Aufzug nach oben, dann führt uns Creamer durch einen Flur zu einer modernen, cremefarbenen Verbundtür mit ordentlichem Schloss und stabilem Rahmen.

«Der Rahmen ist nicht angerührt worden?», fragt Watkins.

«Nein.»

«Nicht ersetzt oder neu gestrichen?»

«Nein, nur das Schloss.»

«Das Schloss ist neu?»

«Ja. Als wir hier eintrafen, war die Tür von innen abgesperrt. Wir mussten das Schloss aufbohren. Wahrscheinlich hat es der Immobilienmakler austauschen lassen.»

«Okay.»

Watkins sieht es sich kurz an und macht dann eine wütende, ungeduldige Handbewegung. Ihre Art, «Lieber Constable, wären Sie so nett, uns reinzulassen» zu sagen.

Was er tut.

Watkins funkelt mich an. «Gibt es noch andere Eingänge?», fragt sie Creamer.

«Nein.»

«Fluchtwege?»

«Durch diese Tür und dann die Treppe runter.»

«Zugang zum Dach?»

«Nein. Da müsste man schon ein Loch in die Decke schlagen.»

Watkins sieht sich um.

Ich rufe jemanden an, der eigentlich schon hier sein sollte, aber aufgehalten wurde. Er braucht noch ein paar Minuten.

Die Wohnung erstreckt sich über die letzten beiden Etagen des Gebäudes. Das Wohnzimmer ist zwei Stockwerke hoch, eine Galerie führt zu den beiden Schlaf- und Badezimmern. Livesey wurde an der Galerie hängend aufgefunden, die Füße nur dreißig Zentimeter über dem Boden. In unmittelbarer Nähe befindet sich der Beistelltisch, den er unter sich weggetreten hat – oder der unter ihm weggezogen wurde. Eine Doppelglastür führt zu einem Balkon, von dem aus man die Stadt und den braunen Ozean dahinter sehen kann.

«Wurde die Wohnung gereinigt?», frage ich.

«Ich glaube nicht», sagt Creamer. «Soll ich nachfragen?»

Ich antworte nicht, da ich schon auf allen vieren auf dem Boden unter der Galerie bin. Unter dem baumelnden Leichnam.

Ich untersuche den Teppich auf Flecken und finde nicht viel. Eine kleine Verfärbung, wo Livesey post mortem uriniert hat. Ich befeuchte meinen Finger und berühre den Teppich, wobei ich die Verfärbung vermeide. Dann lecke ich an meiner Fingerspitze. Nichts. Ich wiederhole das Ganze mehrmals. Immer noch nichts.

Dann erspähe ich einen Stuhl aus hellem Holz und Metall, der nicht ganz an seinem Platz im Küchenbereich steht.

«Wurde der Stuhl da bewegt?», frage ich.

Creamer antwortet nicht, weil ihn Watkins gerade zu sich auf den Balkon ruft. Auch egal.

Ich gehe zum Stuhl und betaste den Teppich darunter mit meinem feuchten Finger. Kleine Kristalle bleiben daran kleben. Ich lecke daran.

Salz.

«Salz», sage ich. «Hier ist Salz auf dem Teppich.»

Watkins kommt wieder rein. Sie sagt etwas von Zugängen, aber ich höre nicht hin, weil ich sowieso schon weiß, was sie mir mitteilen will. Die Wohnung nimmt die beiden obersten Etagen ein. Der Balkon ragt wie ein sanft gebogener Schiffsbug aus dem Gebäude hervor. Weder an den Seiten noch darunter gibt es weitere Balkone.

Ich untersuche den Stuhl, insbesondere die Metallarmlehnen. «Hat sich irgendjemand diesen Stuhl genauer angesehen?»

Watkins sagt etwas, aber ich höre ihr immer noch nicht zu, da ihr empörter Gesichtsausdruck sowieso Bände spricht. Ich glaube, sie ist sauer auf mich, weil sie – irrtümlicherweise – zu dem Schluss gekommen ist, dass es sich ganz eindeutig um einen Selbstmord handelt und wir hier nichts verloren haben. Doppelt sauer wahrscheinlich, weil ein unerfahrener Polizist eines Nachbardezernats Zeuge wird, wie wir unsere Zeit verschwenden, indem wir das Offensichtliche noch einmal aufrollen.

Es klopft an der Wohnungstür, was mich davor bewahrt, Watkins Rede und Antwort stehen zu müssen.

Creamer öffnet die Tür.

Mike steht in weiten, braunen Shorts, ausgelatschten Schuhen, T-Shirt und Fleecepulli davor. Sein Haar ist mit einem nicht gerade sauberen grünen Gummi zusammengebunden. Er hat einen Riemen seines Rucksacks über die Schulter geschlungen.

«Hi», sagt er.

«Ma’am, das ist Mike Haston», sage ich. «Berater in Zugangsfragen.»

Watkins’ Gesichtsausdruck gleitet durch verschiedene Nuancen von Missmut, bis sie die der Situation angemessene finstere Miene gefunden hat. «Sie haben einen Berater hinzugezogen?», fragt sie.

«Er arbeitet ehrenamtlich», sage ich strahlend. «Ein hilfsbereiter Bürger.»

Ich grinse Mike an und versuche damit, die Blitze zu entladen, die ihm Watkins entgegenschleudert.

Ihn kümmert das nicht groß. Er nimmt den Rucksack ab und holt ein paar Seile heraus.

Die Galerie wird in der Mitte von einer Stahlsäule getragen. Mike rüttelt prüfend daran, dann schlingt er ein Seil um die Säule und nimmt die beiden Enden mit auf den Balkon.

«Das hier ist ein Tatort», zischt Watkins.

Soll heißen: Er möge bitte um Erlaubnis fragen, bevor er etwas anfasst.

Gleichzeitig akzeptiert sie aber auch die Tatsache, dass diese Wohnung nicht der Schauplatz eines tragischen Suizids, sondern der eines Mordes gewesen sein könnte.

Mike hält inne und wartet, bis ihm jemand sagt, was genau er tun soll.

«Schon gut, Mike», sage ich. «Nur nichts anfassen, ohne vorher zu fragen.»

Dann wende ich mich an Watkins. «Ma’am, ich war mit Mike bereits hier. Vor dem Gebäude, nicht hier drin. Mike zufolge könnte ein geübter Kletterer das Haus ohne weiteres besteigen. Bei dem Balkon sind wir uns nicht sicher, weil wir ihn noch nicht genauer untersuchen konnten. Die ersten sieben Stockwerke jedenfalls sind nicht unüberwindlich. Eher ein Spaziergang.»

Mike kramt in seinem Rucksack. Er holt einen kurzen, biegsamen Draht mit mehreren federgespannten Klemmen am Ende und einem einfachen Auslösemechanismus heraus. Watkins scheint ebenso beeindruckt, wie ich es war, als mir Mike so ein Gerät zum ersten Mal gezeigt hat.

Mike wirft das Ding von der einen Hand in die andere. «Okay», sagt er. «Dieses Gebäude ist mit vorgegossenen Betonplatten verkleidet. Die wurden irgendwo in einer Fabrik hergestellt und dann hier zusammengesetzt. Der Abstand zwischen den Platten ist bei diesem Haus ungefähr so breit.» Er hält Zeigefinger und Daumen etwa einen halben Zentimeter auseinander. «Nicht genug Platz, um sich dran festzuhalten, aber mehr als genug, um einen von denen hier zu versenken. Man schiebt das Ding einfach rein.» Er zieht am Auslösemechanismus, und die Klammern schließen sich. «Dann lässt man den Hebel wieder los.» Was er tut. Die Klammern schnappen zurück. «Jeder Durchschnittskletterer kommt mit zwei von den Dingern da hoch.»

Watkins: «Sind diese Geräte legal?».

Mike: «Gibt’s in jedem Klettergeschäft. Die sind zum Klettern, nicht zum Einbrechen.»

Watkins: «Trotzdem unwahrscheinlich. Hier hinaufzuklettern dauert, und früher oder später wird einen jemand von unten bemerken.»

Mike: «Nicht nach Einbruch der Dunkelheit. Man wartet, bis niemand zu sehen ist. Nach zwanzig Sekunden ist man über dem Lichtkegel der Straßenlampen. Ein Kinderspiel.»

Mike erwähnt nicht extra, dass niemand nach oben schauen wird. Warum auch?

Watkins kommt zu demselben Schluss und sucht erneut nach einem passenden Gesichtsausdruck. Als sie endlich fertig ist, herrscht eine etwas entspanntere Atmosphäre. Wir beobachten schweigend, was Mike mit den Seilen anstellt.

Er schlägt eine Schlinge um die Stahlsäule und klinkt einen Karabiner so in die Schleife, dass er auf einer Höhe mit dem Rand des Balkons ist. Wir hören den Wind und den Verkehrslärm. Sehen das blaue Licht, das man nur an hochgelegenen Orten sieht.

Mike hängt sich Klettergurt und Magnesiabeutel um und zieht Kletterschuhe an. «Vielleicht sollten Sie in der Wohnung darunter Bescheid sagen», teilt er Creamer mit. «Damit sich niemand erschreckt.»

Creamer stutzt, dann nickt er und verschwindet.

Mike nimmt das andere Seil, führt es durch den Karabiner und wirft beide Enden über den Balkon. Sie verschwinden im Nichts. Er zerrt daran herum, bis er offensichtlich zufrieden ist. Creamer taucht wieder auf. In der Wohnung unter uns ist niemand, er hat aber dennoch eine Nachricht an der Tür hinterlassen. Nur für den Fall.

Der Balkonboden ist aus verwittertem Holz, das Geländer aus Glas und gebürstetem Stahl. Um uns herum Seeluft, sie weht vom Bristolkanal, der Irischen See und dem dunklen Atlantik herüber. Hier oben scheint der feste Erdboden nur noch eine schwache Erinnerung.

Mike sieht mich an.

Ich sehe Watkins an.

Wir sind alle wie hypnotisiert von dem merkwürdigen Licht, der skurrilen Situation. Alle bis auf Mike, für den so etwas völlig normal ist.

«Okay.» Watkins nickt. «Danke», fügt sie hinzu, was eine Premiere für sie darstellt.

Mike klinkt sich ins Abstiegsseil ein. Schwingt sich über den Balkon, als ob nichts dabei wäre. Zwinkert uns zu. Und verschwindet.

Einen Augenblick lang passiert gar nichts. Wind und Höhe haben die Zeit befreit, und die macht, was sie will. Dehnt sich, zieht sich zusammen, nimmt neue Formen und andere Dimensionen an. Wir drei auf dem Balkon treten einen Schritt zurück und starren den Karabiner und das straff gespannte, hin und her schwingende Seil an.

Watkins findet als Erste die Stimme wieder.

«Salz?», fragt sie.

Ich erkläre ihr meine Theorie. «Auf der Fahrt hierher haben Sie gesagt, dass nichts aus der Wohnung fehlt, aber wir wissen nur, dass nichts Materielles entwendet wurde. Livesey war Ingenieur, spezialisiert auf Meeresbodenvermessung. Wenn es sich hier um einen Raubmord handelt, hatte Livesey nur eines, wofür es sich gelohnt hätte, ihn zu töten: seine Daten. Seine Passwörter. Seine Zugangscodes.»

Watkins denkt darüber nach. Der Karabiner auf dem Balkongeländer reibt gegen den Stahl. Die Geräusche von unten dringen gedämpft zu uns herauf. Mike ist nur wenige Meter entfernt und doch in einer anderen Welt.

«Haben Sie diesen Stuhl untersuchen lassen?», will Watkins von Creamer wissen.

«Keine Ahnung», sagt er und überlegt. «Wahrscheinlich nicht. Warum sollten …»

«Dann machen Sie’s jetzt.» Sie wendet sich mir zu. «Die zweite Obduktion, wann findet die statt?»

«Bald. Ich habe seine Verlobte gebeten, noch etwas zu warten, bis wir uns hier umgesehen haben. Damit wir dem Pathologen sagen können, wonach er Ausschau halten soll. Ob er auch etwas findet, ist natürlich fraglich.»

Watkins nickt.

Der Karabiner knarrt.

Creamer telefoniert. Watkins und ich bleiben in der blauen Stille, lauschen dem Karabiner, beobachten das pendelnde Seil.

Creamer stößt wieder zu uns. «Die Spurensicherung ist auf dem Weg.» Er wartet eine Weile. «Soll ich auch einen DI hinzuziehen?», fragt er schließlich.

Watkins ist zwar Detective Inspector, aber selbstverständlich außerhalb ihres Zuständigkeitsbereichs. Wenn es sich hier um einen Tatort handelt, dann nicht um unseren.

«Warten wir doch ab, bis …» Sie beendet den Satz nicht. Muss sie auch nicht.

Der Karabiner, das Seil, das Licht.

Zeit vergeht, vielleicht nur Sekunden.

Dann erscheint eine Hand. Mikes Hand. Sie langt von unten nach dem Balkon, nach dem schmalen Spalt zwischen Holzboden und Glasgeländer.

Daneben. Pause. Ein zweiter Versuch, diesmal kommt er näher. Dann ein dritter. Endlich bekommt Mike die Bretter zu fassen. Er schiebt beide Hände in den Spalt, schwingt eine Zehe auf die Plattform zwischen Holz und Glas. Als Nächstes erscheint sein grinsendes Gesicht. In einer fließenden Bewegung zieht er sich zum Geländer hoch, springt darüber hinweg, lächelt, schüttelt die Arme gegen Übersäuerung und wischt sich die Magnesia an den Shorts ab.

Er keucht, ist aber glücklich.

Dann zieht er die Schuhe aus. Seine nackten Füße hinterlassen Schweißabdrücke auf dem Holz.

Watkins starrt ihn an. Creamer auch. Ich wahrscheinlich auch.

Er lacht.

«Okay. Das ist interessant. Wirklich interessant.»

Er erklärt es uns. Der Balkon wird von Stahlträgern gehalten, die direkt aus dem Gebäude ragen. Statisch gesehen hat der Balkon nicht viel Gewicht, weshalb die Stahlträger auch nicht besonders dick sind. «I-Profil, Standardausführung», sagt Mike. «Supereinfach. Man hat genug Platz für die Hände und sogar für einen Heel Hook.»

Ein Heel Hook ist, wie er erläutert, eine bestimmte Klettertechnik unter Einsatz der Ferse.

«Also ist es möglich, daran entlangzuklettern?»

«Das hab ich gerade getan. Also, klar, ich war angeseilt, deshalb wäre ein Sturz nicht so schlimm gewesen. Aber ohne Seil … das ist ziemlich kaltschnäuzig.»

Wenn der Täter mit der Absicht kam, einen Mord zu begehen, darf man wohl von einer gewissen Kaltschnäuzigkeit ausgehen. So etwas Ähnliches gebe ich auch zu bedenken.

«Ja, aber jetzt passt auf: Da draußen war jemand. Unter dem Balkon sind fünf Trägerbalken. Ich hab mir alle angesehen. Vier sind unberührt, aber auf dem in der Mitte sind überall Fingerabdrücke. Ich bin am nächsten entlanggeklettert, an dem hier.» Er tippt mit seinem nackten Fuß auf den Boden, dann geht er in die Mitte des Balkons und tippt noch einmal. «Der hier, das ist der Stahlträger, den sich eure Fingerabdruckleute genauer ansehen sollten. Dann habt ihr euren Einbrecher.»

Sein Vortrag löst die Anspannung. Creamer sieht Watkins an. Watkins nickt.

Creamer geht in die Wohnung zurück und telefoniert. Wahrscheinlich informiert er gerade seinen Vorgesetzten darüber, dass sich ein Suizid in einen Mord verwandelt hat. Anschließend wird sich ihr Dezernat für Schwerverbrechen einschalten. Nur leider zwei Monate zu spät.

«Da ist noch was», teilt Mike Watkins und mir mit. «Und das macht mir Sorgen. Bis zum Balkon kann man raufklettern. Okay. Die Stahlträger schafft man auch noch. Das ist nicht ganz so einfach. Ich persönlich würde das nicht ohne Sicherung probieren, aber ich kenne genug Kletterer, die machen so was zum Spaß.»

Der Wind pfeift. Die Seile schlagen unaufhörlich gegen das Geländer.

«Aber …»

«Aber dann folgt der letzte Schritt – vom Stahlträger rauf zum Balkon. Das ist völlig irre. Man muss blind nach der Kante tasten.»

«Aber Sie haben es doch auch geschafft», sagt Watkins. «Das haben wir gerade alle gesehen.»

«Ja, beim fünften Versuch. Die ersten beiden Male lag ich meilenweit daneben. Ich musste mich erst ausruhen und neu positionieren, dann hab ich’s noch zweimal probiert. Beim dritten Mal hat’s geklappt. Und das ohne Sicherung? Mitten in der Nacht? Sie haben gerade zugesehen, wie ich viermal gestorben bin.»

Watkins und ich werfen uns einen Blick zu. Es ist eine seltsame Erfahrung. Da hat man einen Fachmann vor sich und weiß nicht, was man fragen soll.

Ich starte einen Versuch. «Mike, jetzt mal allgemeinverständlich ausgedrückt: Wie gut sind Sie? Wie gut müsste ein Kletterer sein, um so etwas zu schaffen?»

Mike befreit sein Haar aus dem Gummiring und schüttelt es. Dann setzt er zu einer Erklärung an. Anscheinend ist Mike ziemlich gut, ein talentierter und leidenschaftlicher Hobbykletterer, aber nicht mal annähernd auf Topniveau. «Was ist mit Rhod?», frage ich. «Würde der so etwas machen? Angenommen, er hätte die nötige Motivation?»

«Diesen letzten Move würde ich vom Schwierigkeitsgrad her zwischen einer V6 und einer V7 auf der Boulderskala platzieren. Fragen Sie nicht, was das genau heißt, mit der Skala schätzt man einfach nur die Schwierigkeit einer Route ein. So etwas schaffe ich in der Kletterhalle in Cardiff ständig. Ich falle ein paarmal runter, dann hab ich den Dreh raus und komme in einem Zug nach oben. Rhod ist besser als ich. Er hat schon V9, vielleicht sogar V10 geschafft. Wenn er in Form ist, packt er eine V6 zu über neunzig Prozent auf Anhieb. Ohne Sturz, heißt das. Natürlich kann man solche Sachen auch trainieren. Wenn man weiß, dass man einen bestimmten Move anwenden muss, kann man ihn ganz speziell üben. Aber trotzdem … meine Fresse.»

Er lacht. Es ist kein heiteres Lachen, sondern dient eher zum Lösen der Anspannung.

Watkins und ich bleiben angespannt.

Mike sieht uns an. «Jemand, der es in den achten Stock und über die Stahlträger schafft und dann noch die Fitness und das Selbstvertrauen für eine V7 hat … das ist ein verdammt gefährlicher Mann.»

Er deutet in die Wohnung.

Ein Penthouse. Dreißig Meter hoch. Die Eingangstür ist von innen abgesperrt. Oberlicht gibt es nicht und auch keine anderen Eingänge. Uneinnehmbar.

«Wenn dieser Ort hier nicht sicher ist, dann weiß ich auch nicht. Dann ist man nirgends sicher.»

Verwittertes Holz, Glas, gebürsteter Stahl.

Der Wind vom Bristolkanal, der Irischen See und dem schwarzen Atlantik.

Und ein Kletterer, der jederzeit in jedes Gebäude gelangen kann. Ein kletternder Mörder und ein tödliches Seekabel.


Kapitel 17



Wir tun, was wir tun müssen.

Gleich am nächsten Tag fliege ich nach Virginia. Zunächst geht es per Langstreckenflug nach Washington. Der Jet, der mich anschließend nach Norfolk bringt, ist so klein und niedlich, dass ich ihn mit einem Happs verschlucken könnte. Die einzige Stewardess an Bord hat ein breites amerikanisches Lächeln und nennt mich Ma’am. Als ich Mühe habe, meine Tasche im Gepäckfach zu verstauen, schiebt sie sie mühelos hinein. Wahrscheinlich könnte sie mich gleich hinterherstopfen, wenn es sein müsste.

Ich treffe Carolyn Sharma, Liveseys Verlobte, in der Lobby meines Hotels. Wir trinken Kaffee, koffeinfrei für mich. Es ist ein nettes Hotel. Billig natürlich – ein Polizeibudget ist nicht für Fernreisen ausgelegt. Aber nett. Die Lobby ist in Schwarz, Weiß und Milchkaffeebraun eingerichtet. Nachgemachter Kolonialstuck und Topfpflanzen. Sharma trägt khakifarbene Shorts, Segelschuhe und eine himmelblaue Leinenbluse.

«Officer Griffiths, vielen Dank, dass Sie extra zu uns gekommen sind. Wir wissen das alle sehr zu schätzen.»

Ich starre sie an. Ihre Worte passen nicht so recht zu ihrem Gesicht.

Am Telefon war sie ganz anders. Aber vielleicht ist jeder am Telefon ganz anders als in Wirklichkeit.

«Fiona», sage ich. «Oder Fi.»

«Oh, okay, klar. Fiona. Ein hübscher Name.»

Wahrscheinlich ist Sharma enttäuscht von mir. Sie hat sicher einen älteren oder erfahreneren Beamten erwartet, jemanden, der sich einen Schnauzbart wachsen lassen und einen Schlagstock schwingen kann.

«Ich glaube, Sie haben recht. Ich denke, dass Mr. Livesey – dass Ian – sich nicht das Leben genommen hat.»

«Ach, Herzchen.»

Diesmal sind Worte und Gesicht synchron. Sie ist nicht mehr die Jüngste. War Livesey auch nicht. Er zweiundfünfzig, sie Ende vierzig. Es wäre für beide die zweite Ehe gewesen.

Aber auch in älteren Gesichtern ist Liebe zu finden. Liebe und Trauer.

Ich kenne nur eine Möglichkeit, mit solchen Dingen umzugehen. «Carolyn, ich kann leider nicht für meine Polizeibehörde als Ganzes sprechen. Man ist noch nicht bereit, sich endgültig dazu zu äußern, und wird es auch erst tun, wenn die Ermittlungen abgeschlossen sind. Aber ich persönlich bin nicht der Meinung, dass Ian Selbstmord begangen hat. Ich glaube, dass er ermordet wurde. Und obwohl es Ihre Trauer wohl kaum lindern wird, bin ich fest entschlossen, die Person, die ihn getötet hat, zu finden, zu verhaften, unter Anklage zu stellen und ins Gefängnis zu bringen. So was habe ich schon öfter gemacht, und so mache ich es auch diesmal.»

Sharma versucht, ein weiteres «Herzchen» oder etwas in der Art hervorzubringen, doch ihre gerade noch so tapfere Miene hat sich nun völlig aufgelöst. Sie weint. Leise zwar, doch die Tränen fallen unaufhörlich, im Übermaß, wie Korn zur Erntezeit, oder ein Schwarm von Makrelen aus einem Fischernetz.

Ihre Hand tastet nach ihrer Tasche, aber sie ist viel zu aufgewühlt, um den Verschluss zu finden. Ich nehme ihr die Tasche ab, öffne sie, suche nach den Taschentüchern, die sie jetzt wohl gerne hätte, und reiche sie ihr.

Sie wischt sich übers Gesicht, will die Tränen stoppen, doch das ist, als würde sie versuchen, einen Fluss aufzuhalten. Ein Kellner fragt, ob er helfen könne. Kann er nicht, denn dazu müsste er schon über die Gabe verfügen, Tote zum Leben zu erwecken. Ich lege meine Hand auf Sharmas bloßes Knie, sie drückt sie fest, und wir sitzen eine Weile so da, der ruhige Mittelpunkt einer lauten Welt.

Irgendwann kommen nur noch bebende Seufzer, unterbrochen nur von mehreren Oh, Herzchens.

Sobald sie sich wieder einigermaßen artikulieren kann, erzählt sie, dass Livesey ein furchtbar netter Mann war, der nur Freunde und keine Feinde hatte. Dass es niemanden gibt, der seinen Tod gewollt hätte. Wahrscheinlich glaubt sie, dass er durch einen dummen Zufall ermordet wurde. Weil er einen Einbrecher ertappt hat, weil ein Junkie Geld für den nächsten Schuss von ihm haben wollte, so etwas. Ich bringe ihr schonend bei, dass meine Ermittlungen in eine ganz andere Richtung gehen.

Dazu ziehe ich einen Ausdruck der Aussage heraus, die sie bei der Avon and Somerset Police gemacht hat und die sich ausschließlich mit Liveseys Geisteszustand beschäftigt. Sie liest sich wie jede andere Aussage, die wir nach einem Selbstmord von den Angehörigen aufnehmen. Das verrate ich ihr natürlich nicht, aber normalerweise lautet so etwas wie folgt: Ja, XY hatte Probleme, so wie wir alle, aber ich kann nicht glauben, dass er/sie so etwas tun würde, das ist völlig unmöglich. Für einen Ermittler sind solche Aussagen von geringem Wert, aber wenn es den Trauernden hilft, nehmen wir sie auf.

Ich frage Sharma, ob sie einverstanden ist, dass wir fortfahren. Sie ist einverstanden. So seltsam es klingt, aber anscheinend kommt sie besser damit klar, wenn dieses Gespräch den Anschein einer offiziellen Befragung hat. So wie man in maßgeschneiderter Kleidung gerader dasitzt als im Jogginganzug.

«Darf ich Sie Carolyn nennen? Oder ist Ihnen Ms. Sharma oder Ma’am lieber?»

«Aber nein, bitte, Carolyn ist völlig in Ordnung.»

«Carolyn, mit Ihrer Erlaubnis würde ich das Gespräch gerne aufzeichnen.»

«Selbstverständlich.»

Ich handle die notwendigen Formalitäten ab, stelle ihre Identität und ihre Beziehung zu dem Verstorbenen fest, lasse sie bestätigen, dass ihre damalige Aussage vollständig und wahrheitsgemäß war.

Sie spielt brav mit. Anfangs beugt sie sich noch vor und spricht recht förmlich in das Aufnahmegerät, dann lehnt sie sich zurück und wird etwas ungezwungener, freier.

Ich frage sie nach Liveseys Arbeit. Ob sie etwas darüber wusste.

«Nein. Das war alles so kompliziert. Ich weiß, dass er an diesem wichtigen Projekt beteiligt gewesen ist, aber was die Einzelheiten angeht …» Sie verstummt und zuckt mit den Schultern.

«Die Details dieses Projekts waren Ihnen also nicht vertraut?»

«Nein.»

«Die Ergebnisse seiner Arbeit wurden digital gespeichert. Auf seinem Laptop und auf einem Datenserver. Hatten Sie Zugang dazu? Hat er Ihnen beispielsweise Passwörter verraten?»

«O Gott, nein, ich hätte nie gedacht … nein.»

Ich taste mich weiter vor. Wurde Livesey jemals bedroht, wurde er Opfer eines Identitätsdiebstahls, einer Phishing-Attacke, hatte er einen Laptop verloren, etwas in der Richtung?

Nein, nein und nein.

Wurden seine Kollegen oder Mitarbeiter bedroht, oder wurden ihnen technische Geräte entwendet?

Diesmal gibt sie eine längere und kompliziertere Antwort. Fazit: Nein.

Hat Livesey je angedeutet, dass es im Zusammenhang mit seiner Arbeit möglicherweise zu Gewalttätigkeiten kommen könnte?

«Nein. Nein, niemals.»

Sharma sieht mich ängstlich an, als würde ich bestimmte Antworten von ihr erwarten. Sie will mir gerne weiterhelfen, kann es aber nicht. Dabei wirkt sie so nervös, wie bei einer Prüfung, die sie gerade verpatzt.

«Carolyn, Sie machen das ganz prima», sage ich. «Ihre Antworten sind wirklich hilfreich. Manchmal sagt ein ‹Nein› mehr als ein ‹Ja›.»

Das Aufnahmegerät sieht nicht, dass ich erst ihr Knie und dann ihren Arm tätschle. Wieder weint sie kurz und wischt sich die Augen. Da unsere Taschentücher aufgebraucht sind, bringt der Kellner mit einem diskret gehauchten «Bitteschön» einen Stapel Papierservietten.

Ich fasse die Befragung zu einer Aussage zusammen und lasse sie unterschreiben. Sie konnte mir keine einzige aufschlussreiche Information geben, doch wie gesagt: Manchmal sind auch Leerstellen hilfreich. Sollten sich die Schuldigen in diesem Fall in Amerika befinden, ist die Chance, sie zu erwischen, gering bis nicht vorhanden. Je mehr Leerstellen Sharma beisteuert, desto besser.

Am nächsten Tag – ein sonniger blauer Morgen, der Mai hier ist wie der Juli bei uns zu Hause – treffen wir uns auf dem Friedhof. Vincent DiGiulian, der Gerichtsmediziner, arbeitet hauptsächlich für die Marine der Vereinigten Staaten. Kaum verwunderlich in dieser Küstenstadt, die mehr oder weniger ein einziger Hafen ist und die die Heimatbasis der Atlantikflotte der US Navy beherbergt sowie eines der beiden strategischen Hauptquartiere der NATO. DiGiulian hat zusätzlich noch eine kleine Praxis namens Bellavista, in der er uns empfängt. Diese Einrichtung ist zwar viel kleiner, als ich es gewohnt bin, aber blitzsauber und technisch auf dem neuesten Stand.

Er holt Sharma einen Kaffee und mir Wasser, dann setzen wir uns ans Fenster und beobachten den Verkehr, der träge über eine sechsspurige Straße schleicht. Der Asphalt ist bereits warm, der Schatten großer Bäume fällt auf den Mittelstreifen und die beiden breiten Straßenränder.

Cardiff kommt mir ziemlich weit weg vor.

DiGiulian rät Sharma davon ab, bei dem, was als Nächstes folgt, dabei zu sein, aber sie hat für alles bezahlt – die Rückführung, die zweite Obduktion – und besteht darauf, es auch mitzuerleben. Wahrscheinlich ist das so etwas wie ein Übergangsritus. Eine Wanderung durchs Tal der Todesschatten. Ein letzter Abschiedsgruß.

Sie trinkt ihren Kaffee aus. Ihre sonnengebräunte Haut wird so bleich, wie sonnengebräunte Haut eben werden kann. «Tut mir leid, aber ich bestehe darauf.»

Wir ziehen uns OP-Kittel, Masken und Überschuhe an. DiGiulian ist bereits ausgerüstet und führt uns direkt in den Untersuchungsraum, wo Livesey unter einem weißen, im hellen Licht der Lampen beinahe phosphoreszierenden Tuch liegt.

«Okay, ich werde völlig unbefangen darangehen», sagt DiGiulian. «Als wäre es die allererste Obduktion und ich wüsste nichts über die Todesursache. Ich habe Ihren Bericht absichtlich nicht gelesen» – er nickt mir zu, obwohl er den Bericht meint, den der Gerichtsmediziner der Avon and Somerset Police geschrieben hat – «damit mir nicht die dämlichen Ideen anderer Leute im Kopf herumschwirren. Da habe ich lieber meine eigenen dämlichen Ideen.»

Dann erklärt er, weshalb eine zweite Obduktion nie so wie die allererste sein kann. Avon and Somerset waren einigermaßen sorgfältig bei der Untersuchung des Tatorts – wenn man in Betracht zieht, dass von vornherein ein Selbstmord vermutet wurde. Beispielsweise haben sie Proben von Liveseys Fingernägeln und Händen genommen. Dabei kam zwar nichts Interessantes heraus, doch allein dieser Vorgang hat zur Folge, dass Liveseys Hände aus forensischer Sicht jetzt nicht mehr unberührt sind.

Seine Hände und auch der ganze Rest nicht.

Livesey war in seiner Jugend ein kräftiger, durchtrainierter Mann, der auch in seinen mittleren Jahren körperlich kaum abgebaut hat. Jetzt wirkt er weniger kräftig und fit, weil ein Y-förmiger Schnitt von beiden Schultern über seinen Brustkorb bis hinunter zum Schritt verläuft. Ein zweiter, deutlich sichtbarer Schnitt geht von einem Ohr zum andern über die Stirn. Der englische Rechtsmediziner hat die Organe einschließlich des Gehirns entfernt, um sie zu wiegen und das Gewebe zu analysieren. Danach hat er sie wieder in den Leichnam zurückgesteckt und den Schnitt zugenäht.

Das alles jedoch nach Pathologen- und nicht nach Chirurgenstandard. Die feinen, vorsichtigen Nähte, mit denen ein Chirurg arbeitet, um die Narbenbildung zu minimieren, sind hier fehl am Platz. Livesey wurde mit dickem Faden und groben Stichen zugenäht und ist jetzt halb Mann, halb Handarbeitsprojekt.

Bevor DiGiulian die Leiche öffnet, führt er eine äußerliche Betrachtung durch, sucht die Haut nach Schmauchspuren und Fremdobjekten ab. Er findet so gut wie nichts. «Am Tatort lag Salz auf dem Boden», sage ich. «Man hat auch welches auf seinem Hosenbein gefunden. Rechter Oberschenkel.»

Diese Spuren haben wir erst bei einer erneuten Überprüfung seiner Kleidung entdeckt. Avon and Somerset waren nicht unbedingt schlampig, aber eine derart gründliche Untersuchung ist so teuer, dass sie nicht für jeden gewaltsamen oder ungewöhnlichen Todesfall durchgeführt wird. Hier beispielsweise nicht.

DiGiulian sieht mich an. Er hat große, traurige und schlaue Augen. Ohne etwas zu sagen, wendet er sich dem rechten Oberschenkel zu, betrachtet die Haut unter verschiedenen UV-Strahlern und mit einer Lupe. Dann fährt er mit einem Tupfer darüber und steckt ihn anschließend in ein steriles Reagenzglas.

Da die Leichenschau aufgezeichnet wird, teilt er dem Recorder mit lauter Stimme mit: «Weiße Kristalle auf der Innenseite des rechten Oberschenkels, etwa fünfzehn Zentimeter unterhalb der Genitalien gefunden. Die Kristalle ähneln gewöhnlichem Speisesalz. Probe für weitere Untersuchung gesammelt.»

Wir schweigen.

Sharma bewegt sich kaum. Ihr Gesicht ist wie erstarrt. DiGiulian bemüht sich nach Kräften, immer nur den Teil von Livesey aufzudecken, mit dem er gerade beschäftigt ist. Dazu muss er jedoch ständig am Laken zupfen und zerren. Bevor er zur inneren Leichenschau übergeht, meldet sich Sharma zum ersten Mal überhaupt zu Wort. «Nehmen Sie das verfluchte Laken einfach weg.» DiGiulian wirft ihr einen Blick zu, tut aber, was sie verlangt.

Plötzlich erscheint Liveseys nackter Körper mit dem deutlich erkennbaren Y-Schnitt wie die größte Sache der Welt. Die größte und die stillste.

DiGiulian schneidet die Nähte so vorsichtig auf, dass es aussieht, als würde er es nur pantomimisch darstellen. Und doch klappt der Körper bei seiner Berührung auf, klappt plötzlicher und weiter auf, als eigentlich möglich sein sollte. Zum einen, weil ein Keil unter die Brust des Toten geklemmt ist. Und zum anderen, weil es sich hier um einen Leichnam handelt. Ein Schnitt verheilt nicht mehr, und sein Innenleben besteht nur noch aus einem Durcheinander aus entnommenen und wieder hineingestopften Organen.

Ian Livesey, der Mann, der Carolyn Sharma heiraten wollte, ist nur noch ein von graugelben Hautlappen umhülltes Ding. Fett und Muskeln sind so deutlich sichtbar wie bei einer Schweinehälfte im Schaufenster der Metzgerei. Darin stecken ein paar braunviolette Klumpen.

Ich habe so etwas schon öfter gesehen, und ich freue mich jedes Mal aufs Neue über den Anblick. Meine Version eines Wintersonnenuntergangs oder eines Blumenbuketts.

Sharma hat so etwas noch nie gesehen, und sie freut sich wahrscheinlich auch nicht darüber. Sie schluckt und atmet schneller. Ihre Hände wandern auf der Suche nach Halt durch den Raum. Ich bekomme eine zu fassen und lege sie auf mein Knie. Erst sträubt sie sich, dann lässt sie es zu.

Die innere Leichenschau dauert ewig und bringt keine Überraschungen. Ich erwarte auch nicht viel davon, es ist ja immerhin schon das zweite Mal. Aber es gehört zum Ritus. Während DiGiulian arbeitet, spricht er in sein Aufnahmegerät. Sharma fühlt sich nach wie vor nicht besonders wohl, aber die Eintönigkeit hat eine gewisse anästhetische Wirkung. Nach einer Weile drückt sie meine Hand und lässt mich dann los.

Sie hält sich tapfer, sogar als DiGiulian Livesey förmlich das Gesicht vom Kopf zieht. Er rollt es von der Stirn herunter, damit er besser an den Schädel und das Gehirn darin herankommt. Sharma keucht leise, bleibt aber aufrecht sitzen und behält ihre Hände bei sich.

Wenn man das Gesicht über die Augen gerollt kriegt und dabei nicht mal mitbekommt, dass man nichts mehr sehen kann, dann ist man tot, denke ich. So tot, wie man nur sein kann.

Liveseys Schädel ist nicht leer. Der Pathologe aus Avon hat das Gehirn entnommen, gewogen und dann wieder zurückgelegt. DiGiulian wiederholt den Vorgang. Er wiegt und untersucht, nimmt eine kleine Probe fürs Labor.

Wenn einem das Gehirn nicht nur einmal, sondern zweimal aus dem Kopf geholt wird und man dabei mit keinem Muskel zuckt, wenn sich kein Gedanke und kein Gefühl regt, dann ist man tot. Dann ist man richtig, richtig tot.

Nach drei Stunden neigt sich die Obduktion dem Ende zu.

DiGiulian sieht mich an. Ich weiß, was er von mir will.

«Carolyn», sage ich. «Dr. DiGiulian und ich werden jetzt die Leistengegend untersuchen. Das könnte unter Umständen verstörend für Sie sein.»

Ich schlage vor, dass sie uns jetzt doch lieber alleine lässt, und verspreche ihr, sie über alles, was wir finden, zu informieren. Dabei bemühe ich mich, wie eine vernünftige Polizistin zu klingen. Oder wie eine Sozialarbeiterin. Sharma schüttelt nur entschlossen den Kopf. «Nein. Nein, ich will alles mit ansehen.»

Und sie hat das Recht dazu. Deshalb ist sie hier. Um zu erfahren, mit welchem Schrecken sie zukünftig leben muss.

DiGiulian wäscht sich abermals die Hände. Mit einem noch feuchten Zeigefinger fährt er über die Innenseite des Oberschenkels. Einmal, zweimal, dreimal.

Dann verzieht er das Gesicht.

«Meine Finger sind etwas rau», sagt er. «Könnten Sie …?»

«Natürlich.»

Ich wasche mir auch die Hände. Meine Haut ist sowieso ziemlich weich, und durch das Waschen dehnt sie sich etwas aus und wird noch empfindlicher. Ich fahre über Liveseys Oberschenkel. Beim ersten Mal glaube ich, die Stelle erwischt zu haben. Beim zweiten Mal bin ich mir sicher. «Hier», sage ich. «Lederartige Textur wie bei einer Brandwunde. Und könnte das vielleicht …?»

DiGiulian positioniert die Lampe so, dass das Licht auf die Stelle fällt, die ich mit meinem Finger markiere.

«Lederartige Hautstelle weist leichte Vertiefung auf», sagt er in das Aufnahmegerät.

Unsere Blicke fallen auf eine etwas gerötete Stelle, nur wenige Zentimeter von der Vertiefung entfernt. Er richtet die Lampe neu aus. «Drei Zentimeter neben möglicher Brandwunde findet sich ein minimal erhöhter und geröteter Bereich.»

Wir sehen uns die Geschlechtsorgane an, doch ohne Gewebeproben und mikroskopische Analyse werden wir hier keine Spuren erkennen können. Dafür ist die Haut zu uneben und zu unregelmäßig gefärbt.

DiGiulian stellt dieselben Schlussfolgerungen an wie ich. Dann wendet er sich wieder dem Oberschenkel zu.

Er macht ein paar Fotos und tastet noch einmal nach der ledrigen Stelle. Vergebens. «Meine Frau sagt mir immer, ich soll Feuchtigkeitscreme benutzen», bemerkt er. Anschließend macht er ein paar Supernahaufnahmen mit unterschiedlicher Beleuchtung von der Innenseite des Oberschenkels und der Stelle, die ich gefunden habe. Dort ist die Haut etwas brauner und verkrusteter.

«Uff.» Er sieht Sharma mit ernster Miene an. «Carolyn, wir müssen hier erst mal etwas aufräumen …» Er schickt sie in einem Ton nach draußen, der keine Widerrede duldet. «Ich war auf mehreren Einsätzen im Irak», sagt er, sobald sie verschwunden ist. «Ich habe schon einige Verbrennungen gesehen, aber so etwas noch nicht. Teufel auch, das ist ja kaum zu erkennen.»

«Würde man denn subkutan etwas finden?»

«Vielleicht. Schon möglich. Damit habe ich keine Erfahrung. Aber es gibt bestimmt einiges an Forschung darüber. Ich werde mich mal schlaumachen.»

«Vielen Dank.»

«Ach so, ja – ich weiß nicht, wie das bei Ihnen gehandhabt wird, aber wegen dieser Sache sollten keine Köpfe rollen. Hätte ich die erste Obduktion vorgenommen …»

«Vielen Dank. Keine rollenden Köpfe.»

Er grinst und wendet sich wieder der Leiche zu.

Ich gehe nach draußen zu Sharma. Wir setzen uns in eine Pizzeria mit Blick auf das glitzernde Meer, bestellen Pizzen und Wasser und einen großen Salat. Dann erzählt sie mir, wie sie Livesey kennengelernt hat, welche Pläne sie hatten. Ich bestehe darauf, dass sie kein Detail auslässt. Dass sie alles erzählt und beschreibt, wie sie sich dabei fühlt, bevor ich ihr mitteile, mit welcher Art von Grauen sie in Zukunft klarkommen muss.

«Das waren Strommarken. Verletzungen, die entstehen, wenn Strom durch den Körper geleitet wird, in diesem Fall mit hoher Spannung und geringer Stärke. Je höher die Spannung, desto größer die Schmerzen. Und eine geringe Stromstärke sorgt dafür, dass kaum Spuren zurückbleiben.»

Das lernt man nicht auf einer englischen Polizeischule. Auch DiGulian hat so etwas bei seinen Einsätzen im Irak nicht erlebt. Aber wenn man sich ein bisschen auf Wikipedia umsieht, findet man schnell, wonach man sucht. Bis in die siebziger Jahre waren elektrische Viehtreiber das Mittel der Wahl zur Folter – einfach zu bedienen, billig und gemein. Dann entwickelten mehrere lateinamerikanische Regierungen die Picana. Dieses Gerät funktionierte nach demselben Prinzip, nur dass die Spannung bis auf zehn- oder zwanzigtausend Volt erhöht werden konnte, während man die Stromstärke auf bis zu ein Tausendstel Ampere reduzierte. Wahrscheinlich liefern moderne Picanas eine noch viel höhere Spannung. Wie hoch, weiß niemand, da diejenigen, die mit Picanas hantieren, das Licht der Öffentlichkeit in der Regel scheuen.

Ich selbst hatte auch keine Ahnung davon. Ich habe es erst herausgefunden, als ich nach Foltermethoden suchte, die keine von einem Spurensicherungsbeamten oder Gerichtsmediziner auffindbaren Spuren hinterlassen.

Selbstmord ist eine schlimme Sache, aber es gibt noch andere schlimme Sachen, vielleicht sogar schlimmere, besonders für die Angehörigen.

Sharmas Gesicht ist reglos. Aschfahl unter der gebräunten Haut. Man kann ihr deutlich ansehen, dass sie soeben begriffen hat, wie der letzte Akt im Leben ihres Verlobten über die Bühne ging.

«Das Salz», sagt sie. «Das war, um …»

«Um die elektrische Leitfähigkeit zu erhöhen, ja.»

Wer auch immer Livesey mit einer Picana traktiert hat, verzichtete darauf, ihn aus- und wieder anzuziehen. Das wäre zu schwierig gewesen, das Risiko, beim Anziehen einen Fehler zu machen, zu groß. Also behalf man sich mit etwas Salzwasser auf dem Hosenbein, bevor man die Picana am Oberschenkel ansetzte. Vielleicht sogar an den Geschlechtsteilen.

Anschließend wurde er aufgeknüpft.

Und all das in einer von innen abgesperrten Wohnung.

Einer Wohnung, aus der nichts gestohlen wurde.

Sharma kämpft erneut mit den Tränen, doch dann kommt ihr etwas anderes in den Sinn. «Wie schlimm war es?», fragt sie, ohne den Tonfall zu ändern. «Bitte sagen Sie mir die Wahrheit.»

«Das wissen wir nicht und werden es womöglich auch nie erfahren, selbst nachdem DiGiulian mit der Untersuchung fertig ist. Aber meiner Einschätzung nach nicht allzu schlimm. Man hat Ihren Verlobten angegriffen, weil man Informationen von ihm wollte. Was für Informationen, weiß ich noch nicht. Aber aus Ians Sicht hat es sich lediglich um seine Arbeit gehandelt. Womöglich waren es wertvolle Daten, aber nicht wertvoll genug, um dafür zu sterben. Warum auch? Er hatte andere Dinge, für die es sich zu leben lohnte. Wichtigere Dinge.»

Sharma nickt. «Danke, Fiona», sagt sie. «Danke.»

Wir verabschieden uns unter der von Efeu überwachsenen Markise des Restaurants. Dunkelblaue Schatten fallen auf die Fliesen. Wir umarmen uns.

«Alles Gute, Carolyn.»

«Fiona, sobald DiGiulian fertig ist, wird die Beerdigung im kleinen Kreis stattfinden. Nur gute Freunde und die Familie. Ich weiß nicht, ob Sie zum Gedenkgottesdienst kommen möchten, aber falls …»

«Gern.»

Das war zu plötzlich. Ich habe wie aus der Pistole geschossen geantwortet und Sharma damit verunsichert. «Entschuldigung. Manchmal geht mir das alles näher, als es sollte.» Wieder erwische ich meinen Finger dabei, wie er auf meinen Kopf deutet. «Weil Sie mir nicht egal sind. Sie, Ian, Ihre Familien.»

«Ich sage Ihnen Bescheid, sobald wir einen Termin festgesetzt haben. Wenn Sie kommen wollen …» Sie zuckt leicht mit den Schultern, was bedeutet: Wenn Sie kommen, dann freut es mich, wenn nicht – auch okay.

«Danke.»

Sie boxt mir leicht, sehr leicht gegen die Schulter. «Schnappen Sie den Dreckskerl, Fiona.»

Werde ich, sage ich.

Anscheinend ist es doch nicht so schlimm, dass ich mir keinen Schnurrbart wachsen lassen kann.

Bevor ich zum Flughafen fahre, um nach Hause zu fliegen, habe ich noch einen Termin.

Einen Termin mit einem ehemaligen Kollegen von Livesey namens Stuart Lowe. Auch ein Ingenieur. Der bei der großen Firma geblieben ist, als Livesey sich selbständig machte.

Unweigerlich liegt der Treffpunkt am Wasser – weil alles in Norfolk am Wasser liegt. Wenn man dem Meer an einer Ecke den Rücken zukehrt und in die andere Richtung fährt, glänzt es im Rückspiegel wie ein goldener Penny. Und zwei Straßen weiter füllt das Blau der Wellen erneut die Windschutzscheibe aus, und man steht vor der nächsten Brücke.

Lowes Büro befindet sich in einem gedrungenen braunen Gebäude zwischen einem Parkplatz und einem Kai. Lowe – um die fünfzig, wettergegerbtes Gesicht, silbernes, kurzgeschorenes Haar – scheint aus demselben Holz geschnitzt wie Livesey. Anscheinend sind Meeresbodenvermesser ein ganz eigener Schlag. Lowe empfängt mich im Vorraum. Nach einem schraubzwingenartigen Händedruck bittet er mich nach oben.

Zuerst will ich mich aber bei den Docks umsehen. Die vielen Schiffe. Stahlrümpfe, dick weiß und gelb gestrichen. Die Firmenfarben.

«Sicher», sagt Lowe, führt mich herum, zeigt mir verschiedene Schiffe. «Die Moonflower, eines unserer tüchtigsten Arbeitspferde. Meeresbodenbau, hauptsächlich für die Ölindustrie. Sehen Sie den Kran dort?»

Auf dem niedrigen Heck des Schiffes, auf das er jetzt deutet, stehen ein klobiger weißer Kran und weitere, mir unbekannte Gerätschaften. «Dieses kleine Schmuckstück ist praktisch bei jedem Seegang einsatzfähig. Aktive Wellenkompensation. Damit können wir praktisch bei jedem Wetter ein ROV absetzen oder aufnehmen.»

«Ein ROV?»

«Remotely Operated Vehicle. Ein ferngesteuertes Fahrzeug. In Küstennähe oder bei Bohrinseln kann man ja noch Taucher einsetzen, aber sobald in der Tiefsee etwas gebaut werden soll, braucht man ROVs. Die können Pipelines oder Kabel verlegen, durchschneiden, wieder raufholen oder sogar reparieren.»

Er fährt mit der Führung fort, zeigt mir Grabenziehmaschinen und Pflüge. Sogenannte Kabelkarussells, auf die ein zweitausend Tonnen schweres Kabel passt. Die Rakekniven, ein Spezialschiff, kann durch den verstärkten Schiffskörper sogar dem Eis in extremen Breitengraden standhalten.

«Wobei die meisten unserer Schiffe gerade auf See sind», sagt er. «Wenn sie hier im Hafen liegen, verdienen wir nichts mit unserer Ausrüstung. Wir streben eine ständige Auslastung von achtzig bis neunzig Prozent an.»

Von dem, was er mir zeigt, verstehe ich kaum etwas. Aber es gefällt mir. Im Großen und Ganzen. Der blaue, von Möwen bevölkerte Himmel. Die Schiffsrümpfe aus dickem Stahl in freundlichen Kinderzimmerfarben. Das Kreischen von Metall, das an die Kaiwände reibt, das Klatschen der Wellen, der salzige Duft. Die Vorstellung, dass für das ganze komplizierte digitale Zeug letzten Endes Männer verantwortlich sind, die Schiffe steuern, Kräne bedienen und mit Gerät arbeiten, das man sehen und anfassen kann. Und im Notfall auch dagegentreten.

Irgendwann habe ich genug von den Docks, und wir gehen nach oben in Lowes Büro. Billige Fenster, billiger Teppich, billige Möbel, unbezahlbare Aussicht.

«Sie haben mit Ian zusammengearbeitet?»

Hat er. Er erzählt mir alles, was man über einen ehemaligen Kollegen erzählen kann, mit dem man befreundet war, mit dem man im Sommer gegrillt hat, der aber kein entscheidender Teil des eigenen Lebens war.

«Er verstand sein Handwerk?»

«Aber sicher. Er war ein tüchtiger, fähiger Mann.»

«Also war er nur gut, aber nicht herausragend. So gut wie viele andere auch?» Lowe zögert. «Keine Sorge, ich gehöre nicht zur Familie. Ich werde nichts weitererzählen. Ich will es nur wissen.»

Er grinst. «Ian war ein guter, aber kein außergewöhnlicher Vermesser. Er hat auf viel Geld verzichtet, als er sich selbständig gemacht hat. Immerhin ist das hier ein global operierendes Unternehmen. Wir ziehen die großen, interessanten Projekte an Land, weil es schlicht und einfach nicht so viele Firmen gibt, die das können, was wir können. Nach seiner Kündigung arbeitete Ian nicht länger für Exxon, sondern für» – er wedelt mit der Hand – «keine Ahnung, Hafenbehörden, die ihre Anlegeplätze überholen lassen wollten. Für die Küstenwache, wenn sie neue Seekarten brauchte.»

«Wissen Sie, woran er arbeitete, als er starb?»

«Ja. An einem großen Kabelverlegungsprojekt.» Er nennt mir den Namen der Firma: Atlantic Cables. «Das hat mich überrascht. Normalerweise gehen solche Aufträge an uns. Oder an einen unserer Konkurrenten. Aber na ja, manchmal kommt’s eben anders, als man denkt.»

«Und Ian war in der Lage, einen Auftrag dieser Größenordnung zu erledigen?»

«Aber sicher. Es ging nur darum, den Meeresboden zu vermessen. Er musste die Gräben ja nicht selbst ausheben.»

«Also erstellte er eine Karte …»

«Von der Severnmündung bis zum Rand der Irischen See.»

Das ist mir neu. «Er hat nur einen Teil der Route vermessen? Nicht die ganze Strecke?»

«Genau. Die haben sie in mehrere Etappen aufgeteilt. Fragen Sie mich nicht, warum.»

Darüber reden wir eine Weile. Dieses Vorgehen ist weder üblich noch ungewöhnlich. Ich wechsle das Thema und frage, wofür genau Livesey sein Geld bekommen hat.

«Nun, das Ergebnis seiner Arbeit waren eine Karte und eine Planstrecke. Dabei hätte er auf mögliche Problemgebiete hinweisen müssen, in der Nähe der Küste zum Beispiel auf Wracks oder andere Hindernisse. In der Tiefsee muss man auf die Stabilität des Meeresgrundes achten, auf steil abfallende Klippen oder Gräben. Müll, Abladeplätze, die Zusammensetzung des Bodens, wenn man das Kabel unterirdisch verlegen will. Solche Sachen. Wäre er auf ein größeres Problem gestoßen, hätte er gut ausgerüstete Spezialisten wie uns hinzuziehen können, die die Sache geregelt hätten.»

«Die Kabel werden eingegraben? Ich dachte, sie werden nur vom Schiff aus ins Wasser gelassen.»

«Im Allgemeinen schon. Aber Sie sind doch aus Wales, oder? Nehmen wir zum Beispiel den Bristolkanal. Dort herrscht eine Menge Verkehr, viele Schiffe gehen vor Anker. Wenn man da ein Kabel einfach so rumliegen lässt, ist es nur eine Frage der Zeit, bis es bricht oder sich irgendetwas darin verheddert. Sofern es der Meeresgrund erlaubt, wird man das Kabel auf jeden Fall eingraben. Das ist sicherer.»

Durch das geöffnete Fenster hört man ein Kabel gegen Metall schlagen. Ein großes Schiff fährt durch den Kanal unter uns. Von meiner Position aus kann ich das Wasser nicht sehen, und so wirkt es, als würde es langsam über eine Straße gleiten, vorbei an Büros und Fastfoodläden.

Hier fühlt sich nichts real an.

«Ich habe Ian zwar nicht kennengelernt, aber ich war bei der Autopsie dabei», sage ich. «Er sah durchtrainiert aus. Kräftig.»

«Einmal Marine, immer Marine.»

«Hat er viel Sport getrieben, wissen Sie das?»

«Ja, ständig. Er ist gelaufen und hat Gewichte gestemmt. Und irgendeinen Kampfsport gemacht, ich weiß nicht mehr, welchen. Das kann Ihnen Carolyn sicher sagen.»

«Nicht so wichtig. Kam mir nur gerade in den Sinn.»

Wir unterhalten uns noch ein bisschen. Lowe zeigt mir ein paar farbige 3D-Karten des Meeresbodens. Bizarre Gipfel, tintenblaue Täler. Die Karten sagen mir überhaupt nichts.

Ich bedanke mich, dass er sich Zeit für mich genommen hat.

Bald muss ich zum Flughafen, aber vorher setze ich mich noch eine Weile an die Docks und betrachte das Meer.

Es ist warm, das Wasser wirkt einladend und blau. Der Beton, auf dem ich sitze, hat die Sonnenwärme des Tages gespeichert. Müll wird gegen die Kaimauer unter mir gespült. Weggeworfene Verpackungen. Ein Essenskarton. Mit einem Algenfilm überzogenes, schmutziges Styropor. Eine grellorangefarbene Angelpose treibt im blauen Wasser.

Ich denke über den Fall nach, die Grundzüge sind schon einigermaßen deutlich. Wer wem was angetan hat und warum. Nicht nur in Bezug auf Livesey, sondern auch im Fall Plas Du. Leider haben wir nicht annähernd genug harte Fakten, um weiterzumachen. Für eine Anklage reicht es bei weitem nicht, höchstens als Fundament für eine solide Ermittlungshypothese. Ich habe noch keine Namen, und meine Theorien schweben weit über den konventionellen Routineermittlungen meiner Kollegen. Es gibt noch viel zu tun, so viel ist klar.

Einen Augenblick lang ertappe ich mich dabei, wie ich denke: Ich sollte das wie eine Polizistin anpacken. Den Fall so bearbeiten, dass Jackson mich nicht umbringt, selbst wenn er von alldem erfährt, was ich unternommen habe. Was soll ich mit diesem Gedanken anfangen? Im Polizeivorschriften-Befolgen bin ich nicht so gut, besonders dann nicht, wenn sie der Ermittlungsarbeit im Weg stehen. Außerdem denke ich noch: Bronwen Woodward, Cesca Evans. Das war nicht gerade vorschriftsmäßig. Trotzdem – die beiden waren ziemlich nett und haben wertvolle Informationen geliefert. Daher dauert es nicht lange, bis ich zu folgendem Schluss komme: Ich versuche, den Fall so gut wie möglich nach Polizeivorschrift zu lösen. Und wenn das nicht klappt, wird mich Jackson wohl umbringen müssen.

Aber eigentlich ist es doch ein ziemlich einfacher Fall. Ein schöner Fall, an dem ich gerne arbeite.

Es ist Donnerstagnachmittag. Ich bin entspannt.


Kapitel 18



Ich nehme den Abendflug nach Washington und den Nachtflug nach Heathrow. Von dort fahre ich mit dem Bus zurück nach Cardiff. Viel Schlaf bekomme ich dabei nicht. Ich habe noch nicht viele Langstreckenflüge hinter mir und keine Erfahrung damit, wie man es sich in dem engen Economy-Class-Sitz bequem genug macht. Also schreibe ich meinen Bericht. Jackson hat mich für vierzehn Uhr einbestellt. Womit ich theoretisch genug Zeit habe, um nach Hause zu fahren, zu duschen, mich umzuziehen und in die richtige Zeitzone zurückzufinden. Leider bleibt der Bus auf der M4 im Stau stecken – ein größerer Unfall –, sodass ich zwei trostlose Stunden damit zubringe, ein wenig bemerkenswertes Stück Wiltshire anzustarren. Wenigstens gibt es WLAN im Bus, und ich kann meine E-Mails checken.

Ein paar langweilige Nachrichten von der Arbeit.

Eine Benachrichtigung von einer der Gebrauchtwagenseiten. Die Cardiff University verkauft einen alten Lieferwagen, Mindestgebot 750 Pfund. Ich erkundige mich telefonisch nach dem Zustand und kaufe ihn.

Ich könnte Dunwoody anrufen, ihm von meinem neuen Lieferwagen erzählen und ihn auf eine Spritztour einladen.

Nachdem ich mir noch eine Weile lang Wiltshire angesehen habe, versuche ich vergeblich zu schlafen. Dann setzt sich der Bus wieder in Bewegung.

Ich komme fünfzehn Minuten zu spät ins Büro, weder geduscht noch umgezogen. Mein Hirn hängt noch irgendwo in der Luft zwischen der Chesapeake Bay und Limerick.

Jackson funkelt mich an, als wäre die Massenkarambolage meine Schuld. «Angenehme Reise gehabt?»

Keine Ahnung, welche Antwort er erwartet. Ich setze mich einfach und sage nichts.

Wir befinden uns in einem großen Besprechungsraum im Obergeschoss. Jackson hat den Vorsitz, Watkins an seiner Seite.

Außer unseren Leuten sind noch Creamer von Avon and Somerset sowie ein DI namens Bob Findlay und eine DS anwesend, deren Namen ich nicht richtig mitbekomme. Jackson stellt mich als «DC Fiona Griffiths, kommissarische Leiterin der Asservatenkammer» vor.

Keine Ahnung, wieso. Mit diesem Titel hat er mich noch nie angesprochen. Damit will er auf etwas hinweisen, aber ich weiß nicht, auf was.

Findlay gibt kurz zu Protokoll, was sich auf ihrer Seite alles getan hat.

Zunächst die Fingerabdrücke, die große Hoffnung. Es gibt eine gute und eine schlechte Nachricht, wobei die schlechte schwerer wiegt.

Die gute lautet jedenfalls, dass die Abdrücke auf dem mittleren Stahlträger unter dem Balkon definitiv von einer menschlichen Hand stammen. Noch dazu könnten sie, den Schmutz- und Feinstaubablagerungen nach zu schließen, im richtigen Zeitraum hinterlassen worden sein. Soll heißen: weder vor ein paar Tagen noch vor mehreren Jahren.

Selbstverständlich könnten sie auch von einem Fensterputzer oder so stammen. «War wirklich schwierig, da ranzukommen», kommentiert der füllige, pragmatische Findlay. «Wir haben es mit sechs Mann versucht und dann die Fassadenkletterspezialisten von der Feuerwehr gerufen.»

Das ist die gute Nachricht. Die schlechte: Kein Abdruck war deutlich genug, um ihn mit der Datenbank zu vergleichen. Das ist keine große Überraschung. Ein Fingerabdruck ist eine empfindliche Sache. Manchmal ist er schon nach einem Tag unbrauchbar, von zwei Monaten ganz zu schweigen. Außerdem trocknet die Magnesia, die die Kletterer benutzen, den Schweiß auf den Händen – und der ist essenziell für einen ordentlichen Fingerabdruck.

«Obwohl wir in der Wohnung mit der gebotenen Vorsicht vorgegangen sind, konnten wir nichts finden. Das wäre wohl auch damals nicht anders gewesen. Ein Eindringen vom Balkon aus ist problemlos zu bewerkstelligen. Die Tür hat aus offensichtlichen Gründen kein Schloss und ist leicht aufzubrechen.»

«Also», sagt Jackson. Eines der breiten Jackson’schen Alsos. «Wir haben es mit einem Mord zu tun.»

«Ja. Zweifellos.»

Sechs Augenpaare wenden sich mir zu. Sechs Paare plus Sharmas tränenfeuchtes und Liveseys verwirrtes Paar. Liveseys Augen habe ich zum letzten Mal gesehen, bevor ihm DiGiulian das Gesicht von der Stirn gerollt hat. Der Schreck über die plötzliche Finsternis lag darin.

«Und mit Folter», sage ich. «Das ist nicht hundertprozentig erwiesen, aber sehr wahrscheinlich.»

Ich berichte von den winzigen Strommarken auf der Innenseite von Liveseys Oberschenkeln, von der Picana in ihren modernen Ausführungen. Watkins scheint zumindest teilweise bereits im Bilde. Für die anderen ist das alles mehr oder weniger neu.

«Kann der Forensiker das bestätigen?», fragt Jackson.

«Ja und nein.» Ich erkläre, dass DiGiulian zwar nicht an dem zweifelt, was er da entdeckt hat, aber dass seine persönliche Meinung nicht unbedingt vor Gericht Bestand haben wird. «Wenn wir subkutane Gewebeschäden nachweisen können, sind wir aus dem Schneider. Andernfalls wird es auf einen Indizienprozess hinauslaufen.»

Noch immer sehen mich aller Augen an. «Ich habe mit Ms. Sharma gesprochen», füge ich hinzu. «Ihren Angaben zufolge wurde Mr. Livesey weder bedroht, noch hat man versucht, ihn zu bestehlen. Nichts dergleichen. Sobald ich wieder am Schreibtisch bin, werde ich ihre Aussage in die Runde schicken.»

Nach wie vor stehe ich vor einer Hügelkette des Schweigens. Hektarweise Geröll und windgepeitschtes Farnkraut. Trampelpfade von Schafherden führen durch Blaubeersträucher.

«Außerdem konnte ich einen ehemaligen Kollegen von Mr. Livesey befragen.» Ich erwähne den merkwürdigen Umstand, dass ein so großes Projekt an eine so kleine Firma ging. «Ich habe während des Rückflugs einen Bericht erstellt, den ich ebenfalls bald herumschicken werde.»

Dann bin ich fertig.

Findlay bewegt den Mund, sagt aber nichts.

Schafe wandern lautlos durch die Blaubeeren.

Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll.

Jackson rettet mich. «Fiona, ich glaube, wir alle fragen uns, woher Sie wussten, dass Ian Livesey gefoltert und umgebracht wurde, wo doch alles nach einem stinknormalen Selbstmord aussah.»

«Ach so, verstehe. Nein, das hab ich nicht gewusst.»

Weiteres Schweigen.

Anscheinend wollen sie, dass ich das noch ausführlicher erkläre.

«Derek Moon. Mit ihm hat es angefangen», sage ich. «Er hatte eine Kopfverletzung, die nicht von seinem Sturz herrührte, daher musste ich von einem Mord ausgehen. Man hatte ihn nicht ausgeraubt, und sein Privatleben lieferte kein Motiv, also musste es woanders liegen. Ich hatte keine Ahnung, bis Liveseys Fall hinzukam. Dasselbe Seekabel, dasselbe Bauprojekt. Der Mord an Moon war sorgfältig vertuscht worden. Da schien es nur logisch, dass es sich bei Livesey genauso verhielt.»

«Das Salz», sagte Watkins. «Sie haben sofort nach Betreten der Wohnung nach Salzspuren gesucht.»

Ich blinzle verwirrt. Mein Gehirn setzt eben erst zur Landung an – wo ist die Gepäckausgabe, wo hab ich meinen Reisepass hingesteckt? Wenn ich mich recht erinnere, sollten sich im Polizeidienst beschäftigte Personen durch eine gute Ermittlungsarbeit auszeichnen. Selbst kommissarische Leiterinnen der Asservatenkammer.

«Ja, womöglich war das weit hergeholt. Aber wenn man jemandem Informationen abpressen will und dieser Jemand ein durchtrainierter Ex-Marine ist, könnte unter Umständen physische Gewalt notwendig sein, um an besagte Informationen zu kommen. Selbstverständlich ist es möglich, das Opfer windelweich zu prügeln, aber wenn es wie ein Selbstmord aussehen soll, muss man Schmerzen zufügen, ohne Spuren zu hinterlassen. Ich habe mich darüber informiert, und in so einem Fall ist die Picana das Mittel der Wahl. Da jedoch trockene Kleidung Strom nicht besonders gut leitet …» Ich zucke mit den Schultern. «Haben sich Ihre Leute den Stuhl mal angesehen?»

Findlay versucht, mich mit seinen Blicken zu durchbohren. Dann nickt er. «Isolierbandspuren, die gründlich entfernt wurden. Offenbar haben sie den Stuhl mit denaturiertem Alkohol oder etwas Ähnlichem abgewischt. Wir haben die Spuren in einigen tieferliegenden Schraubenlöchern gefunden, die nicht so einfach zu reinigen waren.»

Und so geht es weiter. Ich bringe mich kaum in die Diskussion ein, trotzdem scheint mir der Schluss, zu dem alle kommen, der richtige zu sein.

Jemand wollte Informationen über das Seekabel. Noch wissen wir nicht, welche oder warum, aber wir müssen davon ausgehen, dass sowohl Moon als auch Livesey Zugriff darauf hatten.

Beide wurden ermordet. Livesey sogar vorher gefoltert.

Wir kennen die Grundzüge bereits, trotzdem wird weiter über die genauen Umstände von Liveseys Ermordung spekuliert. Vielleicht sind sie aber auch gar nicht so wichtig.

Ein Eindringling kletterte auf den Balkon und verschaffte sich von dort aus Zugang zur Wohnung. Der Lärm, den er dabei machte, alarmierte Livesey. Deshalb sagte er: «Moment mal, Schatz. Ich dachte, ich hätte die Tür abgesperrt.»

Dann legte Livesey auf, ging nachsehen und ertappte den Kletterer in seiner Wohnung. Wir vermuten, dass der Eindringling bewaffnet war: Livesey war kräftig und konnte sich wehren, aber es gibt keine Anzeichen eines Kampfes. Wir vermuten außerdem, dass bei der Folter mindestens zwei Männer anwesend waren. Einer allein hätte das kaum geschafft. Was wiederum bedeutet, dass der bewaffnete Kletterer Livesey in Schach gehalten und dann einen Komplizen in die Wohnung gelassen hat.

Die beiden Männer zwangen Livesey in einen Stuhl und fesselten ihn mit Isolierband. Livesey blieb wahrscheinlich keine andere Wahl, als sich zu fügen. Womöglich glaubte er sogar, dass die beiden verschwinden würden, nachdem sie bekommen hatten, was sie brauchten. Das war zwar logisch gedacht, doch die Logik gewinnt nicht immer.

Jedenfalls folterten sie aus ihm heraus, was sie wissen wollten. Dann knüpften sie Livesey auf. Sie schnitten ihn erst aus dem Stuhl, als er bereits an der Galerie baumelte.

Anschließend brachten sie die Wohnung, soweit möglich, in den ursprünglichen Zustand zurück. Der Komplize verließ das Apartment auf normalem Wege, der Kletterer verschloss die Tür hinter sich und seilte sich dann vom Gebäude ab.

Auch darüber gibt es Diskussionsbedarf.

«Warum überhaupt ein Kletterer?», fragt Creamer. «Warum nicht einfach an die Tür klopfen und sich unter irgendeinem Vorwand Zutritt verschaffen? Mit Gewalt, wenn’s sein muss?»

Eine gute Frage, doch die allgemeine Meinung – die ich teile – lautet, dass dieser Plan vielleicht funktioniert hätte, aber viel zu riskant war. Wäre Livesey angesichts der Männer vor der Tür misstrauisch geworden, hätte er nur in den Flur zu rufen brauchen, und das wär’s dann gewesen mit dem als Selbstmord getarnten Mord.

Unbemerkt in die Wohnung einzudringen und Livesey mit gezückter Waffe in seinen eigenen vier Wänden zu überraschen hätte dagegen so gut wie kein Aufsehen erregt.

Jemand erkundigt sich nach dem offiziellen Stand der gerichtlichen Untersuchung im Fall Livesey. Findlay will den zuständigen Untersuchungsrichter über unsere Erkenntnisse informieren.

«Das ist möglicherweise keine so gute Idee», sage ich. «Noch sind wir im Vorteil, da der Täter bisher nicht weiß, dass wir ihm auf der Spur sind.»

Wieder wird diskutiert. Einem Untersuchungsrichter Informationen vorzuenthalten ist tabu. Andererseits ist es möglich, im Interesse der öffentlichen Sicherheit eine Ausnahme zu machen und das Material zurückzuhalten. Meiner Meinung nach ist alles, was dazu führen könnte, einen Mörder dingfest zu machen, durchaus im Interesse der öffentlichen Sicherheit, aber was weiß ich denn schon? Ich bin ja nur kommissarische Leiterin der Asservatenkammer.

Findlay weigert sich, dem Untersuchungsrichter Informationen vorzuenthalten.

Am liebsten möchte ich meinen Kopf gegen die Tischplatte knallen. Aber das lasse ich lieber bleiben.

Ich schleiche mich raus, gehe auf die Toilette und mache mir danach einen Pfefferminztee. Dabei lasse ich fünf grade sein und nehme eine große Tasse mit zwei Beuteln. Leben am Limit.

Dann kehre ich in den Konferenzraum zurück.

Anscheinend sorgt das für eine Unterbrechung, da alle verstummen.

Watkins nimmt drei braune Aktenmappen und lässt sie mit einem Klatschen vor sich auf den Tisch fallen. Es sind die Akten, die ich ihr im Auto auf dem Weg nach Bristol gegeben habe.

«Fiona, kommen wir zum nächsten Punkt auf der Tagesordnung», sagt Jackson. «Peter Pan. Plas Du.»

«Wahrscheinlich heißt der Dieb in Wahrheit gar nicht Peter Pan», sage ich.

Die Bemerkung war wohl nicht besonders schlau, aber das ist Jacksons Befragungstechnik auch nicht immer. Wenn er eine richtige Frage stellen will, dann muss er schon ein Verb und ein Fragezeichen beisteuern. Mindestens.

«Offenbar vermuten Sie eine Verbindung zwischen dem Einbruch in Plas Du und dem Mord an Livesey?»

«Äh. Ja, ich denke schon.»

«Und seit wann genau haben Sie diese Vermutung?»

Das Wort «genau» verwirrt mich. Die Dinge voneinander abzugrenzen, ist ein philosophisches Problem – woher weiß man, wann etwas nicht länger eine Sache, sondern eine andere ist? Das hört sich zwar nicht besonders kompliziert an und ist es wohl auch nicht, wenn es um Steine, Hunde oder Teller geht. Aber seit wann genau ich diese Vermutung habe? Keine Ahnung. Ich glaube, darauf gibt es keine eindeutige Antwort.

Da ich nicht weiß, was ich sagen soll, sage ich nichts.

Jackson wartet, ob doch noch etwas kommt. Tut es nicht. «Okay, dann versuchen wir’s anders. Ich habe Sie gebeten, sich mehrere alte Fälle anzusehen, darunter auch den Einbruch in Plas Du. Korrekt?»

Auch dieser letzte Satz hat kein Verb, aber dafür war das Fragezeichen nicht zu überhören. «Ja, Sir», sage ich mit mehr Begeisterung, als die Situation erfordert.

«Sie haben sich Plas Du angesehen und sind zu der Vermutung gelangt, dass der Einbruch durch ein eigentlich unzugängliches Fenster im zweiten Stock erfolgte. Eine anschließende Untersuchung bestätigte diese Vermutung, stimmt das?»

«Ja, Sir. Das stimmt.»

Ich weiß nicht so recht, worauf er hinauswill, daher bemühe ich mich, große, helle und auf Hochglanz polierte Antworten zu geben.

«Rhiannon hat Sie gebeten, nach anderen Einbrüchen mit ähnlicher Vorgehensweise zu suchen. Dabei ging sie wohl davon aus, dass Sie sich aktuelle Fälle von Kunstraub oder ungeklärte Diebstähle in Südwales ansehen. Doch stattdessen sind Sie auf die Idee gekommen, sich beim britischen Versicherungsverband umzusehen. Insbesondere unter den Mitgliedern des verbandseigenen Komitees für zukünftige Sicherheitsrisiken, Unterausschuss Haushalt und Kleinunternehmen.»

Er hält inne. Kein Fragezeichen weit und breit. Nur eine Aneinanderreihung bereits bekannter Tatsachen. Dennoch wartet er ganz offensichtlich darauf, dass ich etwas dazu sage. Ich bleibe bei meiner derzeitigen Taktik: «Stimmt. Exakt. Ja, Sir. Ganz genau.»

Das darauffolgende Schweigen hat nichts mit Schafen oder Blaubeeren zu tun. Es ist viel härter und nervöser.

Watkins übernimmt. Sie schiebt die drei Aktenmappen weiter in die Mitte des Tisches und tippt mit dem Finger auf die oberste. «Marianna Lockwood und Plas Du. Sechs Originaldrucke, zwei Kerzenständer. Gesamtwert 400000 Pfund.»

Dann tippt sie auf die zweite Mappe. «John und Andrea Redhead. Diverse Familienjuwelen, gestohlen aus einem Luxusapartment in der Londoner City. Versicherungssumme etwa 12000 Pfund.»

Sie tippt auf die dritte. «Eleanor Bentley, genannt Nellie, meldete einen Einbruch in ihrem Ferienhaus in Sussex. Bis auf einen großen Teddybären wurde nichts gestohlen. Sein Wert wird, keine Ahnung, etwa hundert Pfund betragen. Beim Einbruch wurde eine gebogene Fensterscheibe zerschlagen, der Schaden ging weit über den Versicherungsrahmen hinaus, deshalb wurde der Vorfall der Polizei überhaupt nur gemeldet.

Nellie Bentley, John Redhead und Galton Evans, Lockwoods Exmann, gehören alle dem Versicherungsunterausschuss an, den Dennis gerade erwähnt hat.

Alle drei Diebstähle waren eigentlich unmöglich zu bewerkstelligen. Die acht Meter hohe glatte Wand von Plas Du. Ein Fenster im dreizehnten Stock bei den Redheads. Bei dem Ferienhaus in Sussex handelt es sich um einen umgebauten Leuchtturm. Hier verschaffte sich der Dieb offenbar Zutritt zum obersten Stockwerk. Die zuständigen Kollegen – immer von einer anderen Dienststelle – taten die Möglichkeit eines Einbruchs in jedem Fall als unwahrscheinlich ab.»

Sie starrt mich an.

Ich starre zurück. Weder sie noch Jackson scheinen im Verhörmodus zu sein. Alles nachprüfbare Fakten, keine Fragen.

Watkins kommt zum Ende. «Marianna Lockwood wurde kürzlich von Fiona befragt und gab zu Protokoll, dass das Diebesgut zurückgegeben und die Versicherungssumme zurückbezahlt wurde. Eine darauffolgende Überprüfung hat ergeben, dass auch die Familienjuwelen der Redheads wiederaufgetaucht sind und die Versicherungssumme erstattet wurde. Dies wurde der Metropolitan Police damals jedoch nicht mitgeteilt. Ob Nellie Bentley ihren Teddybären wiederhat, ist unbekannt.»

Ich nicke. Eine präzise, knappe und vollständige Zusammenfassung. Typisch für Watkins. Meiner Meinung nach ist sie eine sehr gute Polizistin.

Jackson starrt mich an. Alle starren mich an.

Ich fühle mich komisch, aber ich habe letzte Nacht auch kaum geschlafen und zweimal in zwei Tagen mehr als ein Dutzend Zeitzonen durchquert.

«Fiona, möchten Sie all dem noch etwas hinzufügen?», fragt Jackson.

«Jetlag», sage ich. «Ich glaube, ich habe Jetlag.»

Sein verkniffenes Gesicht verrät mir, dass das nicht die Antwort war, die er hören wollte, also versuche ich etwas anderes: «Die Kabelfirma hat die Strecke in mehrere Etappen aufgeteilt und die jeweilige Planung bei verschiedenen Vermessungsbetrieben in Auftrag gegeben. Das ist ungewöhnlich, kommt aber gelegentlich vor.»

«Zur Kenntnis genommen.»

Jacksons sowieso schon tiefe Stimme kann sich, abhängig von seiner Laune, in ein Bassbrummen verwandeln, das man weniger hört als vielmehr durch die Schuhsohlen hindurch spürt. Sobald die Vibrationen verklungen sind, herrscht wieder Schweigen. Ich fahre fort. «Wissen Sie, wie lange es dauert, ein Signal durch ein Seekabel nach Amerika zu übertragen? Etwas über fünfzig Millisekunden. Das theoretische Limit liegt bei ungefähr vierzig Millisekunden, wegen der Lichtgeschwindigkeit und so weiter. Um noch schneller zu sein, müsste man schon einen Tunnel graben.»

Ich stelle das Graben eines Tunnels pantomimisch dar, für diejenigen, die etwas schwerer von Begriff sind. Wobei das wohl auf niemanden der Anwesenden zutrifft.

«Finanzheinis und Hedgefondsleute, die interessieren sich sehr dafür. Sonst niemand, denke ich.»

Dann sage ich nichts mehr.

Schweigen.

«Danke, Fiona», brummt Jackson. «Das war sehr hilfreich.»

Nun diskutieren wir das weitere Vorgehen. Es wird zwei separate Ermittlungen geben. Findlay kümmert sich von Bristol aus um den Mord an Livesey. Die zweite Ermittlung deckt Moons Tod, den Einbruch in Plas Du und die damit in Zusammenhang stehenden Diebstahlsfälle ab. Diese Operation wird Watkins unter Jacksons Aufsicht von Cardiff aus leiten. Verbindungsbeamte werden für eine enge Zusammenarbeit sorgen.

«Codenamen?», fragt Jackson Watkins.

«Ja, was hatten wir noch nicht? Agenten sterben einsam? Wie wär’s mit ‹Agent›?»

«Oder lieber ‹Zorro›», sagt Jackson. «Wir suchen uns immer walisische Filme oder zumindest Filme mit walisischen Schauspielern», erklärt er Findlay.

Das verwirrt mich. Wie passt da «Chicago» ins Bild? Wahrscheinlich gibt es mehr als einen Film über diese Stadt, aber was ein walisischer Schauspieler darin zu suchen hat, weiß ich nicht.

Ich frage auch nicht.

Die Besprechung ist beendet. Findlay unterhält sich mit Watkins. Creamer murmelt genervt vor sich hin, weil er sein Handy verloren hat und nicht telefonieren kann.

Dann verlässt uns die Abordnung aus Somerset. Watkins winkt mich zu sich.

«Sie müssen weiter in der Asservatenkammer arbeiten», sagt er. «So kurzfristig finden wir unmöglich einen Ersatz für Sie. Aber wenn Sie sich benehmen, dürfen Sie in den Besprechungen dabeisitzen, wenn Rhiannon es für richtig hält. Kommen Sie ihr nur nicht in die Quere.»

Dabeisitzen? Dabeisitzen? Nachdem ich ihm zwei erstklassige Mordopfer sowie eine ganze Diebstahlserie präsentiert habe? Zugegeben, die Diebstähle müssen leider ohne hübsche Leichen auskommen, sind aber trotzdem echte Prachtexemplare. Und Jackson erlaubt mir dafür, gelegentlich dabeizusitzen?

Ich stehe mit offenem Mund da.

«Wenn ich Sie versetzen könnte, würde ich es tun», sagt er. «Aber momentan haben wir niemanden, der sich mit den Asservaten auskennt, und Sie werden bei Chicago dringend gebraucht. Okay?»

Am liebsten würde ich ihn fragen, wie viele Leichen ich denn noch ausgraben muss, bevor er mich aus dem Keller lässt, um, na ja, meine tatsächliche Arbeit zu machen: nämlich in zwei tatsächlichen Mordfällen zu ermitteln.

«Chicago ist ein wichtiger Fall, und Sie sind ein wichtiger Teil davon. Ich werde Sie nicht versetzen.»

Wichtig?!, würde ich am liebsten sagen. Wir haben inzwischen dreitausendneunhundert Beweisstücke und nicht eine brauchbare Spur. Die Sachen aus dem Krankenhaus wurden nicht sichergestellt und längst vernichtet. Die schlampig aufgespannten Planen, wegen denen ich damals in der Kantine über Dummwoody gelästert habe, waren dem Ermittlungsfortschritt wirklich nicht zuträglich. Dummwoody lässt seine Leute gerade jeden Lieferwagen auseinandernehmen, der jemals durch Tremorfas lauschige Alleen gefahren ist, und doch hat die ganze Arbeit bisher nicht einen brauchbaren Hinweis ergeben – und ich bin mir sicher, dass Jackson das ganz genau weiß.

Außerdem gibt es einen Lieferwagen, den Dummwoody nicht hat untersuchen lassen und der sich inzwischen in meinem Besitz befindet. Wenn Dummwoody davon wüsste, würde sein Gesicht noch röter und wütender werden als je zuvor.

Am liebsten würde ich Jackson all das erzählen und auch den Lieferwagen nicht unerwähnt lassen, doch die Worte, die mir gerade zuerst einfallen, sind ein paar gepfefferte Kraftausdrücke, und Jackson findet es nicht immer gut, wenn ich so genau sage, was ich denke.

Also stehe ich nur nutzlos herum und gucke dumm aus der Wäsche.

Watkins ergreift das Wort. «Wir werden beide Teile der Ermittlung – Moon und Plas Du – gemeinsam bearbeiten. Lagebesprechung jeden Tag um halb neun. Ich werde dafür sorgen, dass Sie Zugriff auf sämtliches Material haben.»

Und das war’s.

Jackson hält Watkins die Tür auf und verschwindet dann ebenfalls.

Ich bleibe allein im Konferenzraum zurück. Wütend und verärgert. Und dann noch der Nebel des Jetlags.

Nach einer Weile – ich atme schwer, spüre den Druck meiner Knöchel gegen die Kunstharztischplatte – sehe ich ein, dass allein in einem Raum herumzustehen keine wirksame Form des Protests ist.

Ich kehre zu meinem Schreibtisch zurück und rufe Ed Saunders an. Wir sind befreundet, was die dritte Inkarnation unserer Beziehung darstellt. Zuerst war er mein Mentor, ein klinischer Psychologe am Anfang seiner Karriere, der sich um einen verrückten, zornigen und gefährdeten Teenager kümmerte. In der zweiten Phase – Jahre später – war er mein Lover. Inzwischen hat sich eine Freundschaft zwischen uns entwickelt, die, glaube ich wenigstens, ewig halten wird.

Er nimmt ab. «Fi! Hi. Wie geht’s?»

«Ich bin definitiv wütend. Und vielleicht auch verärgert. Beides, glaube ich.»

«Ist was passiert?»

Ja, es ist was passiert, und ich erzähle es ihm. Man schickt mich in Ifors Verlies zurück, obwohl ich echte, hochwertige Mordopfer liefere. «Niemand weiß mehr eine schöne Leiche zu schätzen», beschwere ich mich. «Dabei sind das wirklich erstklassige Exemplare.»

Ed bemitleidet mich und fragt dann, ob wir uns treffen wollen.

Sehr gerne.

Nachdem er mich daran erinnert hat, welchen Wochentag wir haben – Freitag –, will ich mich für morgen verabreden. Geht nicht, sagt Ed, dann überlegt er, verschiebt ein paar Termine, und es geht doch.

Wir verabschieden uns.

Vielleicht ist nicht die Qualität der entscheidende Punkt, sondern die Quantität. Vielleicht muss ich einfach noch mehr Leichen auftreiben.

Ich rufe Mike an.

«Mike, wenn dich Watkins um Hilfe bittet, kannst du ihr dann sagen, dass du nur an den Wochenenden Zeit hast?»

«So viel ist im Moment gar nicht zu tun», sagt er. «Und außerdem hab ich flexible Arbeitszeiten.» Er arbeitet als Teilzeitkletterlehrer mit behinderten Kindern. Das Gute an seinem Job ist, wie er mir einmal erzählt hat, dass er jederzeit mal kurz verschwinden kann.

«Ich weiß», sage ich. «Aber sag ihr das nicht.»

«Einverstanden», sagt er seelenruhig. Er ist ein netter Mensch. Netter als ich.

Wir verabschieden uns.

Ich suche Penrys Nummer heraus. Mein Finger schwebt über dem Anruficon.

Schwebt dort und zögert, schwankt und zaudert.

Keine Alleingänge, Fiona.

Sie müssen erwachsener werden. Als Polizeibeamtin und als Mensch.

Ich bin ein braves Mädchen und rufe nicht an. Stattdessen schreibe ich meine Berichte fertig und schicke sie in die Runde. Füge meine Kontaktdaten zur Teamliste von Projekt Zorro hinzu.

Vielleicht brauche ich vier Leichen. Oder fünf. Ist ja gut, wenn man ein konkretes Ziel vor Augen hat.

Nach Hause. Duschen. Bett. Schlafen.


Kapitel 19



Nach Hause. Duschen. Bett. Das ist noch einfach. Ein ganz normaler Abend wie bei normalen Leuten.

Und was dann?

Der Samstagmorgen ist der schwierigste Teil der Woche. Ohne Buzz ist er noch schwieriger. Am liebsten würde ich arbeiten, besonders jetzt, da Zorro und Welchen-bescheuerten-Namen-Avon-and-Somerset-ihrer-Operation-geben-werden Fahrt aufnehmen.

Aber ich bin streng mit mir. Seit man mich in Ifors Verlies verbannt hat, habe ich länger und länger gearbeitet, um mich abzulenken. In den zwei Wochen vor meiner Amerikareise war ich jeden Abend im Büro, oft auch über Nacht und immer am Wochenende. Meine reguläre Arbeitszeit ging mehr oder weniger für Chicago drauf, sodass ich mich um meine diversen anderen Projekte nur in meiner spärlichen Freizeit kümmern konnte.

Diese anderen Projekte erhalten meine geistige Gesundheit. Doch sosehr ich einen Arbeitsmarathon auch zu schätzen weiß, so leicht kann ich mich auch darin verlieren. Und wenn das passiert, verliere ich auch die Bodenhaftung auf diesem anstrengenden Planeten.

Ich werde also an diesem wunderschönen Morgen nicht arbeiten. Sondern: leben. Ein schwieriges Unterfangen.

Ich stehe um acht auf und konsultiere meinen Kühlschrank. Er hat einen Plastikbehälter mit nur leicht angegorenem Obst sowie einen Joghurt im Angebot, dessen Verfallsdatum zwar seit längerer Zeit überschritten ist, der aber noch essbar aussieht. Und eine Wurst.

Ich trage alles zum Tisch hinüber und esse. Das Obst, den Joghurt, die Wurst.

Dann mache ich mir Tee und rauche einen nicht allzu dicken Joint.

Putzen könnte ich auch mal wieder, fällt mir ein. Nicht gerade meine Lieblingsbeschäftigung. Außerdem gefällt mir die Vorstellung, dass sich allmählich Staub über alles legt, die Dinge langsam, aber unaufhaltsam zur Natur zurückkehren.

Doch an diesem Wochenende halte ich mich an meine Regel: Sei normal; tu, was andere Leute auch tun würden. Während meines letzten großen Falls habe ich undercover als Putzfrau unter dem Namen Fiona Grey gearbeitet. Sie war ziemlich gut in ihrem Job – zwar nur Durchschnitt beim Staubstaugen, aber ein wahrer Wirbelwind im Sanitärbereich. Daher trete ich gelegentlich einen Schritt zurück und überlasse ihr das Ruder. Ich habe mir sogar einen von diesen gelben Plastikeimern gekauft, die wir bei der Arbeit hatten. Und Gewerbereiniger in Fünfliterbehältern.

An diesem Samstagmorgen hat die andere Fiona freie Bahn. Sie schrubbt, putzt, saugt und wischt. Alles, was sie berührt, blitzt und blinkt. Manche Sachen würden mir im Traum nicht einfallen: den Staub von den Innenseiten der Vorhänge zu saugen, feuchte Stellen zur Vorbeugung gegen Schimmel mit Essig zu behandeln.

Sie ist schnell wie ein Blitzkrieg, nur friedlicher. Ihre Gemütsruhe werde ich nie erreichen. Ich lasse sie machen, ohne mich einzumischen. Als sie fertig ist, räumt sie die Putzsachen weg und geht in den Garten, wo wir uns eine Zigarette teilen. Wir stehen in der Kälte – zwei Frauen, ein Körper – und beobachten den Rauch, der sich zum grauen Himmel schlängelt. Niemand versucht, ihn aufzuhalten. Das gefällt uns beiden.

Irgendwann wird Fiona Grey schwächer. Sie verschwindet, und ich übernehme wieder.

Ich überlege, ob ich etwas Sport machen soll, und komme dann zu dem Schluss, dass der Vorsatz fast so gut wie das eigentliche Training ist.

Erneut konsultiere ich den Kühlschrank. Die Milch, die ich darin finde, ist so sauer, dass sich bereits kleine Inseln darauf gebildet haben. Auf der Speckpackung steht ein Datum von letztem Jahr.

Ich werfe alles weg und gehe einkaufen.

Komme zurück. Räume die Einkäufe ein.

Schnappe mir das Telefon. Wähle Penrys Nummer, drücke aber wieder nicht auf das Anrufsymbol. Lausche nur der Stille.

Keine Alleingänge, Fiona.

Dann fallen mir die Seekabel ein. Sie schlängeln sich vorbei an den Wracks in der Severnmündung, vorbei an Plattfischen, Schleimaalen und Rochen und hinab in das schwarze Wasser jenseits des Schelfs, wo noch viel finsterere Wesen lauern.

Ich lege wieder auf. Stille kriecht durch mein Haus, langsam wie ein Käfer hinter der Holzverkleidung.

In solchen Augenblicken vermisse ich Buzz mit einer so körperlichen Intensität, dass es mir den Atem raubt. Und schlimmer noch ist die Vorstellung, dass er gerade in seiner Wohnung steht und dasselbe mit derselben Heftigkeit fühlt.

Ich drücke die Stirn gegen das Küchenfenster. Es fühlt sich kalt und klar und leer an auf meiner Haut.

Noch ist es zu früh, um bei Ed vorbeizuschauen, daher verbringe ich etwas Zeit mit unanständigen Dingen. Ich sehe mich auf Cesca Lockwoods Computer um, lese ihre E-Mails, knacke die Passwörter für Facebook, Gmail, Instagram, alles andere. Ich suche nach Telefonnummern, durchstöbere ihre Dokumente und Fotos.

Auf den ersten Blick finde ich nichts Tolles, aber was wichtig ist und was nicht, weiß man ja immer erst hinterher. Schließlich wird es Zeit aufzubrechen. Ich fahre langsam und nicht so halsbrecherisch wie sonst.

Ed fragt mich, wie es mir geht. Gut, sage ich.

«Kommst du mit der Rückkehr ins Singleleben zurecht?»

«Vielleicht. Ja, ich glaube schon.»

«Hattest du seitdem eine Verabredung?»

«Noch nicht.»

Ed ist ebenfalls Single. Geschieden, zwei Kinder, die er nur jedes zweite Wochenende sieht. Seit seiner Ehe hatte er zwei kurze Beziehungen, nichts Ernstes.

Plötzlich erschreckt mich der Gedanke, dass Ed nur darauf gewartet haben könnte, dass ich wieder frei bin. Damit wir als vernünftige Erwachsene wiederholen können, wofür wir damals zu jung und zu dumm waren.

Ich mag Ed, aber nicht so. Sein Schweigen macht mir Sorgen.

«Aber es wird allmählich», sage ich. «Ein Typ von der Arbeit ist ganz nett. Kein Kriminalbeamter, aber, na ja, ganz okay. Und ich habe mir überlegt, ich sollte in dieser Hinsicht wieder aktiver werden.»

Ed nickt, sagt etwas und kramt dann in der Küche herum, wie er es immer gemacht hat.

Doch so schnell lässt er das Thema nicht fallen. Er bohrt noch ein bisschen nach, ich bleibe bei meinem vorsichtigen Desinteresse, als hätte ich nicht bemerkt, dass er ein Mann ist und ich eine Frau und wir beide mal ein Bett geteilt haben.

Und dann – keine Ahnung, wie – geht dieser Augenblick vorüber. Meine gläserne Undurchlässigkeit hat selbst den Hauch einer Möglichkeit erstickt.

Habe ich die Signale richtig gedeutet? Schwer zu sagen. Darin bin ich nicht gerade eine Expertin. Vielleicht spüre ich etwas Ärger in der Art, wie Ed eine Flasche Wein öffnet, ein paar Eier aufschlägt und mit dem Geschirr klappert. Aber ich bin mir nicht sicher. Wie dem auch sei – ich werde nicht mit jemandem ins Bett gehen, nur um seine Gefühle nicht zu verletzen.

Dann ist es vorbei.

Während er kocht, sitze ich auf der Arbeitsfläche und erzähle ihm von meinem Fall und meinen Leichen. Dann erkundige ich mich nach seiner Arbeit, und er erzählt mir von seinen Spinnern.

Als ich auf Ifors Verlies zu sprechen komme und wie schwierig es für mich ist, dort unten einen klaren Kopf zu behalten, sieht er mich lange mit seinen ruhigen blauen Augen an, in denen die Weisheit seiner ganzen Erfahrung schimmert.

Aber er sagt mir nicht, zu welchen Erkenntnissen er kommt. Stattdessen brät er uns ein Omelett mit walisischem Ziegenkäse und gehacktem Schnittlauch. Während sich das Omelett goldbraun färbt, macht er einen grünen Salat. Ich springe von der Arbeitsplatte, stelle mich an den Herd, rüttle gelegentlich an der Pfanne und tue so, als würde ich mich nützlich machen. Als Ed herüberkommt, um nach dem Rechten zu sehen, lege ich meinen Kopf auf seine Schulter.

So bleiben wir eine Weile. Das Omelett tut, was es tun soll. Ich lehne an Ed, er lässt mich gewähren. Seine Augen sind wie Wächter über einem einsamen Meer.

Dann ist auch dieser Augenblick vorüber, und wir teilen das Omelett auf zwei Teller auf. Ich setze mich, nehme Messer und Gabel und ermahne mich, wie ein menschliches Wesen zu essen. «Danke, Ed», sage ich, als würde ich das Omelett meinen, aber er durchschaut mich, und ich weiß, dass er mich durchschaut hat, und wahrscheinlich ist das Essen nur der kleinste und unwichtigste Teil davon.

«Gerne», sagt er und lächelt, und ich lächle zurück, und wir essen.

Zwei Freunde. Nur Freunde, die gemeinsam essen.
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Linton Hill, Sussex.

Ein sanft ansteigender Kreidehügel, der wie eine Nase aus dem Meer aufragt. Bentleys Leuchtturm steht da wie ein Kapitän auf dem Bug seines Schiffes.

Es ist ein stürmischer und eher bewölkter als sonniger Tag. Das Meer ist recht aufgewühlt. Vor der Küste sind weiße Segelboote zu erkennen, größere Schiffe am Horizont. Brutale, industrielle Formen, plattgedrückt durch die Entfernung.

Mike – der sich inzwischen zu einem vollwertigen, 250 Pfund plus Spesen teuren Berater gemausert hat – kommt nur langsam in Gang. Er umrundet gemächlich den Turm und betastet das Mauerwerk. Die Wände sind nicht ganz senkrecht, sondern leicht nach innen gewölbt, aber das macht kaum einen Unterschied. Eine fünfzehn Meter hohe Zuckerstange, rot-weiß gestreift.

Nachdem Mike ein paar Runden gedreht hat, tritt er zurück, um den oberen Teil des Turms in Augenschein zu nehmen. Schließlich holt er sogar ein Fernglas aus dem Auto. Ich sitze mit dem Rücken zum Turm und genieße die Sonne auf meinem Gesicht.

Chicago wird immer schlimmer. Ifors bisherige Arbeit ist entweder fehlerhaft oder wirft sonst irgendwelche Probleme auf. Würde Dummwoody seinen Job ernst nehmen, hätte er schon viel früher einschreiten und dem Ganzen einen Riegel vorschieben müssen. Doch er hat sich so dumm angestellt wie immer. Jetzt muss ich diesen Saustall aufräumen, doch Wochen später aufzuräumen ist viel schwieriger als dann, wenn die Erinnerung der Beteiligten noch frisch ist und sich viele Unklarheiten mit einem einfachen Telefonanruf aus der Welt schaffen lassen. Aus der Arbeit eines Vormittags wird die einer Woche. Aus der Arbeit einer Woche wird eine Mammutaufgabe, über die ich gar nicht erst nachdenken will.

Also lasse ich es bleiben.

Ich denke nicht an Chicago und auch nicht an Zorro. Ich sitze einfach nur in der Sonne und genieße die Brise.

Mike beendet die Inspektion.

Oder besser gesagt: die Inspektion der Wände. Jetzt inspiziert er mich.

«Warum sollte ich sagen, dass ich unter der Woche beschäftigt bin?»

«Weil mich die Arbeit wahnsinnig macht und ich einen Vorwand brauchte, um mal rauszukommen. Ich bin die Einzige, die sich am Sonntag freiwillig für irgendwas meldet.»

Mike überlegt.

«Wissen Sie, Sie kommen mir gar nicht vor wie eine Polizistin.»

«Sondern?»

«Keine Ahnung. Eben nur nicht wie eine Polizistin.»

Mike macht sich bereit zum Klettern. Ich helfe ihm dabei, die Matten richtig zu positionieren. Eigentlich sind die Matten fürs Bouldern gedacht, erklärt Mike: für läppische Stürze aus höchstens sechs Metern. Der Leuchtturm ist viel höher, was bedeutet, dass jeder Einbrecher, selbst wenn er vorher noch so viele Matten aufgestapelt hat, den oberen Teil der Kletterpartie praktisch ungesichert zurücklegen müsste.

Mike zieht sich die Kletterschuhe an und reibt sich die Hände mit Magnesia ein.

Das Mauerwerk ist ziemlich rau, die Fugen zwischen den Steinen sind verwittert. Trotzdem sind solide Griffmöglichkeiten oder Kanten spärlich gesät und nicht besonders breit. Nach ein paar Fehlstarts klettert Mike eineinhalb bis zwei Meter hinauf, dann verliert er mit dem Fuß den Halt und rutscht ab. Dabei schürft er sich die Handflächen auf und flucht leise.

«Mein Fehler. Das war durchaus machbar.»

Nächster Versuch. Als er den Punkt erreicht, an dem er vorhin abgerutscht ist, stellt er den Fuß etwas anders ab und tastet mit der Hand nach einer tragfähigen Kante. Diesmal schafft er die Stelle und klettert quälend langsam weitere drei bis vier Meter hinauf. Er zögert vor jeder behutsamen Bewegung, und ich erwarte jeden Augenblick, ihn abstürzen zu sehen. Hoffentlich liegen die Matten richtig. Ich schiebe sie mit dem Fuß noch näher an die Mauer heran.

Dann will Mike nicht mehr höher klettern. Er blickt auf der Suche nach Griffen hinunter, verlagert das Gewicht dabei jedoch auf die falsche Seite und rutscht plötzlich ab. Haut reibt gegen Stein. Mike fällt mitten auf die Matte, doch er hat Arme und Beine ausgestreckt, sodass er vom Schaumstoff abprallt und auf dem harten Erdboden landet.

«Ist Ihnen was passiert?»

Mike rollt sich ab und reibt sich den Ellbogen. «Nein, alles klar.»

Er schnappt nach Luft. Ich bleibe an der sonnenbeschienenen Wand sitzen.

Ein gestohlener Teddybär. Wert: hundert Pfund. Der einzige Gegenstand, der nicht zurückgebracht wurde.

«Okay», sagt Mike. «Das ist knifflig. Verdammt knifflig. Und anstrengend. Die Griffe sind bröcklig und schmal. Eine schwierige Route.»

«Aber ist es möglich? Also, könnte das jemand schaffen?»

«Na klar. Das hat sogar schon jemand geschafft. Definitiv.»

Ich starre ihn an. Die meisten forensischen Hinweise – Abdrücke, Rückstände, Spuren – werden schnell Opfer der Elemente. Wie hat Mike mit bloßem Auge eine zwei Jahre alte Spur finden können?

Er lacht, zieht einen Kletterschuh aus und fährt mit der Spitze über die weiß getünchte Wand. Die weiche Gummisohle hinterlässt einen kleinen schwarzen Fleck.

«Solche Spuren sind hier überall, obwohl man nicht immer welche hinterlässt. Es kommt darauf an, wie man die Füße platziert und welche Moves man macht. Aber sehen Sie selbst.»

Er hat recht. Kleine schwarze Striche, die man leicht übersieht, wenn man nicht danach sucht, und bei denen man erst weiß, worum es sich handelt, wenn es einem jemand erklärt. Die Spuren führen höher hinauf, als Mike geklettert ist.

Ich mache Fotos.

«Leider muss ich Ihre Schuhe konfiszieren. Die Spurensicherung braucht sie, um Ihre Spuren von den anderen unterscheiden zu können.»

«Im Ernst?», fragt er.

«Im Ernst», sage ich und dass er sich ein neues Paar kaufen und als Spesen verbuchen soll. Dann tüte ich die Schuhe ein. Wir werden auch die Wohnung in Bristol auf Gummisohlenspuren untersuchen müssen.

Plötzlich fällt mir Watkins’ Einladung wieder ein. Das war heute. Sonntag. Ob sie es mir übel genommen hat, dass ich mich freiwillig für die Fahrt hierher gemeldet habe? Womöglich schon. Ich schicke ihr eine nette SMS. Tut mir schrecklich leid, dass ich nicht kommen konnte und so weiter.

Ich wünschte, ich wäre ein besserer Mensch.

Ich wünschte, die Hungernden hätten zu essen und zwischen allen Völkern herrschte Frieden.

Wir fahren nach London zurück.

Eine Wohnanlage in der Nähe des Barbican Centre. Dreizehn Etagen über uns liegt die Wohnung der Redheads.

Diesmal macht sich Mike kaum die Mühe, überhaupt auszusteigen. Er zuckt nur mit den Schultern. «Einfach», sagt er. Es ist ein modernes Gebäude. So durchgestylt, dass es sich auch gleich Haargel in die Frisur schmieren und eine Pilotensonnenbrille aufsetzen könnte. Die oberen Etagen sind mit schrägen Gittern vor den Fenstern ausgestattet, was für Mike und seinesgleichen mehr oder weniger als Leiter gilt. Die Fenstergitter fehlen an den unteren Stockwerken, dafür hat man ein paar Betriebsschächte als Säulen oder Pfeiler verkleidet. Mike formt seinen Körper zu einem Stern, presst jeweils eine Hand und einen Fuß gegen eine Säule und schiebt sich hinauf. Es sieht kinderleicht aus. Er braucht noch nicht einmal Kletterschuhe.

Dann lässt er sich wieder fallen und sieht auf die Uhr.

Halb sieben. Ein langer Tag.

«Ich muss Watkins anrufen», sage ich.

Sie ist zu Hause. Im Hintergrund sind Cals Stimme und Geschirrklappern zu hören. Ich erzähle Watkins, was wir herausgefunden haben: Das Gebäude in London ist kinderleicht zu erklettern, der Leuchtturm so gut wie unmöglich, und trotzdem hat es jemand geschafft.

«Fiona, sind Sie sich da sicher?»

«Ja.»

Sie zögert. Anscheinend akzeptiert sie meine Antwort nicht sofort. Ich schicke ihr die Bilder von den Sohlenabdrücken, obwohl sie sich leider nicht besonders gut fotografieren ließen. Was im Tageslicht unverkennbar aussah, wirkt auf dem Bildschirm zu dunkel und uneindeutig.

Sie zögert immer noch.

Ich sage: «Was auch immer sie vor uns zurückhalten, es sind tatsächlich zwei Morde.»

«Das muss ich Dennis zeigen. Und Findlay.»

«Natürlich.» Ich warte ab, ob sie noch etwas hinzuzufügen hat, doch bis auf Cal, die gerade aufräumt, ist in der Leitung nichts zu hören. «Ich hoffe, es war ein gelungener Nachmittag», breche ich das Schweigen. «Tut mir leid, dass ich nicht kommen konnte.»

«Es war ganz nett», sagt sie. Dann, etwas freundlicher: «Wirklich sehr nett. Vielleicht schaffen Sie’s nächstes Mal.»

Ich sage, was man eben so sagt. «Wo soll ich jetzt hinfahren? Ich bin gerade in London.»

Sie atmet scharf aus. Sie weiß genau, was ich will. Verdächtigt mich zu Recht, diesen Augenblick nicht zufällig gewählt zu haben.

«Haben Sie Ihr Pensum bei Chicago erfüllt?»

«Habe ich. Sie können sich bei Laura erkundigen.»

Wieder das Ausatmen. Pause.

«Also gut. Bleiben Sie, wo Sie sind. Bringen Sie die Sache zu Ende.»

«Danke, Ma’am.»

«Schon gut.»

Dann schweigt sie und ich auch. «Wäre das alles, Ma’am?», frage ich schließlich, und sie sagt ja, und wir legen auf.

Mike sieht mich mit erhobenen Augenbrauen an. «Was jetzt? Ich hab Hunger.»

Wir gehen in eine Pizzeria in der Nähe. Mike isst wie eine Frau. Er bestellt zwar eine Pizza, aber bitte keine Knoblauchbutter und kein Dressing auf dem Salat. Cola light und kein Nachtisch. Ich will ihn damit aufziehen. Erfolglos. «Das Geheimnis eines erfolgreichen Kletterers. Hartes Training, viel Ruhe und so gut wie kein Essen.»

Dann fragt er noch mal, was wir als Nächstes vorhaben. Eigentlich sollte ich es ihm nicht erzählen. «Wir treten ein paar Türen ein und lassen Tränen fließen.»

«Cool», sagt Mike. Pause. «Also … schlafen wir heute Nacht zusammen?»
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Nein, wir schlafen nicht zusammen. Wir nehmen zwei benachbarte Zimmer in einem Premier Inn in der Nähe, sagen uns züchtig gute Nacht und verschwinden im jeweils eigenen Bett.

Der Schlaf kommt nur phasenweise. Wolkenfetzen vor einem zerfaserten Mond. Um zwei Uhr nachts klingelt mein Handy. Das Display leuchtet im Stockdunkeln unheimlich und dringlich auf.

Ich gehe ran.

«Fiona?»

Es ist Carolyn Sharma.

«Ja. Hi», sage ich.

Sie muss immerzu daran denken, wie Livesey gestorben ist. «Ich wollte nur mit jemandem reden, Herzchen. Ich hoffe, das ist in Ordnung.»

«Ja. Mehr als in Ordnung. Freut mich.»

«Alle hier sind sehr nett und freundlich, wissen Sie, aber sie wollen ständig irgendwas mit mir unternehmen, mich aufheitern und so weiter.»

«Und das ist alles gut und schön, aber Sie wollen in Ruhe trauern. Weil man manchmal etwas anderes will als strahlenden Sonnenschein.»

«Ja, genau. Ganz genau», sagt sie und schweigt eine Weile. «Ich hatte so eine schöne Zeit mit ihm. Die vielen Erinnerungen. Vor unserer Beziehung waren wir lange befreundet. Und dann stirbt er, und ich muss ständig an diese Brandwunden auf seinem Oberschenkel denken.»

Ich würde ihr gerne sagen, dass sie daran nicht denken soll. Dass der Tod nur ein Durchgang ist, durch den man sich quetschen muss, und auf der anderen Seite ist alles ganz anders. Dass der Tod in Wahrheit weit und dunkel und still und endlos ist. Und dass an diesem Ort ohne Wände versengte Genitalien keine Rolle mehr spielen.

Aber das tue ich nicht, stattdessen: «Carolyn, wie war das, als Sie ihn kennengelernt haben? Was hatten Sie an? Was hatte er an? Wie hat er gerochen? Ich will alles wissen.»

Und sie erzählt mir alles.

Sie haben sich auf einer Gartenparty kennengelernt. «Ich war mit meinem ersten Mann dort. Ein richtiges Arschloch, aber das wusste ich damals noch nicht. Und Ian? Der war ganz anders. Offizier bei den Marines, ausgesprochen höflich. Ein Gentleman der alten Schule. Ich trug ein blaues Kleid und …»

Sie redet weiter. Ich höre nur mit halbem Ohr zu. In meinem Zimmer gibt es einen winzigen Wasserkocher und ein paar Teebeutel. Ich trotte durch den Raum und mache mir einen Pfefferminztee, während sie in der Dunkelheit mit leiser Stimme ihre Geschichte erzählt.

Es klingt, als wäre sie ein sehr netter Mensch. Livesey auch. Aber meine Aufmerksamkeit gilt nicht ihr und auch nicht dem lebendigen Livesey. Ich denke an den Toten. Den Erhängten. Die Mischung aus Mensch und Handarbeitsprojekt mit seinem Y-förmigen Schnitt und dem über die Augen gerollten Gesicht.

«Ach, Herzchen, wie spät ist es überhaupt bei Ihnen?», sagt Sharma irgendwann. «Darüber habe ich gar nicht nachgedacht.»

«Es ist mitten in der Nacht, aber ich rede gerne mit Ihnen», sage ich. «Erzählen Sie weiter.»

Tut sie, aber nicht sehr lange. Einmal weint sie, aber nicht so richtig.

«Carolyn, versprechen Sie, mir die ganze Geschichte Ihrer Beziehung zu erzählen? Von Anfang bis Ende. Die schlechten und die traurigen und die guten Momente. Sie dürfen mich jederzeit anrufen, wenn Ihnen danach ist. Selbst zu den unmöglichsten Uhrzeiten, bei Ihnen oder bei mir. Rufen Sie mich einfach an. Ich will, dass Sie mir das versprechen und dass Sie es dann auch tun. Es so lange tun, bis Sie es wirklich und wahrhaftig nicht mehr brauchen.»

«Ach, Herzchen, Sie sind so nett, das ist doch nicht nötig.»

Ich werde leicht bissig. «Das weiß ich. Natürlich ist das nicht nötig. Wenn ich Sie also darum bitte, muss es mir wohl ernst damit sein.»

«Oh. Natürlich. In Ordnung. Ich rufe Sie an. Wenn Sie wirklich … aber ja, ich rufe an. Danke, meine Liebe. Das ist sehr freundlich.» Dann fügt sie noch hinzu, dass «die englische Polizei wohl eine ganz andere Vorgehensweise hat als unsere hier».

Darauf gibt es eine Menge möglicher Antworten. «Walisisch», sage ich. «Ich bin keine Engländerin, sondern Waliserin.»

Sie will auflegen. «Ach, Carolyn?», sage ich noch schnell. «Dürfte ich Sie um einen Gefallen bitten?» Ich frage sie, wie gut sie Stuart Lowe kennt.

Antwort: Nicht sehr gut, aber sie kennt ihn.

Ich verrate ihr, was ich von ihm will, und bitte sie, ihn danach zu fragen. «Ich glaube, es wäre besser, wenn Sie das machen. Ich kann ihm alles mailen, und er kann ja, nein oder vielleicht sagen.»

Sie klingt verwirrt, aber nicht verärgert. «Aber sicher, Herzchen. Selbstverständlich.»

Wir verabschieden uns.

Es ist drei Uhr nachts. Um Viertel nach vier klingelt mein Wecker. Es hätte keinen Sinn, sich noch mal hinzulegen. Stattdessen baue ich mir ein Nest aus Kissen und nutze die Zeit zum Nachdenken.

Über Carolyn Sharma und die Tatsache, dass sie mich mitten in der Nacht angerufen hat.

Über Livesey und Moon und das Seekabel.

Und über mich. Über die Geheimnisse meiner Vergangenheit und einen Mann mit dem Codenamen Eilmer.

Um zehn nach vier verlasse ich mein Nest, dusche und ziehe mich an. Jetzt bin ich bereit, ein paar Türen einzutreten und Tränen fließen zu lassen.
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Um Viertel vor fünf holt uns ein Wagen ab.

Ein 3er BMW der Metropolitan Police, in dem ein DI namens Dunne und ein Fahrer sitzen, der uns vage als Jimmy vorgestellt wird. Dunne wirkt gemütlich und kompetent. Er scheint keine hohe Meinung von mir und Mike zu haben, aber vielleicht gehört das zur Met-typischen Arroganz. Er isst ein warmes Wurstbrötchen aus einer Papiertüte und hat sich einen Kaffeebecher zwischen die Schenkel geklemmt. Goldene Brotflocken segeln auf seinen Schoß, als würde es Cholesterin schneien.

Das Auto gleitet durch leere Straßen. Das Funkgerät knistert.

Notting Hill. Holland Park.

Stuck an den Häusern. Im Schein der Morgenröte wirkt das ganze Viertel wie aus einem Hochglanzkatalog.

Wir versammeln uns auf einer Straße, die um eine Kirche herumführt. Über uns ragt ein neugotischer Turm in den Himmel. Unter den blühenden Platanen stehen vier Autos mit neongelben und orangefarbenen Markierungen auf weißem Grund. Und eine Traube uniformierter Polizeibeamter in schwarzen Jacken. Sie rauchen die letzte Zigarette vor der Razzia. Die beste des Tages.

Funkgeräte. Schlagstöcke. Handschellen.

Ein paar frühe Pendler gaffen.

Dunne zappelt unruhig herum, bis er den ersehnten Einsatzbefehl erhält. «Los geht’s.»

Unser kleiner Trupp steigt wieder in die Streifenwagen. Das Ziel ist ganz in der Nähe, ein großes Gebäude, wo die Ladbroke Grove in eine T-Kreuzung mündet. Unsere Wagen kommen aus allen drei Richtungen, bleiben mit träge rotierendem Blaulicht mitten auf der Straße stehen und blockieren so die Fluchtwege. Die Männer im vierten Fahrzeug verteilen sich im öffentlichen Park hinter dem Haus und sichern die rückwärtigen Ausgänge.

Sobald wir alle in Position sind – seit dem Treffen an der Kirche sind zwei Minuten vergangen –, hebt Dunne einen Daumen, woraufhin die drei Streifenwagen gleichzeitig ihre Sirenen einschalten. Nicht lange, nur ein paar Heuler in der Morgendämmerung, ein kleiner Gruß von der Polizei, um die Leute aus dem Bett zu holen. Um den Anwälten und Bankern, jenem wohlhabenden Prozent, vor dem Frühstück einen schwarz-weiß-neonfarbenen Schrecken einzujagen.

Dunne und zwei kräftige Polizisten hämmern gegen die Haustür. Ein vierter Mann hält ein Megaphon bereit. Mike und ich steigen aus, strecken uns und verfolgen gespannt die Show.

Obwohl es nicht so aussieht, bewegen wir uns auf dünnem Eis. Das britische Gesetz verbietet exzessive Polizeigewalt. Um die Wahrheit zu sagen: Mit einem etwas weniger spektakulären Auftritt – zwei Zivilbeamte in einem Zivilfahrzeug – hätten wir wahrscheinlich dasselbe Resultat erzielt. Aber wie jeder Polizist weiß, ist Angst mit Abstand die effektivste Verhörmethode, insbesondere Angst in Kombination mit Müdigkeit. Mit dem ganzen Trara hier erreichen wir beides.

Ein Mann – Pyjamahose, T-Shirt, zerzaustes Haar – kommt zur Tür. Ein kurzes Gespräch, dann tritt er zurück und lässt uns rein.

«Jetzt bin ich an der Reihe», sage ich zu Mike.

Ich schlendere zum Haus. Eine Police Constable mit der Statur einer Ruderin begleitet mich. Die Person an der Haustür ist Nellie Bentleys Ehemann. Er führt mich, Dunne und die PC nach oben. Das Haus hat vier Stockwerke, aber hohe Decken, sodass es einem größer vorkommt.

Familienfotos an den Wänden. Und Kunst.

«Wollen Sie mir denn nicht verraten, worum es überhaupt geht?», fragt der Mann.

«Sir, bitte gehen Sie einfach nach oben», sagt Dunne.

Wir erreichen das oberste Stockwerk.

Nellie Bentley ist im Schlafzimmer. Sie trägt ein blaues Nachthemd und einen Morgenmantel. Einen sexy Morgenmantel von Agent Provocateur oder so, der nur dann eine vernünftige Kleiderwahl darstellt, wenn man allein mit seinem Mann ist. In Gegenwart dreier Polizisten, zwei davon in Uniform, mit knisternden Funkgeräten, Schlagstöcken und Handschellen: eher weniger.

Zwei Kinder – ein Junge und ein Mädchen, vielleicht sechs und acht Jahre alt – verstecken sich ängstlich hinter ihrer Mutter. Diese nestelt erst am Gürtel ihres Morgenmantels und tastet dann hinter sich, um die Köpfe ihrer Kinder zu streicheln. Erst die Seide, dann die Kinderköpfe, immer abwechselnd.

«Sind Sie Eleanor Bentley, auch Nell oder Nellie genannt?»

«Ja.»

«Wir ermitteln in einem Mordfall und müssen Sie bitten, uns zur Vernehmung aufs Revier zu begleiten.»

«Mordfall? Welcher …»

«Mrs. Bentley, bitte sagen Sie jetzt nichts, da wir verpflichtet sind, Ihre Aussage aufzunehmen. Sie haben das Recht zu schweigen. Alles, was Sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet werden …»

Er leiert die Rechtsbelehrung herunter, die er auf dem Revier vor laufender Kamera wiederholen wird. Ich liebe diese Momente. Diesen Vortrag. Unser Glaubensbekenntnis, unsere kleine Liturgie.

Bentley weint. Kein Wunder, das scheint der Situation nur angemessen.

Sie will bei den Kindern bleiben. Tröstet sich, indem sie sie tröstet.

«Ihr Mann wird sich sicher um die Kinder kümmern», sagt Dunne. «Diese beiden Beamtinnen werden Ihnen Gesellschaft leisten, während Sie sich anziehen.»

Die Ruderin und ich bleiben bei Bentley, die nervös in ihren Klamotten wühlt. Wahrscheinlich denkt sie, dass sie gleich zur Arbeit weiterfahren kann, sobald dieser Unsinn aufgeklärt ist, und kann sich nicht zwischen einem hübschen Kostümchen und einem schwarzen Kleid entscheiden. Doch dann geht sie auf Nummer sicher und zieht eine bequeme Hose und einen warmen Pullover an.

Anschließend verschwindet sie im Badezimmer. Wir stellen uns vor die halbgeöffnete Tür. Ich drehe das Funkgerät der Ruderin lauter, damit es bis in den Nebenraum krächzen kann.

Das Lustige daran – also lustig für uns, nicht für Nellie Bentley – ist die Tatsache, dass wir sie eigentlich gar nicht verhaften. Dass wir sie so höflich um alles bitten, geschieht nicht pro forma. Hätte sie «Entschuldigen Sie mal, aber es ist halb sechs Uhr morgens» gesagt, hätten wir sie ohne guten Grund nicht verhaften dürfen und sie stattdessen nach einem passenden Zeitpunkt fragen müssen, als würden wir einen Zahnarzttermin vereinbaren. Wir wissen das. Sie nicht. Sie lebt in einer Welt, in der die Staatsgewalt sehr präsent vor ihrer Badezimmertür steht.

«Was wird mir vorgeworfen?», fragt Bentley auf der Fahrt nach Charing Cross mit leiser, heller Stimme.

«Ihnen wird gar nichts vorgeworfen. Noch nicht», sagt Dunne.

«Ich darf doch einen Anwalt hinzuziehen, oder? Wann bekomme ich einen Anwalt?»

Dunne zögert einen Augenblick. Die Pause hat keinen Grund, soll nur die Machtverhältnisse klarstellen. Er will deutlich machen, dass er tun und lassen kann, was er will und wann er es will. Er blickt aus dem Fenster, beobachtet den Verkehr, die vorbeiziehenden Taxis. Dann teilt er ihr knapp mit, dass sie auf dem Revier telefonieren darf.

Darauf schweigt sie eine Weile.

Der Wagen fährt an Hyde Park Corner vorbei, am Buckingham Palace und dann die Mall hoch. Die Straße wird von Flaggenmasten gesäumt. Im Park quäken die Gänse.

Bentley blickt auf ihre Hände. «Ich werde Ihnen alles sagen, was ich weiß. Aber das ist nicht viel.»
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Nicht viel? Sie erzählt uns alles.

Im Frühjahr, Sommer und Anfang Herbst des Jahres 2009 wurden die Mitglieder des versicherungsverbandseigenen Komitees für zukünftige Sicherheitsrisiken, Unterausschuss Haushalt und Kleinunternehmen, von einer Reihe scheinbar unmöglicher Einbrüche heimgesucht. Bentley. Redhead. Galton Evans. Einige weitere Diebstähle hat man der Polizei nicht gemeldet, da die entwendeten Gegenstände kaum von Wert waren und sich der übrige Schaden in Grenzen hielt. In Bentleys Fall wurde nicht in der Londoner Wohnung, sondern in ihrem Feriendomizil eingebrochen. Galton Evans’ Anwesen in Cardiff blieb verschont, dafür nahm der Dieb das Landhaus ins Visier, das er sich mit Marianna Lockwood teilte.

Was alle Verbrechen gemeinsam haben, ist ihre scheinbare Undurchführbarkeit. In Bentleys Wohnung im Holland Park ist beispielsweise viel leichter einzubrechen als in den Leuchtturm in Sussex. Und mehr Wertsachen gibt es dort auch.

Aber genau darum geht es.

Um es mit Bentleys Worten auszudrücken, die sie mit bleichem Gesicht und leiser, zitternder Stimme in Charing Cross hervorbringt: «Wir kamen in der Verbandszentrale zu einer ganz gewöhnlichen Besprechung zusammen. Und da lagen dann unsere Sachen. Galtons Drucke. Die Juwelen von Johns Frau. Die Schleife meines Teddybären. Alles in einem großen Haufen auf dem Tisch.

Die Besprechung fand im zehnten Stock statt. In einem Konferenzraum im zehnten Stock, mit einem Riesenloch im Fenster, und davor lagen Glasscherben auf dem Boden.»

Neben dem Diebesgut lag eine Nachricht, die man uns inzwischen hat zukommen lassen. Sie lautet:

 

Liebe Versicherungsleute,

hier habt ihr euren Krempel wieder. Wie euch sicher nicht entgangen ist, kann ich in jedes Gebäude gelangen, wann immer ich will. Noch habe ich keinen ernsthaften Schaden angerichtet. Wie ihr seht, bekommt ihr sogar eure Sachen zurück. (Bis auf den Teddy, Nellie. Der ist aber auch wirklich sehr groß.)

Als Versicherungsexperten habt ihr allerdings sicher schon bedacht, dass euch jemand mit meinen Fähigkeiten eine Menge Ärger machen könnte. Ein Feuer im Handelsraum einer Bank. Spurlos verschwundene Kunstwerke. Vielleicht sogar kleine Explosionen hier und da (natürlich nur in leeren Gebäuden).

Aber eigentlich will ich gar nichts Böses anstellen, was wohl auch in eurem Interesse liegt. Wie wär’s also mit einer kleinen Abmachung? Ihr gebt mir 10000000 Pfund, und ich lasse euch in Frieden. Wenn ihr bezahlt, hört ihr nie wieder von mir. Andernfalls verspreche ich euch, dass ich im nächsten Monat einen Schaden von mindestens 50000000 Pfund anrichten werde. Und im Monat darauf einen Schaden von 75000000 Pfund. Und so weiter. Ach, und mein Honorar erhöht sich natürlich auch – 5000000 Pfund für jeden Monat, den ihr im Verzug seid.

Klingt das fair? Ich hoffe doch. Denkt drüber nach, ich melde mich. Und verständigt bitte nicht die Polizei. Das würde mir gar nicht gefallen.

Euer

«Stonemonkey»

 

Die Nachricht wurde an einem Computer getippt und auf ganz gewöhnlichem Papier ausgedruckt. «Stonemonkey» – genau so einen selbstbeweihräuchernden Decknamen würde sich ein Top-Kletterer wohl zulegen.

Die Drohung selbst nahmen Bentley und ihre Kollegen jedenfalls sehr ernst. Was blieb ihnen auch anderes übrig? Bis jetzt hatten sie sich untereinander nicht über die Einbrüche ausgetauscht. Weshalb auch? Ihre Treffen waren stets rein geschäftlicher Natur. Doch als das Diebesgut vor ihnen auf dem Tisch lag und in einem Fenster im zehnten Stock ein riesiges Loch klaffte, konnten sie dem Thema nicht länger aus dem Weg gehen. Sie kamen recht schnell zu dem Schluss, dass der Stonemonkey zu dem, was er ihnen androhte, wohl tatsächlich fähig war.

«Wenn man mal drüber nachdenkt», sagte Bentley, «dann stellt es eine Grundannahme der Sicherheitsbranche dar, dass ein möglicher Eindringling dem Gesetz der Schwerkraft unterworfen ist. Wenn wir unseren Klienten zu Alarmanlagen, Überwachungskameras und so weiter raten, dann immer für das Erdgeschoss und höchstens noch den ersten Stock. Sobald man diese Etagen gesichert hat, besteht für das übrige Gebäude keine Gefahr mehr. Aber jemand, der einfach so durch ein Fenster im zehnten Stock schwebt … davor kann einen keine Sicherheitsfirma des Landes schützen. Keine.»

Selbstverständlich fragten sich die Mitglieder des Komitees, wie der Einbrecher Schäden in Millionenhöhe anrichten wollte.

«Nun, schwer ist das natürlich nicht. Er müsste nur ein paar alte Meister klauen, und schon hätte er auf einen Schlag fünfzig Millionen zusammen. Aber das hat uns nicht sonderlich beunruhigt. Um die Wahrheit zu sagen: In unserer Branche sind Schadenssummen von fünfzig oder auch hundert Millionen Pfund beinahe Routine. Doch was, wenn der Kerl ein paar Benzinkanister im Handelsraum einer Bank geleert oder Anthrax in die Klimaanlage gekippt hätte?

Selbst bei einem, sagen wir, kurzzeitigen Ausfall in einer mittelgroßen Investmentbank, der in ein, zwei Tagen wieder behoben ist, entsteht ein Schaden von hundert Millionen Pfund, wenn nicht mehr. Die Kollegen vom Finanzmarktrisikomanagement haben das geschätzt. Da ist die Finanzindustrie gnadenlos. Sobald ein Mitbewerber Schwäche zeigt, wird er unbarmherzig geschlachtet. Angenommen, der Kerl hätte den Einsatz erhöht und eine der größten Banken des Landes angegriffen, vielleicht auch mit Sprengstoff oder was auch immer, dann hätten die Beträge gut und gerne in die Milliarden gehen können. Vielleicht hätte er nicht einmal beabsichtigt, so viel Schaden anzurichten. Das kann man unmöglich vorhersagen, ohne die Geschäftslage der Bank zu kennen. Vielleicht will er einen Schaden von fünfzig Millionen Pfund anrichten und kostet uns letztendlich Milliarden.»

Bentley und ihre Kollegen verbrachten den restlichen Tag damit, über den Drohbrief zu debattieren. Die Versicherungsbranche pflegt aus naheliegenden Gründen niemals auf Erpressungsversuche einzugehen. Andererseits schien es etwas übertrieben, eine Milliarde Pfund zu riskieren, nur um seine Prinzipien zu verteidigen, auch wenn keineswegs gesagt war, dass es bei der einmaligen Forderung nach zehn Millionen Pfund bleiben würde. Angesichts der Summen, die auf dem Spiel standen, schien es einen Versuch wert.

«Daher beschlossen wir zu bezahlen. Wir wussten nicht, wann oder wie er uns kontaktieren wollte. Oder wen von uns. Doch als er es schließlich tat, gingen wir auf seinen Vorschlag ein.»

Redhead, der im nächsten Verhörzimmer saß, bestätigte diese Einzelheiten. Seine Darstellung stimmt auch in vielen anderen wichtigen Details mit der Bentleys überein.

Währenddessen wurde Galton Evans in Cardiff von Watkins in die Mangel genommen – eine Erfahrung, die mit einer siebentägigen Extremverhörübung durch den SAS vergleichbar ist. Evans kam sich besonders schlau vor und hielt zunächst an seiner ursprünglichen Aussage fest, die mit den Worten «Diese Aussage entspricht nach bestem Wissen und Gewissen der Wahrheit» endet und von ihm unterzeichnet wurde.

Bis elf Uhr morgens – man hatte ihn wie die anderen um halb sechs abgeholt – fasste Watkins ihn mit Samthandschuhen an. Wahrscheinlich glaubte er zu diesem Zeitpunkt, aus dem Schneider zu sein. Dann spielte ihm Watkins die Aufnahme vor, die wir im Revier in Charing Cross gemacht hatten. Bentley hatte geplaudert, Redhead ebenfalls, und Evans’ Aussage entpuppte sich als ein Haufen Lügen und Ausflüchte.

Ich habe mir die Videoaufzeichnung angesehen. Watkins drückte auf einen Knopf, und Redheads Stimme brach abrupt ab.

Evans schluckte, versuchte, etwas zu sagen, und schluckte noch einmal. «Ich wollte nur ein Verbrechen verhindern», sagte er schließlich. «Wir alle wollten nur Verbrechen verhindern.»

Bentley und Redhead sind wieder auf freiem Fuß. Sie hätten uns unverzüglich von Stonemonkeys Erpressung in Kenntnis setzen müssen, hatten aber gute Gründe, dies nicht zu tun. Die Polizei nicht über ein Verbrechen zu informieren ist an sich ja kein Verbrechen.

Bei Evans verhält es sich anders. Er hat in einer offiziellen, schriftlichen Aussage in einer laufenden polizeilichen Ermittlung absichtlich gelogen, um ein Kapitalverbrechen zu vertuschen, und diese Lüge dann bei der Vernehmung durch Watkins wiederholt. Noch bevor er das Revier verließ, wurde Evans wegen Behinderung der Justiz in einem schweren Fall angeklagt.

Weder Evans noch Bentley, noch Redhead können uns etwas über Livesey, Moon, Seekabel, Oxwich Bay oder sonst irgendwas erzählen. Genauso wenig wie die anderen Mitglieder des Komitees, die wir ebenfalls einberufen. Ratlosigkeit in allen Gesichtern.

Laut Bentley, Redhead und allen anderen Beteiligten –schließlich auch Evans – meldete sich der Stonemonkey tatsächlich per E-Mail von einem neu eingerichteten Hotmail-Account aus.

Der Versicherungsverband zahlte zehn Millionen Pfund auf ein Schweizer Nummernkonto ein. Weder Bentley noch die anderen wissen, was damit passiert ist. Inzwischen haben wir herausgefunden, dass das Geld schnell wieder abgehoben und weiter nach Belize transferiert wurde. Dort verliert sich die Spur.

Bentley und die anderen behaupteten, dass sie danach keine weiteren Forderungen erhielten.

Es gab auch keine neuen Einbrüche oder anderen Verbrechen, die auf eine Beteiligung des Stonemonkey hindeuteten.

Und schließlich beteuerten sie, dass weder sie noch ihre Firmen jemals wieder mit dem Stonemonkey in Kontakt getreten seien.

Um Bentley zu zitieren: «Er wollte zehn Millionen Pfund, wir haben sie ihm gegeben. Er hat sich an die Abmachung gehalten. Wir haben richtig gehandelt und dabei nicht nur einige schwere Verbrechen verhindert, sondern auch noch Geld gespart. Wenn Sie mich fragen: Ich würde es noch einmal ganz genauso machen.»
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Diese Informationen bringen neuen Schwung in Operation Zorro, obwohl ich weiterhin nur die Beobachterin spielen darf. Watkins verteilt Aufgaben – erneute Befragungen, Sichtung von Videoaufnahmen, Überprüfung von Autokennzeichen, Spurensicherung –, aber für mich bleibt rein gar nichts übrig.

Bei jeder morgendlichen Besprechung sehe ich die Sonne auf dem Ozean glitzern, dann gehe ich zurück in mein dunkles Chicago-Verlies.

Dateneingabe.

Datenüberprüfung.

Datenverwaltung.

Schlussendlich zählen wir viertausendzweihundert Beweisstücke. Trotz seines blinden Aktionismus ist es Dummwoody gelungen, nicht eine einzige brauchbare Spur aufzutreiben. Wir wissen nicht, welches Beweisstück den Fall vor Gericht entscheiden könnte, daher müssen wir jedes verdammte Asservat wie den Heiligen Gral behandeln. Das tue ich auch, obwohl ich mir am liebsten Kugelschreiber in die Augen rammen würde.

Einmal pro Woche habe ich einen Termin bei Laura Moffatt. Ich glaube, der Ruf des Unkonventionellen, der mir vorauseilt, sowie die Umgestaltung der Asservatenkammer haben ihr etwas Angst gemacht. Was mir normalerweise piepegal wäre, aber ich will, dass Laura mich in Ruhe lässt. Solange ich an Chicago arbeite, versuche ich, mich anzuziehen wie Laura, wenn sie in meinem Alter wäre. Nicht gerade prüde, aber ordentlich. Dezent. Jede Woche stelle ich drei Ordner für sie zusammen. Ein «Asservatenverzeichnis», ein «Transferverzeichnis» und ein «Verzeichnis der forensischen Aktivitäten». Ifor hat ähnlich Buch geführt – anders ist diese Arbeit auch nicht zu bewältigen –, das allerdings nur auf dem Computer. Er hat die Dokumente nach Bedarf ausgedruckt, ich lasse meine jede Woche im Kopierraum binden und mit rotem, grünem und blauem Deckblatt samt Datum versehen.

Ich gebe Laura die noch druckwarmen Hefte und sitze mit den Händen auf dem Schoß oder auf der Tastatur des HOLMES-Rechners da und warte, während sie meine Arbeit begutachtet. Auf dem Tisch neben mir liegen eine Kekspackung, mehrere Stifte in verschiedenen Farben und eine Tube Handcreme. Nicht, dass ich mit dem Kram irgendetwas anfangen könnte, aber so sieht der Schreibtisch irgendwie stimmiger aus.

Am Anfang hat sie stichprobenartig Beweisstücke auf korrekte Handhabung überprüft. Damals habe ich ihre Fragen noch aus dem Gedächtnis beantwortet, weil ich mir solche Sachen leicht merken kann. Anscheinend fand sie das aber etwas unheimlich, sodass ich die Daten inzwischen auf den Bildschirm hole. Je mehr sie mir vertraut, desto kürzer und weniger formell werden diese Besprechungen.

«Faszinierend, dass Sie arbeiten können, wenn Sie die die ganze Zeit vor sich haben», meinte sie einmal und deutete auf meine Fotowand.

«Ich finde es wichtig, dass wir uns in Erinnerung rufen, weshalb wir hier sind», sagte ich steif.

Meine Bildersammlung hat einen Neuzugang zu verzeichnen: Eilmer von Malmesbury, einen Mönch aus dem elften Jahrhundert, in der Interpretation eines modernen Künstlers. Eilmer baute sich Flügel und sprang von einem Turm der Malmesbury Abbey. Ein Chronist überliefert, dass er eine Achtelmeile zurücklegte, bevor er, «erschüttert von der Heftigkeit des Windes und einer plötzlichen Bö sowie ob der Unbesonnenheit seines wagemutigen Flugversuchs stürzte, sich beide Beine brach und hernach gelähmt war. Seinem Bericht zufolge lag der Grund für seinen Fehlschlag darin, dass er es versäumt habe, sein Fluggerät mit einem Schwanzteil auszustatten.»

Ich mag diese Geschichte. Das Draufgängertum, das schließlich belohnt wurde: Noch nie war jemand so weit geflogen. Am besten gefällt mir aber der melancholische Schluss: ein Leben lang gelähmt, nur weil das Schwanzteil fehlte.

Laura sieht sich das Bild an, sagt aber nichts.

Wie immer ist es eine angenehme Besprechung, nach der ich – Gott sei’s gedankt – in Ruhe und Frieden weiterarbeiten darf. Bis auf einen gelegentlichen Besuch von Dummwoody oder Laura, die mir Tee anbietet, sowie ein paar telefonische Anfragen im Zusammenhang mit der Ermittlung bleibe ich Stunden, ja sogar Tage ungestört.

Toll ist außerdem, dass die Trockenmaschine in der Ecke mit dem allgemeinen Abluftrohr des Gebäudes verbunden ist. Wann immer ich den Drang verspüre, einen Joint zu rauchen, stecke ich den Kopf in die Maschine, schließe die Glasschiebetür soweit es geht und drehe den Lüfter voll auf. Die Joints selbst muss ich nicht mal verstecken. Ich bewahre sie einfach in einer Beweismitteltüte neben den anderen Asservaten im Regal auf. Wegen der Sicherheitsvorschriften darf ja niemand einfach so in den Raum spazieren. Mein Haar verströmt gelegentlich eine leichte Kräuternote, aber ich kann mir relativ sicher sein, selbst hier, im Herzen eines belebten Polizeireviers, nicht erwischt zu werden.

Carolyn Sharma ruft tatsächlich hin und wieder zu nachtschlafender Zeit an, aber das macht mir nichts aus. Ich freue mich sogar auf ihre Anrufe.

Doch das sind nur einzelne Lichtblicke in einer ansonsten düsteren Situation. Man weigert sich nach wie vor, mich von Chicago abzuziehen und mir eine vernünftige Aufgabe bei Zorro zuzuteilen.

In der Woche nach der Vernehmung der Versicherungsleute kommt Jackson am Donnerstag in mein Verlies. Watkins steht im Flur dahinter. Jackson ist zum ersten Mal hier unten. Er betrachtet mein Nest aus Kissen und meine Fotowand. «Nett hier», sagt er.

Da bin ich voll und ganz seiner Meinung.

Im Gegensatz zu Watkins und Laura Moffatt – oder sonst irgendjemandem, der einen Fuß in diesen Raum gesetzt hat – sieht er sich die Bilder ganz genau an.

«Ach ja, Mary Langton. Sie kann man unmöglich vergessen.» Damit meint er ihren schwarzen, triefenden Kopf, den ich in einem Fass mit Altöl gefunden habe. Nach wie vor eine meiner Sternstunden beim CID. «Und Khalifi hier. Wie hieß er noch? Ali. Was für ein Trottel. Und die beiden hier, die Mancinis. Armes kleines Ding.» Letzteres bezieht sich auf April, die zum Zeitpunkt ihres Todes sechs Jahre alt war. Die Namen von Stacey Edwards und Mark Mortimer sind ihm entfallen, und ich muss seiner Erinnerung auf die Sprünge helfen. Hayley Morgan, Nia Lewis und Saj Kureishi dagegen hat er nicht vergessen. Die Bilder von Livesey und Moon studiert er ohne weiteren Kommentar. Leider habe ich kein Porträtfoto von Moon, nur mehrere Aufnahmen der Schädelwunde, sein Gesicht ein eher störendes Element auf den ansonsten klinisch-abstrakten, anatomischen Fotos.

Die einzigen Bilder, die keine Leichen zeigen, sind die Zeichnung des fliegenden Mönchs und die Narzissen auf Moons Grab.

Sobald Jackson fertig ist, starrt er mich an.

Schweigen. Wie Wind, der über Eis fegt.

«Mittagessen», sagt er schließlich nur. «Sie, ich, Rhiannon.»

Wir gehen in ein Restaurant in The Friary.

Es ist ein schöner Tag. Ein Sommertag – oder zumindest die für unsere Breiten typische, launische und unbeständige Version davon.

Mich verwirrt das eher. Sobald ich mich längere Zeit im Verlies aufhalte, beunruhigt mich die fortgesetzte Existenz der Außenwelt immer etwas. Ich kann bei meinem Auftauchen aus dem Keller nie so recht glauben, dass wir immer noch dieselbe Jahreszeit haben oder dass sich Zeit und Raum überhaupt wie gewohnt verhalten. Ich wäre auch nicht überrascht, statt der Autos und Lieferwagen im Cardiff des Jahres 2013 Hausierer, Pferdekutschen und Reiter im Fackelschein zu erblicken. Oder mich in einer Zukunftsvision mit Raketenrucksäcken und schwebenden Autos wiederzufinden.

Vor dem Boulevard de Nantes streckt Jackson schnell den Arm aus, um mich daran zu hindern, direkt in den vorbeirauschenden Verkehr zu laufen. «Haben Sie sich inzwischen mit der Arbeit in der Asservatenkammer angefreundet?», fragt er, sobald wir die Straße gefahrlos überqueren können. «Oder finden Sie es dort immer noch so schrecklich?»

Eine sehr gute Frage, wie mir auffällt. Angemessen für eine Unterhaltung zwischen Vorgesetztem und Angestellter. Beruflich, aber geschickt mit einer persönlichen Note abgeschmeckt. Leider kann ich mich nicht auf seine Wellenlänge einstellen. Dafür bin ich zu sehr von den noch nicht schwebenden Autos abgelenkt.

«Die Asservatenkammer. Ja. Nein, ist in Ordnung», stammle ich. «Ich komme schon klar.» Mit diesen paar grammatikalisch verunglückten Satzfetzen habe ich alle denkbaren Antworten gegeben.

Wir erreichen das Restaurant.

Glas und Stahl. Eine Speisekarte voller verführerischer und zweifelsohne auch sehr nahrhafter Gerichte. Ein Kellner, der sein Handwerk versteht.

Ich bestelle einen Salat, weil ich weiß, dass ich Salat mag. Jackson nimmt einen Burger mit allem möglichen Schnickschnack, Watkins irgendeinen Fisch. Die Erwachsenen unterhalten sich, während ich an meinem Sprudelwasser nippe und versuche, mich daran zu erinnern, wer ich bin und wo und wann und warum.

«Entschuldigung», sage ich, als mir das einigermaßen gelungen ist. «Wenn ich mich mit etwas intensiv beschäftige, dann brauche ich eine Weile, bis …»

Anstatt den Satz zu beenden, wedle ich mit den Händen. Für mich bedeutet diese Geste: «… mir wieder einfällt, dass wir noch keine Raketenrucksäcke tragen.» Keine Ahnung, wie die anderen beiden sie interpretieren.

«Na gut. Also, Fiona: Herzlichen Glückwunsch.»

«Glückwunsch?» Einen Augenblick lang habe ich keinen Schimmer, wovon er redet. Dann fällt mir ein, dass mir die Leute von der OSPRE-Prüfung eine Mail geschickt haben. Sie sah langweilig aus, daher habe ich sie noch nicht gelesen.

«Sie haben bestanden», sagt Jackson.

«Ach. Toll.»

«Sechsundsiebzig Prozent. Ein hervorragendes Ergebnis. Wirklich hervorragend. Noch mal: Glückwunsch.»

Ich tue so, als wäre ich erfreut. Keine Ahnung, ob ich es auch bin. Wahrscheinlich nicht. Ich wollte diese verdammte Prüfung ja überhaupt nicht machen.

Jackson will drei Gläser Champagner bestellen. Ich erinnere ihn daran, dass ich keinen Alkohol trinke. Leicht verärgert storniert er die Bestellung.

Watkins gratuliert mir ebenfalls. Ich bedanke mich und tue so, als würde mir das etwas bedeuten. Sie tun so, als hätten sie nicht bemerkt, dass ich ihnen nur etwas vorspiele. Schließlich wechselt Jackson zur allgemeinen Erleichterung das Thema: «Moon. Livesey. Evans. Plas Du.»

«Ja.»

«Erste Frage: Woher um alles in der Welt – oder vielmehr: woher verfluchte Scheiße noch mal wussten Sie, dass Sie sich diesen völlig obskuren Versicherungsausschuss genauer ansehen müssen? Wie genau sind Sie ausgerechnet auf diese Leute gekommen?»

«Wie genau? Nun ja, ich habe mich überall umgesehen. Und ich wusste, dass Evans uns anlügt, deshalb habe ich weiter nachgeforscht.»

«Und woher wussten Sie, dass er lügt?», fragt Watkins. «Uns war zwar bewusst, dass er etwas verschweigt, aber das ist ja, streng genommen, nicht direkt gelogen.»

Wir kauen alles durch. Mein bisheriges Vorgehen in diesem Fall. Woher ich wusste, dass Evans die Unwahrheit sagte. Bestimmte Vorgehensweisen bei der Versicherung, die nicht eingehalten worden waren. Die Kunstwerke, die niemand einer Echtheitsprüfung unterzogen hatte. Alles Hinweise darauf, dass Evans’ Geschichte von vorne bis hinten erlogen war.

Während ich erkläre, esse ich meinen Salat. Schmeckt ganz gut, sieht aber aus wie ein Autounfall unter Beteiligung verschiedener angesagter Bioprodukte. Edamame-Bohnen und Artischockenherzen, Kürbiskerne und Quinoa. Als hätte jemand eine Umfrage gestartet, welche Zutaten gerade bei den gesundheitsbewussten, urbanen Trendsettern beliebt sind, und das Ergebnis in eine Schüssel geschmissen. Zitronensaft drüber, Korianderblätter, fertig.

Ich betrachte Jacksons Fritten. Ob er sauer wird, wenn ich eine klaue?

«Okay», sagt er. «Sie waren sich sicher, dass Evans uns etwas verheimlicht und haben so lange in alle Richtungen ermittelt, bis Sie herausgefunden haben, was.»

«Ja. Genau so war’s.»

Ich lege meine Sicht auf den Fall dar. Welche Hinweise mich dazu brachten, die Flechten an der Mauer von Plas Du zu untersuchen. Warum ich dachte, dass Moons Tod etwas mit Profikletterei zu tun hatte. Dass mich das Fehlen eines plausiblen Motivs auf die Anlandestelle in der Oxwich Bay brachte. Wie ich die Ermittlungen ausweitete, bis ich auf Livesey in Bristol stieß und mit Mikes Hilfe zu der Erkenntnis kam, dass das Unmögliche durchaus möglich ist.

Da ich mich völlig darauf konzentriere, meine Antworten so zu formulieren, wie es sich für eine junge Constable im Gespräch mit ihren erfahrenen, aber auch leicht gereizten Vorgesetzten gehört, bemerke ich gar nicht, dass ich Jackson jetzt doch eine Fritte klaue und sie aufesse.

«Verzeihung», sage ich, als es mir schließlich doch auffällt.

Er beachtet den Diebstahl nicht weiter. «So weit, so gut», sagt er. «Aber welches Interesse hat ein Kletterer, der ein paar Versicherungsleute um zehn Millionen Pfund erleichtert hat, an transatlantischer Telekommunikation?»

«Gar keins. Ich meine, ich bezweifle, dass er viel Ahnung von Telekommunikation hat.»

«Haben Sie schon eine Vermutung, wer es sein könnte?»

«Nein.»

«Gibt es eine Verbindung zwischen dem Kletterer und, sagen wir, der Firma, die das Kabel verlegt? Oder irgendeinem Telekommunikationsunternehmen? Irgendwem in der Branche?»

«Nein.»

Er stellt noch ein paar ähnliche Fragen. Ich beantworte die meisten wahrheitsgemäß negativ. Ich weise ihn noch einmal darauf hin, dass ich Galton Evans und Idris Gawr in Verdacht habe, ohne handfeste Beweise dafür liefern zu können.

Am Ende dieses kurzen Verhörs wechseln Jackson und Watkins einen Blick. Jetzt erst dämmert mir, warum wir diese Unterhaltung in einem Restaurant führen anstatt oben in seinem Büro.

Einerseits, damit sie mir gratulieren und Champagner spendieren können, theoretisch zumindest. Außerdem haben sie inzwischen begriffen, dass ich wie eine schwierige Zeugin in einem Mordfall behandelt werden muss. Nicht unbedingt wie eine Tatverdächtige, aber doch wie jemand, der nicht immer offen und ehrlich ist. Dieses Mittagessen, der schicke Salat und die paar gestohlenen Pommes sollen mich aus der Reserve locken und zu einer besseren Polizistin machen.

Und das will ich ja auch sein. Wirklich.

«Vielleicht sollten wir mal mit jemandem von dieser Kabelfirma reden», sage ich.

«Einverstanden. Fallen Ihnen bestimmte Punkte ein, die wir besonders berücksichtigen sollten?»

«Ja.» Ich erkläre ihnen, wonach sie fragen müssen.

«Sonst noch Vorschläge?»

«Nun ja, Ma’am, ich denke, es wäre eine gute Idee, diesen Kletterer festzunehmen.»

Jackson zu meiner Rechten grinst.

Watkins verzieht keine Miene. «Wir haben eine alte Hotmail-Adresse, ein paar Spuren auf einem Stahlträger in Bristol, aber weder DNA noch ordentliche Fingerabdrücke», sagt sie. «Keine Videoaufnahmen, keine Zeugenaussagen, niemanden, der mit dem Täter gesprochen oder ihn auch nur gesehen hat. Wir konnten das Geld nicht weiterverfolgen und den Täter auch nicht mit anderen Verbrechen in Verbindung bringen. Keine Polizeidienststelle hat uns weiterhelfen können. Wir wissen nichts über ihn: Alter, Nationalität oder sonst etwas. Wir sind nicht einmal sicher, dass er ein ‹er› ist.»

Während sie spricht, esse ich etwas Salat, doch der kommt mir plötzlich viel zu kompliziert für mich vor. Ich starre sehnsüchtig auf Jacksons kleine weiße Pommesschale, bis er sie mit einem «Herrgott!» zu mir rüberschiebt.

Ich nehme mir eine Fritte. «Und natürlich arbeite ich mit Hochdruck an Chicago.»

«Natürlich», grummelt das Echo aus Jacksons Richtung.

«Und ich will niemandem in seine Ermittlung reinreden, aber …»

«Aber?»

«Ich könnte ihn finden, wenn Sie mich lassen.»

Jackson sieht mich an. Ich spüre den roten Punkt von Watkins’ Blick auf meiner Stirn. Jetzt wollen sie selbstverständlich mehr wissen. Das Keine Alleingänge, Fiona gilt noch immer und bis in alle Ewigkeit. Aber sie werden meine Bitte nicht ablehnen. Können sie gar nicht.

Selbst als ich erkläre, was dazu alles nötig wäre, geben sie mir grünes Licht. Und, noch besser, sie machen das Ganze offiziell. Watkins teilt mich als Recherchemitarbeiterin der Operation Zorro zu. Endlich bin ich richtig an der Ermittlung beteiligt.

«Danke», sage ich. «Vielen Dank.»

Vor Erleichterung bin ich ganz außer Atem.

«Aber nur Teilzeit, vergessen Sie das nicht», warnt mich Jackson. «Chicago hat immer noch Vorrang. Und das mit dem Auf-die-Füße-Treten gilt auch noch, verstanden?»

«Verstanden», sage ich. Ich zittere beinahe vor Glück, wie eine Verurteilte, die begnadigt oder eine Gefangene, die auf Bewährung entlassen wird. «Klar.» Wäre ich nahe am Wasser gebaut, würde ich jetzt auf die Damentoilette rennen, blinzeln, mir die Augen wischen und den Mascara auffrischen. Wie das normale Frauen eben so tun. Ich blinzle nur. «Danke, vielen Dank.»

«Schön. Müssen wir sonst noch etwas wissen?»

Streng genommen würde eine ehrliche Antwort wohl die Tatsache einschließen, dass Cesca Evans von ihrem Vater, den sie meidet und ganz offensichtlich nie trifft, jeden Monat viertausend Pfund überwiesen bekommt, aber nicht haben will.

Aber ich war ja noch nie so fürs Strenggenommene. «Wir sollten die Schiffe beobachten, die die walisischen Häfen oder Bristol anlaufen oder verlassen. Wenn möglich, sollten wir auch die Häfen im Südwesten und in Irland im Auge behalten.»

«Die Häfen?», fragt Jackson. Watkins steht dieselbe Frage auf die Stirn geschrieben.

«Um die Schiffe im Auge zu behalten, die solche Kabel legen, bergen oder reparieren können. Und das sind ja die wenigsten.»

«Fiona …»

«Dieses Kabel ist Teil des Falls. Niemand klaut nur zum Spaß Vermessungsdaten.»

«Eins nach dem anderen, Fiona. Zuerst einmal statten Sie mit Rhiannon der Kabelfirma einen Besuch ab. Wir lassen Sie nach diesem Kletterer suchen, und wenn die Beweislage ein weiteres Vorgehen erlaubt, werden wir in Aktion treten. Doch bis dahin müssen Sie einen kühlen Kopf behalten.»

So ein Blödsinn. Wir haben schon zwei Tote, ist das nicht Beweislage genug? Aber ich widerspreche nicht, sondern folge Jackson zurück aufs Revier.

Als wir vor den Aufzügen stehen, drücken meine Vorgesetzten auf den hellblauen Knopf, der sie nach oben bringt. Ich lege meinen Finger auf den roten. Damit geht’s nach unten. Doch Jackson fällt offenbar etwas ein. Mit einem Fingerzeig und einem dröhnenden Knurren bedeutet er mir, ihm in sein Büro zu folgen.

Ich folge ihm. Manche Besprechungen hält er bei geöffneter, andere bei geschlossener Tür ab. Keine Ahnung, was in diesem Fall angemessen ist, aber ich schließe die Tür vorsichtshalber.

«Fiona, ich habe mit Laura gesprochen. Sie sagt, dass Sie erstklassige Arbeit leisten. Wirklich hervorragend.»

Ich nicke und bedanke mich.

«Und dann die sechsundsiebzig Prozent in der Prüfung. Nicht das beste Ergebnis, das wir je hatten, aber nahe dran.»

Ich nicke. Jetzt weiß ich, worauf er hinauswill.

«Diese Prüfung behandelt vier Themengebiete: Verbrechen. Beweismittelhandhabung und Verfahrensweisen. Allgemeine Polizeiaufgaben. Und Verkehrssicherheit.»

«Ja, Sir.»

«Dabei gibt es durchaus Überschneidungen. Eine Frage zur Beweismittelsicherung könnte auch Wissen aus den allgemeinen Polizeiaufgaben erfordern. Können Sie mir folgen?»

«Ja, Sir.»

«Manchmal schlüsseln die Prüfer die Ergebnisse nach Themengebieten auf, damit wir die Stärken und Schwächen unserer Mitarbeiter sehen. Was ganz interessant sein kann.»

Ich nicke nur. Mir sind die «Sirs» ausgegangen.

«Möchten Sie Ihre Ergebnisse erfahren?» Er nimmt ein Blatt in die Hand. «Verbrechen: hundert Prozent. So etwas habe ich noch nie erlebt. Beweismittelhandhabung und Verfahrensweisen: sechsundneunzig Prozent. Auch das ist außergewöhnlich, mit Abstand das beste Resultat, das mir je untergekommen ist. Allgemeine Polizeiaufgaben: Hier sind Sie nicht ganz so gut, aber trotzdem – achtundachtzig Prozent sind kein Pappenstiel.»

Er hält inne.

Sieht mich an.

Ich öffne die Hände. Was will er von mir? Er hat mir befohlen, die verdammte Prüfung zu bestehen. Ich habe die Prüfung bestanden. Wofür will er mich jetzt zur Sau machen? Vor ein, zwei Stunden wollte er mir noch Champagner spendieren.

«Verkehrssicherheit. Achtundzwanzig Fragen. Sie haben exakt null Punkte erreicht. Keine einzige Frage beantwortet.»

«Verkehrssicherheit liegt mir nicht. Tut mir leid.»

«Und deshalb haben Sie null Punkte?»

«Nun, ich dachte – falls ich jemals Ärger kriege und Sie mich aus dem CID werfen, könnte ich als Streifenpolizistin vielleicht noch klarkommen. Aber als Verkehrspolizistin niemals. Das ist völlig unmöglich.»

«Also dachten Sie, dass Sie aus dem Schneider sind, wenn Sie dieses Themengebiet völlig versieben. Dass die Verkehrspolizei niemanden nimmt, der so schlecht abgeschnitten hat.»

Ich zucke mit den Schultern. Wenn ich bei der Verkehrspolizei wäre, würde ich mich nicht einstellen.

Jackson trommelt kurz mit den Fingern auf dem Papier herum und wirft es dann weg.

«Alles klar. Das wollte ich nur wissen, Fiona.»

Ich stehe auf. Ich glaube, das Gespräch, worum es auch immer ging, ist hiermit beendet. Er entlässt mich mit einem Nicken.

Erst als ich an der Tür bin, ergreift er erneut das Wort. «Anscheinend haben Sie Ihren Plan nicht bis zum Ende durchdacht. Das ist eine Multiple-Choice-Prüfung, nicht wahr? Was bedeutet, dass man schon rein statistisch gesehen ein paar Fragen richtig beantworten muss, selbst wenn man wild drauflostippt. Ein Zyniker wie ich könnte jetzt zu dem Schluss kommen, dass Sie die Antworten sehr wohl wussten, aber absichtlich nicht angekreuzt haben. Und deshalb hätte ich wohl keine Probleme damit, Sie zur Verkehrspolizei zu versetzen, wenn ich wollte.»

Danach gehe ich langsamen Schrittes nach unten.

Dieser ganze Kommissarische-Leitung-der-Asservatenkammer-Quatsch, die Beförderung zum Sergeant, das sind Jacksons Bedingungen. Ich soll auch die Drecksarbeit machen. Das ist seine Art, mir zu verstehen zu geben, dass er mich nicht nur als talentierte Ermittlerin haben will. Er will eine richtige Polizistin aus mir machen. Eine gute Polizistin.

Kurzzeitig sehe ich doppelt: Einerseits will ich die Polizistin sein, die Jackson in mir sieht. Andererseits glaube ich, dass ich diesen glücklichen Zustand erst erreichen werde, wenn es Schwebeautos zu kaufen gibt. Beide Alternativen existieren eine Weile gleichzeitig. Wie zwei Seifenblasen, die sich zu einer zusammenschließen, aber immer noch zwei Blasen sind.

Dann sehe ich wieder klar. Die Blasen platzen.

Ich schnappe mir das Telefon und mache einen Anruf. Meine erste Aktion als ermittelnde Beamtin bei Operation Zorro.


Kapitel 25



King Street, London. St. James’s Square. Einen Flamingoflügelschlag vom Buckingham Palace entfernt.

Ein großes, reich verziertes Stadthaus. Blumenkästen und Formschnittbäumchen. Die Vordertür ist so glänzend schwarz lackiert, als hätte man sie vom Eingang der Hölle geklaut. Beinahe erwarte ich, dass uns ein Gentleman mit Pferdefuß, Spitzbart und elegantem Schwanz in einer dezenten Schwefelwolke öffnet.

Kein Pferdefuß, kein Schwefel.

Sondern eine Empfangsdame. Wir müssen uns umständlich in eine Besucherliste eintragen. Ich bin nicht besonders kooperativ, erhalte aber trotzdem einen Plastikausweis, den ich in meine Tasche stecke.

Wir setzen uns und warten. Die Sofas sind mit cremefarbenem und blauem Regency-Streifen-Muster bezogen. Eine Uhr, antik oder zumindest ein gutes Imitat davon, steht tickend auf dem Kaminsims. Die winzige Empfangsdame sitzt an einem großen grünen Lederschreibtisch und starrt auf einen Computerbildschirm. An der Wand hängt das Foto von einem Schiff mit einem großen Kabelkarussell auf dem Heck.

Weißes Schiff, blaues Wasser.

Watkins tippt E-Mails in ihr Telefon.

Findlay und Creamer sind auch mit dabei. Sie unterhalten sich leise. Gemurmeltes Geflüster.

Ich beobachte die Rezeptionistin. Arbeitet sie wirklich am Computer, oder wartet sie nur darauf, dass wir wieder verschwinden?

Ein junger Mann – so alt wie ich, wenn nicht jünger – betritt den Raum. Blauer Anzug, rosa Hemd, dunkle Krawatte, kein sichtbarer Schwanz oder Pferdefuß.

«Gleich zu viert? Ach du liebe Güte. Bitte, folgen Sie mir nach oben. Wie war die Fahrt? Sind Sie mit dem Auto gekommen? Nein? Richtig so, hier findet man unmöglich einen Parkplatz, nicht wahr?»

Er führt uns in einen Besprechungsraum im ersten Stock. Die großen georgianischen Fenster zeigen zur Straße. Mahagonitisch. Noch eine Uhr.

Und drei weitere Geschäftsleute, Angestellte von Atlantic Cables.

Kaffee. Visitenkarten.

Ihre Berufsbezeichnungen sagen mir gar nichts. Direktor für strategische Entwicklung und Projektrealisierung steht auf einer, Leiter der Investmentabteilung auf einer anderen Karte. Der junge Mann im blauen Anzug ist bloß Charles Warren, Projektmitarbeiter, was wohl Businesssprech für Niemand ist.

Wir Polizisten haben keine Visitenkarten, wir können ihnen nur unseren Namen und Rang nennen. Wie Kriegsgefangene.

James Harding, Leiter für strategische Entwicklung, scheint der Anführer zu sein. Jedenfalls breitet er die Hände aus: «Also, wie können wir behilflich sein?»

Watkins setzt ihn knapp ins Bild. «Kurz gesagt: Es gab zwei ungeklärte Todesfälle in Verbindung mit Ihrem Kabel», fasst sie zusammen. «Wir können beweisen, dass Ihr Meeresbodenvermesser ermordet wurde. Außerdem ermitteln wir wegen Mordes an dem bei Ihnen beschäftigten Wachmann Derek Moon. Wir wären Ihnen sehr dankbar, wenn Sie uns diesbezüglich weiterhelfen könnten.»

Wir sitzen eine halbe Stunde lang auf den eleganten Regency-Sofas. Die Uhr tickt, und Harding sondert nur heiße Luft ab.

Er bedauert zutiefst die tragischen Todesfälle bei diesem Projekt. Obwohl er Moon nicht persönlich kannte, wusste er doch von seinen Angestellten, wie beliebt dieser im Kollegenkreis war. «Mr. Livesey leistete ausgezeichnete Arbeit. Sein Unfall bedeutet einen schweren Verlust für die Firma.»

«Es war kein Unfall», sagt Watkins. «Sondern Mord.»

«Ich dachte, er hätte sich umgebracht?»

«Dachten wir auch», sagt Finley. «Bis wir neue Hinweise erhalten haben.»

«Das tut mir sehr leid. Wir haben den Hinterbliebenen bereits unser Beileid ausgesprochen, aber …»

Watkins: «Mr. Harding, die Hinterbliebenen brauchen kein Beileid, sondern Ihre Kooperation. Wussten Sie, dass Mr. Liveseys Leben in Gefahr war?»

«Nein, selbstverständlich nicht.»

«Wurden Ihre Mitarbeiter oder Auftragnehmer bedroht?»

«Nein, niemals.»

«Gab es Äußerungen allgemeiner Natur, die im Nachhinein als Androhung von Gewalt verstanden werden können?»

«Nein.»

«Fällt Ihnen jemand ein, der Grund gehabt hätte, Mr. Livesey zu ermorden?»

«Nein.»

«Oder Mr. Moon?»

«Nein.»

«Nach Mr. Moons Ableben beschlossen Sie, das Kabel nicht von der Oxwich Bay in Wales, sondern von Highbridge in Somerset aus zu verlegen. Weshalb?»

Nun wählt Harding seine Worte sehr vorsichtig. Weitere Messungen hätten ergeben, dass die Somerset-Route geeigneter sei als zunächst gedacht. Staatliche Investitionen in die örtliche Telekommunikationsinfrastruktur hätten dann den Ausschlag gegeben.

Meine und Creamers Aufgabe ist es, Notizen zu machen. Hoffentlich kann Creamer das besser als ich. Ich vergesse ständig mitzuschreiben, weil ich die Männer gegenüber so fasziniert anstarre. Gute Anzüge, gute Hemden, gute Manieren. Und, ganz in der Nähe, ein knöcheltiefer Fluss aus Blut.

In solchen Augenblicken spüre ich die Anwesenheit der Toten – Moon und Livesey – sehr deutlich. Überdeutlich sogar. Ein ständiger Druck, wie so ein No-Pull-Hundegeschirr, bei dem sich das Tier herumdreht, wenn es an der Leine zieht. Je deutlicher es in diesem Raum nach Ermittlung riecht, desto stärker werde ich zur Seite gezerrt. Ich muss einfach die Augen schließen und Kontakt mit den Toten aufnehmen. Vorher kann ich mich auf nichts konzentrieren.

Und das tue ich auch. Ich schließe die Augen und denke an den gezackten Himalaya-Felsen, der Moon den Schädel spaltete.

An Livesey, wie er von der Galerie einer Firmenwohnung baumelt.

An Sharma, die mit bleichem Gesicht neben ihrem toten Verlobten sitzt.

Das beruhigt mich etwas, und obwohl die Toten immer noch realer wirken als alles andere, kann ich mich besser konzentrieren. Watkins sieht mich ein paarmal tadelnd an, aber das ist mir egal. Ich habe meine Schilde hochgefahren.

Als ich wieder zuhöre, spricht Watkins gerade. «Mr. Harding, wollen Sie tatsächlich behaupten, dass Mr. Moons Tod keinen Einfluss auf Ihre Entscheidung hatte, die Kabelroute zu ändern? Nur zu Ihrer Information: Wir werden später eine offizielle Aussage zu Papier bringen, und im Zuge dieser Ermittlungen hat sich bereits eine Person der Behinderung der Justiz schuldig gemacht.»

Diese Frage zwingt Harding dazu, seine bisherigen Aussagen etwas zu revidieren. «Wir erhielten tatsächlich neue Vermessungsdaten. Und die staatlichen Investitionen in Horndean führten dazu, die Situation neu zu bewerten. Aber wahrscheinlich waren wir auch der Meinung … nun, Sie müssen begreifen, was wir hier tun. Sobald wir das Kabel verlegt haben, können wir die mit Abstand schnellste Datenverbindung über den Atlantik anbieten. Das ist unser Versprechen an unsere Kunden. Wir werden das schnellste Kabel haben, das es gibt, Punkt. Wenn wir dieses Versprechen nicht erfüllen, werden wir entweder unsere Gebühren um neunundneunzig Prozent mindern oder unseren Kunden erlauben, die Geschäftsbeziehung abzubrechen. Wenn wir nicht die Schnellsten sind, ist alles, was wir hier tun, nur Zeitverschwendung.»

«Und?»

«In der Einrichtung, die Derek Moon bewachte, befanden sich mehrere Computer mit Vermessungsdaten, darunter auch eine Karte mit der geplanten Kabelstrecke. Natürlich nicht die gesamte Streckenführung, sondern nur der Teil, der von der Küste bis zur Irischen See reicht. Als Moon starb, fühlten wir uns verpflichtet, unsere Sicherheitsmaßnahmen zu überdenken. Es war sehr unvorsichtig von uns, die Streckenführungskarte an einem so leicht angreifbaren Ort zu verwahren. Wir haben die Route aus technischen Gründen geändert, aber auch wegen massiver Sicherheitsbedenken.»

Watkins ist unter anderem deshalb so eine gute Vernehmungsbeamtin, weil sie kaum je eine Miene verzieht und ihr jedes Einfühlungsvermögen fehlt.

«Also wollen Sie Ihre anfängliche Aussage dahingehend korrigieren, dass Ihre Streckenkarte möglicherweise das Motiv darstellt, aus dem Mr. Moon ermordet wurde?», fragt sie.

Harding will zunächst seine Antworten klarstellen. Will es so hinbiegen, als hätte er von vornherein nichts anderes gesagt. «Also schön, ja», sagt er schließlich auf Watkins’ beharrliches Drängen hin. «Okay. Theoretisch. Nur in der Theorie.»

«Hatte Moon die benötigten Schlüssel oder Codes?»

«Ja, die hatte er.»

«Wie wichtig sind diese Streckenkarten? Wie viel sind sie wert?»

Harding ist erleichtert darüber, wieder auf vertrautem Terrain zu sein, und gibt eine ausführliche Antwort. Dabei versucht er noch nicht mal, uns einzulullen. Er will uns einfach nur erklären, wie diese Branche funktioniert.

In aller Kürze: Atlantic Cables wird etwa dreihundert Millionen Dollar für die Verlegung des Kabels ausgeben. Der Großteil dieser Summe ist für die eigentlichen Bauarbeiten reserviert: Das Kabel will gekauft, verlegt und eingegraben werden. Dann wird es an beiden Enden angeschlossen. Anschließend muss sichergestellt werden, dass der Computerkram funktioniert. «Wir haben bereits am westlichen Ende angefangen. In New York ist schon alles fertig, jetzt geht es in die atlantische Tiefsee. Am Ende schließen wir noch die britische Seite an, und in zwei Monaten gehen wir online.»

Watkins erkundigt sich nach den Karten. «Ja, die Vermessung ist ein wichtiger Faktor. Die Streckenkarten sind unser geistiges Eigentum, die kürzeste und schnellste Route über den Ozean, die herauszuarbeiten wir imstande waren, und ich finde, wir haben ziemlich gute Arbeit geleistet. Ich kann mit Stolz behaupten, dass wir am Limit der modernsten Technologie operieren. Doch was, wenn sich die Situation ändert? Angenommen, wir haben die optimale Strecke über neunzig Prozent des Ozeanbodens ausgetüftelt. Das sind etwa dreitausend Meilen. Plötzlich erhalten wir neue Vermessungsdaten, denen zufolge auf dem letzten Teil der Strecke eine Millisekunde, vielleicht sogar nur eine halbe, eingespart werden könnte. Diese Millisekunde könnte uns zum Verhängnis werden. Ein Mitbewerber müsste nur zu neunzig Prozent unserer Route folgen, sein Kabel dann auf dem letzten Abschnitt der neuen Strecke anpassen, und – Zack! – wären wir aus dem Geschäft. Und das dürfen wir nicht zulassen.»

Als er geendet hat, rutschen alle auf ihren Sitzen herum. Oder zumindest bilde ich mir das ein. Ich kann Moon und Livesey jetzt so deutlich spüren, dass ich am liebsten aufstehen und nach ihnen suchen will. Dieser saubere, gut beleuchtete Raum mit dem polierten Mahagonitisch und der tickenden Uhr auf dem Kaminsims stört mich. Ich wäre lieber auf dem Friedhof oder, noch besser, direkt bei den Toten. Würde ein Leichnam, dem das Gehirn aus dem Schädel tropft, hier auf dem Tisch liegen – Harding kämen die Lügen nicht so leicht über die Lippen.

«Mr. Harding», sage ich mit gezücktem Stift und einem neutralen, beinahe begriffsstutzigen Gesichtsausdruck. «Der Verlust dieser Streckenkarten stellte also eine Gefahr für die Realisierung ihres Dreihundertmillionendollarprojekts dar, habe ich Sie da richtig verstanden?»

Harding gefällt die Frage überhaupt nicht, aber Watkins hat ihn mit ihrem Blick festgenagelt. Es gibt kein Entkommen. «Ja, korrekt», sagt er schließlich.

«Und Derek Moon hatte Zugang zu einem Teil – einem wichtigen Teil – dieser Streckenkarte. Korrekt?»

«Ja.»

«Derek Moon war sich dieser Tatsache vielleicht nicht bewusst, aber das Schicksal Ihres Dreihundertmillionendollarprojekts lag in seinen Händen, korrekt?»

Harding scheint plötzlich einen Frosch im Hals zu haben. «Ja, korrekt», krächzt er. Ich kann beinahe spüren, dass Findlay zu meiner Rechten grinst. Watkins grinst nicht, sondern feuert ohne Zögern die nächste Frage ab.

«Ian Livesey war nur mit einer Teilstrecke, aber nicht mit der ganzen Route betraut, nicht wahr?»

«Genau. Wenn Sie eine Nord-Süd-Linie von Llanelli in Südwales bis Barnstaple in Devon ziehen, war Livesey für den westlichen Teil davon bis zum Kontinentalschelf zuständig. Um den Bristolkanal selbst kümmerte sich eine lokale Firma, die sich mit dem Gebiet gut auskennt. Die Tiefseestrecke wurde von einem größeren Unternehmen geplant, das Flachwasser auf der New Yorker Seite wiederum von einer anderen Firma.»

«Weshalb? Warum haben Sie die Strecke auf diese Weise unterteilt?»

Harding will ausweichen, doch Watkins frisst Leute wie ihn zum Frühstück. Es dauert nicht lange, bis er einknickt. «Also gut, okay. Nach Moons Tod mussten wir unsere Sicherheitsmaßnahmen überdenken, obwohl wir nicht der Meinung waren, dass es ein Leck gab. Jedenfalls konnten wir keines entdecken. Unsere Daten werden mit höchster Verschlüsselung gespeichert. Noch nicht einmal meine Kollegen hier …»

«Das heißt also, dass Sie die Strecke aufgeteilt haben, damit keine externe Firma Zugriff auf alle Daten hatte und diese somit auch nicht weitergeben konnte?»

«Korrekt.» Harding klingt müde. Geschlagen. Er wirft dem Niemand im blauen Anzug einen Blick zu, der daraufhin aufsteht und ihm ein Glas Wasser holt. «Das war nicht der einzige Grund», sagt Harding. «Unter operativen Gesichtspunkten …» Doch Watkins hört ihm schon gar nicht mehr zu.

«Ian Livesey war eine ungewöhnliche Wahl für diese Aufgabe, oder? Ein Selbständiger ohne Angestellte, der ein Schiff chartern musste, weil er selbst keines besaß. Und Erfahrung mit dem Atlantik hatte er nur nördlich von Irland gesammelt.»

Harding wehrt sich noch etwas, doch seine Niederlage zeichnet sich bereits ab. «Ja, wir dachten, dass ein einzelner Mann ein geringeres Sicherheitsrisiko darstellt als eine große Firma. Livesey war ein harter Kerl, ein Ex-Marine. Wir vertrauten darauf, dass er sich weder einschüchtern noch kaufen ließe.»

«Und als Sie von seinem Tod erfuhren?»

«Waren wir bestürzt. Ich mochte ihn. Jeder, der ihn kannte …»

«Sie schweifen ab, Mr. Harding. Als Sie von seinem Tod erfuhren, dachten Sie da nicht, dass Sie vor derselben Situation wie bei Moon standen?»

«Dieser Gedanke ist uns gekommen, ja.»

«Sie meinen: Ihnen persönlich?»

«Ja.»

«Und Sie haben dies auch dem zuständigen Untersuchungsrichter mitgeteilt?»

«Nein.»

«Den Beamten der Dienststelle Avon and Somerset? Oder der von Südwales?»

«Weder noch.»

«Wenn nicht Sie, dann vielleicht einer Ihrer Mitarbeiter?»

«Auch nicht.»

«Also haben Sie persönlich sowie Sie gemeinschaftlich beschlossen, den Behörden in einem ungeklärten Todesfall Informationen vorzuenthalten? Informationen, die die Ermittler womöglich veranlasst hätten, einen Mord in Betracht zu ziehen?»

Harding antwortet nicht. Wie auch? Er breitet nur die Hände aus, was wohl zum Teil ein Geständnis und zum Teil eine Abwehrhaltung sein soll. «Ich bin leitender Angestellter und Anteilseigner einer Dreihundertmillionendollarfirma, die exklusive Technologie für exklusive Kunden bereitstellt», soll die Geste wohl bedeuten. «Glauben Sie, dass ich jedes Mal zur Provinzpolizei laufe, wenn irgendeine kleine Schwierigkeit auftaucht?»

Ich setze wieder meine neutral bis dämliche Miene auf und hebe den Stift. «Verzeihung, Mr. Harding, aber Inspector Watkins hat mich beauftragt, ein vollständiges Protokoll zu erstellen. Soll ich als Antwort auf die Frage ‹Haben Sie persönlich entschieden, für eine polizeiliche Ermittlung relevante Informationen zurückzuhalten?› ein ‹Ja› schreiben?»

Angeblich sehe ich für mein Alter ziemlich jung aus, und ich kann meinem walisischen Akzent mühelos eine recht drollige Note verleihen und in einem Singsang sprechen, der ein Schmunzeln auf die Gesichter der Londoner Geschäftsleute zaubert. Jedenfalls bildet meine Version des walisischen Landeis einen schönen Kontrast zu Watkins’ brutaler Direktheit.

Harding will antworten, kann nicht, findet die Stimme wieder und murmelt ein «Ja».

«Und Sie alle kollektiv, als Firma? Sie haben den Behörden doch ebenfalls Informationen vorenthalten, oder? Dann würde ich auch hier ‹Ja› schreiben.»

«Ja.»

«Außerdem waren Sie sich im Klaren darüber, dass Ihre Informationen die Untersuchung eines ungeklärten Todesfalls zu einer Mordermittlung gemacht hätten, oder? Soll ich …»

«Ja. Ja. Ja, wir haben uns geirrt. Das tut mir leid.»

Jetzt haben wir sie umzingelt, und das wissen sie auch. Wir haben unsere Geschützbatterie auf dem Hügel über ihrer schutzlosen kleinen Siedlung in Stellung gebracht.

Watkins führt den Angriff an, Findlay – der das Ganze sichtlich genießt – marschiert hinterher.

«Wir benötigen eine vollständige Liste Ihrer Kunden», sagt Watkins. «Von allen, die Verträge mit Ihnen abgeschlossen, Kontakt mit Ihnen aufgenommen oder technische Daten von Ihnen erhalten haben.»

«Unsere Kundenliste ist Betriebsgeheimnis. Das sind extrem heikle Informationen, die …»

Watkins’ Blick stoppt Hardings Vorstoß. Sie mahlt mit dem Kiefer. «Selbstverständlich», sagt er. «Selbstverständlich. Wir geben Ihnen, was Sie wollen.»

Und das tun sie auch. Findlay und Watkins verlangen bestimmte Dokumente, erhalten sie und fordern gleich die nächsten an. Creamer und ich, die Projektmitarbeiter des Polizeiuniversums, folgen unseren weisen und hochgeschätzten Vorgesetzten auf dem Fuße.

Dabei wissen wir noch nicht mal, nach welchen Informationen wir überhaupt suchen. Wir haben keine Ahnung, was hinter diesen stuckverzierten Wänden, hinter dieser glänzenden Tür lauert. Der Geruch von Blut ist jetzt stärker. Roh und dick. Es trocknet auf unseren Händen und unserer Kleidung, verklebt unser Haar und quietscht in unseren Lackschuhen.

Mir fällt es ja leider viel zu leicht, so etwas zu spüren. Doch mittlerweile bin ich nicht die Einzige. Die schwarzen Schwingen des Todes breiten sich über unserem kleinen Grüppchen aus, was Harding und seinen Kumpanen so gar nicht behagt.

Watkins stellt außerdem die große Frage, die noch im Raum steht: Gibt es Konkurrenz beim Bau eines superschnellen Seekabels, die eventuell von den gestohlenen Daten profitieren könnte?

«Nein. Auf keinen Fall», antwortet Harding eilfertig.

«Wieso sind Sie sich da so sicher?», fragt Watkins.

Hardings Erklärung fällt etwas länger aus, wird aber selbst in dieser Situation souverän vorgetragen. Ein Seekabel durch den Atlantik zu verlegen ist eine recht aufwendige Angelegenheit. Es sind zu viele Personen, Firmen und Branchen beteiligt, als dass man so ein Projekt geheim halten könnte. «Wir haben dieses Projekt zwei Jahre lang vorbereitet, bevor überhaupt nur ein Kabelmeter verlegt war», sagt Harding. «In dieser Zeit haben wir, ohne zu übertreiben, mit Tausenden von Personen gesprochen: mit Investoren, Kunden, Telekommunikationsunternehmen, mehreren IT-Firmen, Marineingenieuren, Vermessern und Tiefseespezialisten. So etwas kann man nicht geheim halten. Das geht nicht. Unmöglich.»

Watkins antwortet nicht direkt, sondern wirft mir einen Blick zu. Ich weiß, was sie denkt. Sie denkt, dass Harding und seine Spießgesellen nur deshalb darauf verzichtet haben, die Behörden zu informieren, weil sie sich für unantastbar hielten. Sie waren kurz davor, ihr verdammtes Kabel fertigzustellen. Wettbewerber gab es nicht, die Strecke war geplant, der Großteil des Kabels verlegt, die Daten waren verschlüsselt, die Abschnitte auf verschiedene Firmen verteilt. Selbst wenn es einem Konkurrenten gelungen war, Livesey zum Reden zu bringen, kannte dieser doch nur einen Bruchteil des großen Plans. Zu wenig, um sich Sorgen machen zu müssen.

Warum also die Polizei einschalten? Die Behörden wären nur eine unnötige Komplikation gewesen. Natürlich wurde vermutet, dass der geschätzte Kollege wegen seiner Mitarbeit bei dem Projekt ermordet worden war, aber sie dachten: Scheiß drauf, wir sind sowieso so gut wie fertig. Tüten wir’s ein und machen den großen Reibach.

Nette Leute.

Harding und seine Spießgesellen. Ganz reizende Menschen.

Wir arbeiten den ganzen Tag, teilen uns in Teams auf, tragen Dokumente zusammen, lassen uns weitere Akten nach Cathays und Portishead schicken, wo sich das Hauptquartier der Polizei von Bristol befindet. Zu Hardings Überraschung sind wir Provinzpolizisten sehr wohl in der Lage, für Datensicherheit zu sorgen. Je länger er mit uns zusammenarbeitet, desto weniger Bedenken hat er.

Unterdessen druckt Warren in einem Raum im ersten Stock die Kundenlisten aus.

«Wie ist Ihr Zeitplan?», frage ich. «Wann wird das Kabel einsatzbereit sein?»

«Bis Ende Juni ist das Kabel verlegt. Die beiden Verbindungsstationen an den Enden sind bereits fertiggestellt, wir müssen das Ganze also nur noch aktivieren. Der Juli ist für die Testphase und die Behebung technischer Schwierigkeiten vorgesehen. Im August fangen wir dann mit der Übertragung der Kundendaten an.»

«Technische Schwierigkeiten», sage ich leise. «Erwarten Sie denn größere Probleme?»

Warren zuckt mit den Schultern. «Eigentlich schon. Stellen Sie sich das als großes Softwareentwicklungsprojekt vor, da haben Sie ja auch eine Betaphase vor der Einführung, in der der gröbste Mist beseitigt wird.»

Wir haben bereits die zweite Juniwoche. Wenn die Bösewichte in Aktion treten wollen, haben sie dafür noch ungefähr sieben Wochen Zeit.

Höchstens sieben Wochen. Das ist lächerlich wenig, wenn ich das Ganze wirklich streng nach Vorschrift durchziehen will.

Wie läuft das bisher denn so, Griffiths? Dieser Dienst nach Vorschrift?

Die Blätter, die Warren mir reicht, sind noch warm vom Drucker.

Die Kundenliste.

Investmentbanken, Hedgefonds. Manche kommen mir bekannt vor, andere nicht.

Ein Name sticht heraus. Er sondert den Gestank von Gier, Gewalt und Raub ab.

Mit grimmiger Miene bringe ich Watkins die Liste. Die nimmt gerade Harding dermaßen in die Mangel, dass dessen Gesicht ganz verkniffen und blass ist.

«Verzeihung, Ma’am, dürfte ich kurz unterbrechen?»

Sie funkelt uns vorsichtshalber beide böse an, bevor sie Harding nach draußen schickt. Ein schöner Zug, wie ich finde: jemanden seiner eigenen Räumlichkeiten zu verweisen, weil man ungestört sein will.

«Ja?»

Ich zeige ihr die Kundenliste. Deute auf den Eintrag, der mir aufgefallen ist.

Idris Gawr Investments LP.

«Das ist Galton Evans’ Investmentfonds, Ma’am.»

«Ach, wirklich?»

«Dieser Name», sage ich und tippe darauf.

«Ja?»

«Idris Gawr. Einerseits keine ungewöhnliche Wahl für eine walisische Firma.»

«Aber?»

«Auf die Klippe, von der Derek Moon gestürzt ist, führen vier Kletterrouten. Die schwierigste und bekannteste heißt Critterling, die einfachste und beliebteste Crack and Slab. Und eine weitere Route auf dieser Klippe trägt den Namen Idris Gawr.»

Watkins sagt nichts, doch sie sieht so aus, als wolle sie gleich Feuer speien oder zum Spaß kleine Tiere töten. Ihr Blick lässt keine Fragen offen.

«Moon starb Ende September 2011», sage ich. «Idris Gawr Investments wurde im November desselben Jahres gegründet.»

«Könnte Zufall sein», murmelt sie.

«Das wäre dann aber schon ein großer Zufall.»

«Wissen wir, wer an diesem Fonds beteiligt ist?»

«Nein. Das ist bei diesem Offshore-Mist nicht herauszubekommen.»

Sonst weist mich Watkins immer zurecht, wenn ich fluche. Diesmal nicht.

«Andererseits ist er in der Finanzbranche», sagt sie. «Versicherungen. Es könnte sein, dass …»

«Genau, dass die anderen aus diesem Ausschuss ebenfalls an Bord sind. Vielleicht haben deren Firmen auch mit dem Kabel zu tun. Das ist nicht unwahrscheinlich. Ich kann das überprüfen, sobald wir wieder in Cardiff sind.»

«Nein. Sie sind für Chicago zuständig. Aber ich werde jemanden darauf ansetzen.»

Das ist eine Enttäuschung, aber keine große. Ich wollte mitmachen, und gerade bin ich ganz vorne dabei: Ich stecke sogar so tief drin, dass mir das Blut bis zu den Knöcheln steht.

Ich arbeite den ganzen Tag über hart und mache nur zweimal Pause. Einmal für eine Zigarette und einmal, um mir am schicken Kiosk was zu essen und zu trinken zu holen. Der Laden ist erstaunlich gut sortiert. Ich kaufe mir einen Mangosmoothie und einen warmen Wrap mit Huhn, Chorizo und Kürbis. Lecker, denke ich. Ich sollte mir beibringen, so etwas zu machen. Dann fällt mir ein, was für eine grauenhafte Köchin ich bin, und ich verwerfe diese Idee wieder.

Um halb sechs Uhr abends packen wir allmählich zusammen. Ich suche vergeblich nach meinem Handy. Es ist weder in meiner Handtasche noch am Empfang, noch im Konferenzraum oder auf dem Tisch, an dem ich den Nachmittag über gesessen habe.

Ich mache Creamer ausfindig.

«Luke, Sie haben doch kürzlich Ihr Handy verloren, oder? Das haben Sie bei der Besprechung in Cardiff erwähnt.»

«Ja, stimmt.»

«Wann? Wann ist das passiert?»

«Ach, ich habe schon ein neues. Glücklicherweise war es versichert.»

«Wann? Entschuldigung, aber ich muss das wissen.»

Antwort: Etwa einen Tag, nachdem wir in der Wohnung in Bristol waren.

«Und wie haben Sie es verloren? Wurde es Ihnen gestohlen, oder haben Sie es irgendwo vergessen? Im Zug oder so?»

Antwort: Er weiß es nicht mehr. Vielleicht wurde es gestohlen, vielleicht auch nicht.

Auch ich kann mich nicht daran erinnern, mein Handy irgendwohin gelegt zu haben. Jetzt fällt mir ein, dass ich an der Kiosktür mit jemandem zusammengestoßen bin. Ein in der geschäftigen Innenstadt nicht ungewöhnliches Vorkommnis, nur dass es hier offenbar als Vorwand für einen Diebstahl diente.

Ich leihe mir ein Telefon und gehe auf die Straße.

Ich habe meinen Eltern einen Hausschlüssel gegeben. Buzz auch. Penry nicht, aber dem habe ich beigebracht, das Schloss zu knacken, also käme er auch in Frage.

Dad. Buzz. Penry.

Bei jedem gibt es Einwände. Schließlich entscheide ich mich für Buzz als das kleinste Übel und rufe ihn an.

Er geht ran. Er hat gerade Feierabend gemacht und ist auf dem Weg ins Fitnessstudio.

«Entschuldige, Buzz. Könntest du mir einen Gefallen tun?»

«Kommt drauf an. Worum geht’s denn?»

Ich sage es ihm. Dass ich befürchte, jemand könnte versuchen, an vertrauliche Informationen im Zusammenhang mit einer polizeilichen Ermittlung zu gelangen. Dass ich mir Sorgen um die Sicherheit meines Heimcomputers mache.

«Hast du Watkins informiert? Die könnte einen Streifenwagen hinschicken.»

Das will ich aber nicht. Zum einen wird Watkins eine solche Maßnahme wegen zwei gestohlener Handys kaum für gerechtfertigt halten. Und zum anderen befindet sich Material in meinem Haus, das vor einer offiziellen polizeilichen Ermittlung besser verborgen bleibt.

Das sage ich Buzz und füge hinzu, dass auf dem Handy die Zugangsdaten für meinen E-Mail-Account und das Passwort für mein Heimnetzwerk gespeichert sind. Und auf dem Computer zu Hause wiederum sind die Passwörter für die Polizeidatenbanken. Unter Sicherheitsaspekten ist so etwas natürlich höchst verwerflich, aber ich kenne kaum einen Kollegen, der das nicht genauso macht.

Ein Seufzer.

Ein langer, lauter Buzz-Seufzer.

«Also gut, Fi, ich fahre rüber.» Er fragt, ob ich Lust auf ein spätes Abendessen habe.

Ich zögere.

«Fi, wir sind Freunde», sagt er. «Ein Abendessen ab und zu können wir schon riskieren.»

«Entschuldige, Buzz. Ja, das wäre schön. Ich würde mich freuen, dich zu sehen.»

Das stimmt auch, würden nicht die Abgründe der Einsamkeit unter uns gähnen. Hoffentlich lernt Buzz bald jemanden kennen. Das wäre zwar hart für mich, aber wenn ich weiß, dass es ihm gut geht, würde ich mich auch besser fühlen. Stelle ich mir jedenfalls vor.

Was mich angeht: Keine Ahnung. Ich weiß nicht, wie ich zu retten bin.

Ich lege auf.

Im Zug nach Hause sitze ich Watkins gegenüber. Unsere Gesichter spiegeln sich im Fenster. Die Welt zieht an uns vorbei. Eine Welt der Gärten, Holzzäune und mit Gebüsch bewachsener Bahndämme.

Watkins legt sich ihren Schal unter den Kopf und richtet sich für ein Nickerchen ein. «Das war äußerst produktiv», sagt sie, bevor sie die Augen schließt.

«Ja», sage ich.

Sie hat den korrekten polizeilichen Ausdruck gebraucht, aber nicht gemeint, glaube ich.

«Und ein Heidenspaß», füge ich hinzu.

Sie grinst. «Ja, nicht wahr?»

Dann schläft sie ein.

Als der Zug unter dem Severn durchrauscht, schläft sie immer noch, daher kann ich ihr nicht von Alexander Lambert und dem gefluteten Tunnel erzählen.

Der einsamste Ort der Welt. Völlige Dunkelheit und totale Isolation.


Kapitel 26



Zu Hause.

Von außen: nichts Ungewöhnliches.

Ich öffne die Tür: nichts Ungewöhnliches.

Schalte das Licht im Flur ein: nichts Ungewöhnliches.

Ungewöhnlich dagegen: Buzz oben auf der Treppe. Er humpelt. Wasser und Blut in seinem Gesicht. Blut auf seiner Jeans. Schiefes Grinsen wie eine ausgehängte Tür.

«Ich bin okay», sagt er. «Ehrlich.»

Ich laufe die Treppe hoch, überwältigt von Gefühlen, die ich nicht benennen kann.

Ihm geht’s gut.

Wirklich.

Ich zerre Buzz ins Badezimmer, diesen großen schweren Mann, setze ihn auf den Rand der Badewanne und tupfe sein Gesicht mit Wasser und Gesichtsreiniger und Wattebäuschen ab. Das gelingt mir besser als ihm vorhin, obwohl es überhaupt nur zwei Schnitte sind – in der Lippe und knapp unter dem Ohr. Sie haben zwar geblutet, sind aber nicht besonders tief. Ich säubere sie, klebe ein Heftpflaster auf den Schnitt unter dem Ohr und sage ihm, dass er sich auf ein paar hässliche blaue Flecken einstellen muss.

Auf meinen Befehl hin lässt Buzz die Hose runter, damit ich mich um den Schnitt in seinem Bein kümmern kann. Während ich vor ihm knie, erzählt er mir, was passiert ist.

Nachdem ich ihn angerufen habe, ist er mehr oder weniger sofort zu mir gefahren. Hat mit seinem Schlüssel aufgesperrt, meinen Computer und den Router ins Auto gebracht und ist ein bisschen in der Gegend herumgefahren, um etwaige Verfolger abzuschütteln. Dann ist er zurückgekommen, um Abendessen zu machen. «Alles picobello sauber hier», sagt er leicht überrascht und beeindruckt.

Dann hat er ein Geräusch an der Tür gehört und gedacht, dass ich es bin. Als er öffnete, standen zwei Männer vor ihm. Erst haben sie sich angeschrien, dann kam es zum Kampf. «Einen hab ich ziemlich gut erwischt, hier sind sicher irgendwo Blutspritzer. Dann wollte ich auf den anderen losgehen, aber …» Er zuckt mit den Schultern. «Zwei gegen einen.»

Er redet mit dieser typisch männlichen Selbstverständlichkeit über Gewalt, als wäre das Ganze nicht mehr als ein Rugbymatch. Man ist für das rote Team, aber dann ist das blaue im Vorteil, da kann man nichts machen, so ist das eben.

Ich bin immer noch auf Knien und hantiere mit Wasser und Wattebäuschen herum, obwohl der Schnitt an seinem Bein wirklich nicht schlimm ist und ich auch nicht viel tun kann. Selbstverständlich bin ich mir bewusst, dass mein Kopf nur einen halben Meter von seinen Boxershorts entfernt ist. Er ist bereits halbsteif, und ich müsste nur die Hand ausstrecken, den Kopf vorschieben, und alles wäre wieder wie früher. Lust. Liebe. Wir sind so kurz vor einem Neuanfang.

Ich würde es gern tun. Wirklich. Ein derartiges körperliches Verlangen habe ich seit sechs Monaten nicht mehr verspürt.

Aber ich tue es nicht. Nicht so richtig. Ich lehne nur den Kopf gegen das Waschbecken und lasse die Hand auf seinem Knie liegen. «O Buzz», sage ich. «Buzzling. Es tut mir leid.»

Ich weiß noch nicht mal, was mir leidtut, aber er streichelt meine Schulter und lässt meine Hand liegen, wo sie ist. «Haben sie dir weh getan? Geht’s dir gut?», frage ich.

«Prima», sagt er, «wirklich prima», und wir bleiben noch eine Weile so. Als ich den Kopf hebe, bemerke ich, dass es «halbsteif» nicht ganz trifft. Mit «halb» hat das nichts mehr zu tun. Trotzdem bleiben wir beide anständig. Er zieht die Hose hoch, und das grelle, unbarmherzige Badezimmerlicht sorgt dafür, dass wir uns wie vernünftige Erwachsene benehmen.

«Du solltest Watkins anrufen», sagt Buzz.

«Ja.»

«Am besten gleich, oder?»

«Sollen wir nicht erst was essen? Uns ein bisschen beruhigen?»

Er nickt. Buzz, der die Polizeivorschriften hintanstellt? Ich frage ihn, ob er noch unter Schock steht oder der Schlag auf den Kopf doch heftiger war als gedacht. Dann stelle ich mich auf die Zehenspitzen, küsse diesen süßen Kopf und schicke Buzz los, um meinen Computerkrempel wiederzuholen. Währenddessen gehe ich in die Küche. Buzz hat schon ganze Arbeit geleistet: Reis gekocht, Huhn gebraten und was Nettes aus Tomaten und Zucchini fabriziert.

Ich fülle zwei Gläser mit Wasser und stelle sie auf den Tisch.

Buzz kommt zurück. Wir fangen an zu essen. Nach zwei Bissen muss er lachen. «Typisch. Sobald man DC Griffiths auf einen Fall loslässt …»

Ich weise ihn darauf hin, dass Creamer eigentlich das erste Opfer war. Außerdem habe ich diesmal niemanden provoziert. «Außerdem wurde nicht ich verprügelt. Außerdem» – ich komme allmählich so richtig in Fahrt – «habe ich auf niemanden geschossen oder irgendetwas in die Luft gesprengt. Ich war ein braves Mädchen.»

«Noch. Du hast noch nichts in die Luft gesprengt.»

Wir essen.

Wir trinken.

Wir rufen Watkins an.

Buzz entdeckt eine Weinflasche, die er mir mal geschenkt hat und die ich ganz vergessen habe. Er macht sie auf und schenkt sich ein ordentliches Glas ein. Mir auch, damit sich sein Glas nicht so alleine fühlt.

Watkins trifft ein. Sie trägt eine Jeans und einen alten Pullover und wirkt weniger müde, aber etwas älter als im Zug. Dezente Hinweise auf eine allzu menschliche Zerbrechlichkeit.

«Fiona, Cal hat mich hierhergefahren», sagt sie. «Aber sie wartet auch gerne im Wagen, falls …»

Das ist natürlich Blödsinn, und ich bitte Cal herein. Cal ist die Kurzform von Caroline, Watkins’ extrem netter Lebensgefährtin. Dunkle Locken, zierliche Figur, hübsche kaffeebraune Haut, warm und weiblich und voller Beschützerinstinkt.

Wein für alle. Watkins ruft einen Beamten der Spurensicherung und einen Experten für elektronische Phantombilder. «Wir nehmen das Gespräch heute erst mal nur auf und schreiben die offizielle Aussage morgen, okay?», fragt Watkins.

Das ist mehr als okay. Auch Watkins vernachlässigt die Vorschriften erst einmal. Bei Buzz war das nur schockierend. Bei ihr ist es eine richtige Sensation.

Watkins stellt Buzz knappe Fragen zu den Vorkommnissen des heutigen Abends und zeichnet seine Antworten auf.

Cal und ich gehen in die Küche und essen Käse mit Crackern. Sie erzählt mir von dem Malkurs, den sie gerade macht. Ich sage ihr, dass Watkins – Rhiannon, ich kann mir einfach nicht angewöhnen, sie so zu nennen – eine Million mal glücklicher wirkt, seit sie mit ihr zusammen ist. Cal ist außer sich vor Freude. Ich frage sie, ob sie heiraten wollen. «Von mir aus sehr gerne», sagt sie. «Zumindest ist es schon in der Diskussion.»

Der Spurensicherungsbeamte nimmt Proben der Blutspuren. Nach Fingerabdrücken braucht er nicht zu suchen, da beide Eindringlinge Handschuhe trugen.

Dann taucht der Phantombildtyp auf. Die Software ist so gut, wie sie nur sein kann, liefert aber trotzdem nur in etwa zwanzig Prozent der Fälle ein brauchbares Bild. Buzz’ Erinnerung ist aber noch frisch, und seiner Polizeiausbildung hat er es zu verdanken, dass er sich, selbst als er vermöbelt wurde, Dinge wie Gesichtsform, Frisur, Mundpartie und so weiter eingeprägt hat.

Also machen sich der Phantombildtyp und er ans Werk. Sie sitzen flüsternd an einem Laptop in einer Ecke meines plötzlich brechend vollen Wohnzimmers.

Watkins – Cal lässt sich neben ihr auf der Armlehne nieder und legt ihr zärtlich die Hand auf den Nacken – fragt mich, was das Ganze meiner Meinung nach soll.

«Atlantic Cables ist ganz offensichtlich das Ziel eines wie auch immer gearteten Angriffs. Erst Moon, dann Livesey. Das alles ist ziemlich raffiniert. Unsichtbare Diebstähle. Unbemerkte Morde. Ich vermute, dass die Täter entweder Liveseys Wohnung beobachtet haben oder über die Ermittlungen der Somerset Police Bescheid wissen. Solange die Beamten von einem Selbstmord ausgingen, ließen sie die Sache einfach laufen. Doch dann hat Findlay dem Untersuchungsrichter neue Daten vorgelegt, woraufhin sie befürchten mussten, dass man ihnen auf die Schliche gekommen war.

Zunächst haben sie Creamer ins Visier genommen. Über sein Handy erhielten sie vollen Zugang zur Somerset-Seite der Ermittlungen. Wahrscheinlich dachten sie, dass diese Behörde hauptsächlich für den Fall zuständig ist. Ich glaube, dass sie Creamers Handy gestohlen und seine E-Mails gelesen, sich dann in seinen Privat-PC eingehackt und dort umgesehen haben. Vielleicht waren sie dabei wirklich gründlich und haben herausgefunden, dass die Ermittlung eigentlich von Cardiff ausgeht. Dann wollten sie den Trick bei mir wiederholen: das Handy einer Juniorpolizistin klauen, ihren Computer durchsuchen, ein paar Passwörter stibitzen und dadurch den Fortschritt der Ermittlung im Auge behalten.»

Watkins denkt darüber nach. «Dass Ihr Handy gestohlen wurde, haben Sie mir nicht erzählt.»

«Creamer hat mir gesagt, dass er seines vermisst. Es hätte Zufall sein können, vielleicht ist er ja ein notorischer Schussel. Aber ich wollte auf Nummer sicher gehen.»

«Wir müssen Findlay Bescheid geben. Er soll die Privatwohnungen aller Beteiligten bewachen lassen.»

«Ja.»

«Und unsere IT-Abteilung soll alles in ihrer Macht Stehende tun, um die Sicherheit der Daten hier und in Bristol zu gewährleisten.»

Ich nicke.

«Müssen wir damit rechnen, dass sie erneut handgreiflich werden? Immerhin haben sie Livesey umgebracht.»

Das stimmt. Andererseits sind wir Polizisten, und einen Polizisten zu töten ist eine viel größere Sache, nicht zuletzt, weil es Ehrensache für jeden Polizeibeamten ist, unermüdlich diejenigen zu jagen, die einen seiner Kameraden auf dem Gewissen haben.

«Ein Handy zu klauen und jemanden umzubringen sind zwei verschiedene Paar Schuhe. Und bei der Größe unseres Teams …»

Watkins nickt. In den Zorro-Besprechungen sind beinahe ein Dutzend Beamte anwesend, von denen die meisten nur in Teilzeit an der Operation arbeiten. Allerdings haben alle Zugang zu den Daten. In Bristol wird es ähnlich aussehen. Zwei Dutzend Polizisten rund um die Uhr bewachen zu lassen übersteigt die Kapazitäten zweier mittelgroßer Polizeidienststellen bei weitem.

Es war dämlich von Findlay, dem Untersuchungsrichter so viel zu verraten. Damit hat er sozusagen ein rot-weißes Warnschild für die Kriminellen aufgestellt: ACHTUNG, BITTE SPUREN VERWISCHEN UND UNSERE ERMITTLUNGEN INFILTRIEREN.

Das sage ich natürlich nicht. Stattdessen: «Entschuldigung, aber ich bin nach wie vor der Meinung, dass wir die Häfen überwachen sollten.»

Watkins vollführt eine anatomisch komplizierte Gesichtsverrenkung, was wohl ihre Interpretation eines Lächelns darstellt. «Fiona, so funktioniert das nicht. Um derart hohe Kosten zu rechtfertigen, brauchen wir ein spezifisches, ermittlungsrelevantes Ziel. Wir dürfen nicht einfach etwas veranlassen, nur weil etwas Interessantes dabei herauskommen könnte.»

Im Gegensatz zu sonst lehnt sie das Anliegen einer Untergebenen nicht knapp und barsch ab, sondern antwortet mir wie einer fähigen Detective Sergeant, wie ihrer unmittelbaren Stellvertreterin. Wieder wird mir bewusst, wie entschlossen Watkins und Jackson sind, mich zu einer Polizistin auszubilden, für die sich die Behörde nicht schämen muss. Ihre Geduld beeindruckt mich. Ihre Verbissenheit, etwas aus mir zu machen.

Und das Seltsamste dabei ist, dass ihre Strategie offenbar aufgeht. Früher hätte ich mich an dieser Stelle lang und breit darüber ausgelassen, warum meine ehrwürdigen Vorgesetzten falschliegen. Natürlich glaube ich immer noch, dass Watkins falschliegt, immerhin bin ich mir sicher, dass ich recht habe. Doch meine einzige Reaktion darauf besteht darin, zu den Bücherregalen neben dem TV zu gehen und die Disc mit Der Clou zu holen, den ich vor ein paar Tagen aufgenommen habe, als er im Fernsehen lief.

«Haben Sie den schon gesehen?», frage ich. «Müssen Sie unbedingt. Wirklich interessant.»

«Oh, Paul Newman», sagt Cal. «Ich liebe Paul Newman.»

Watkins murmelt ein Dankeschön und gähnt.

Buzz und der Phantombildtyp sind ebenfalls fertig. Die beiden Männer auf dem Bildschirm wirken nicht, als wäre mit ihnen gut Kirschen essen. Buzz deutet auf den linken. «Bei dem bin ich mir sicher, dass er ziemlich genau so aussieht. Beim anderen weiß ich nicht so recht. Er hat ständig auf meinem Bein herumgetrampelt, deshalb …»

Der Spurensicherungsbeamte hat seine Blutproben in etikettierten Beweismitteltüten verstaut und wedelt freudig damit herum. «Da sollte was dabei sein», sagt er.

Irgendein anderer armer Asservatenteufel wird sich um die verdammten Tüten kümmern müssen. Ich nicht, hurra. Es ist gegen die Vorschriften, gleichzeitig Beinahe-Opfer und Beweismittelverwalter eines Überfalls zu sein, daher werden diese Tüten auf Lauras Schreibtisch landen.

Der Spurensicherungsbeamte geht. Der Phantombildtyp auch.

Ich sehe mir mit Watkins die Bilder an. Schmale Augen, harte Gesichtszüge. Gesichter, wie man sie auf Steckbriefen in jedem Land der Welt findet.

Ist einer davon der Stonemonkey? Das fragen wir uns wohl beide, aber es ist recht unwahrscheinlich. Warum einen Spezialisten schicken, wenn ein Mann fürs Grobe ausreicht?

Watkins tut, was man tun muss, um die beiden Bilder auf die Fahndungsdatenbank hochzuladen. Als Bemerkung schreibt sie: «Sehr gefährlich. Mit äußerster Vorsicht nähern.» Was sie mit Buzz angestellt haben, war ja nicht allzu schlimm. Aber wenn einer oder beide bei Livesey in der Wohnung waren, dann …

Cal fährt mit den Fingern durch Watkins’ Haar. «Nach Hause?», fragt sie.

Cal mag mich. Aus irgendeinem Grund hält sie mich für die gute Fee, die Watkins dazu gebracht hat, das Haus zu verlassen und sich nach einer Partnerin umzusehen. Wie immer umarmt sie mich besonders innig, und wie immer will sie, dass ich öfter vorbeischaue. Das sagt sie nicht nur so, das meint sie auch. Allmählich wird mir klar, dass ich eine Freundin mehr habe, als ich dachte.

Ein kleiner Triumph. Wieder habe ich ein, zwei Quadratmeter von Planet Normal für mich reklamiert.

Alle gehen. Die Clou-DVD landet schließlich in Cals und nicht ins Watkins’ Handtasche.

Buzz und ich bleiben übrig.

Ich schalte das Deckenlicht aus. Jetzt brennt nur noch eine kleine Lampe.

Früher wäre dies ein Signal gewesen, um das Schlafzimmer zu stürmen. Jetzt hängen wir im Wohnzimmer rum. Auf demselben Sofa, aber an verschiedenen Enden.

«Danke, dass du heute Abend vorbeigekommen bist, Buzz. Tut mir leid, was passiert ist.»

«Schon in Ordnung.» Schatten auf seinem Gesicht. Schatten und Falten. «Hör mal, Fi, du sollst es zuerst von mir erfahren – ich habe jemanden kennengelernt. Wir haben uns letzten Freitag getroffen.»

«Und, wie ist es gelaufen?»

«Ganz gut. Wir werden uns wiedersehen. Ich glaube, sie mag mich.»

«Jeder mag dich, Buzz. Und jede Frau, die ich kenne, steht auf dich.»

Was zu mindestens achtzig Prozent der Wahrheit entspricht. Nicht jede Frau mag Sommersprossen. Was ein Jammer ist, wenn besagte Sprossen ein so hübsches Gesicht zieren.

Wir sitzen in einer mobilen Schweigeglocke, die wir überallhin mitnehmen könnten. Ich weiß nicht, was ich fühle. Etwas Warmes flattert schnell in meiner Brust, aber ich verstehe nicht, was das bedeutet.

«Kommst du klar damit?», fragt er.

Mit seinem neuen Date, meint er. Und damit, dass wir Schluss gemacht haben. Und mit meinem verwirrten Kopf.

«Aber ja. Ich vermisse dich die ganze Zeit, aber sonst geht’s mir gut.»

Wir sitzen noch eine Weile in der dunklen Stille. Würde Buzz mich jetzt in die Arme nehmen, küssen und nach oben bringen, ich glaube nicht, dass ich die Willenskraft aufbringen könnte, ihm zu widerstehen.

Doch stattdessen sagt er: «Penny. Penny Haskett. So heißt sie. Sie arbeitet bei Napes Needles, diesem Heimtextilienladen in der Stadt.»

Ich stehe auf und drücke einen schwesterlichen Kuss auf seinen Hinterkopf. «Triff deine Wahl weise, lieber Buzz. Du hast nur das Beste verdient.»

Er geht. Wir haben gerade eine schwierige Etappe gemeistert. Und das noch dazu sehr souverän, wir beide. Ein weiterer kleiner Triumph, ein weiterer Quadratmeter Planet Normal.

Im Flur sind noch ein paar Blutstropfen. Ich sollte sie aufwischen, bevor sie richtig angetrocknet sind, aber ich habe keine Lust, und außerdem gefallen sie mir.

Livesey und Moon sind jetzt bei mir. Sie sehen sich das Blut an, diese Spur der Gewalt. Eine erhängte Leiche, eine gestürzte. Beide Männer schwebten bei ihrem Tod gewissermaßen in der Luft. Dabei geht es in diesem Fall nicht um Luft, sondern um Wasser. Das dunkle Wasser der Irischen See, den finsteren Atlantik. Diesen großen salzigen Friedhof.

Ich rufe Penry an.

«Brian», sage ich. «Ich hätte einen neuen Auftrag für dich, falls du interessiert bist. Nichts Illegales, nur zeitaufwendig.»

«Okay.»

«Es geht um Häfen. Bristol, Newport, Cardiff, Barry, Swansea, Milford Haven.»

«Okay …?»

Ich sage ihm, was ich von ihm will. Wonach ich suche.

«Würdest du so etwas erkennen?»

«Ich nicht, aber ich kenne jemanden, der das kann.»

Es folgt eine Gesprächspause. Eine lange.

«Solltest du diese Dinge nicht, na ja …», sagt er schließlich, «der richtigen Polizei überlassen?»

«Ich bin die richtige Polizei.»

«Nein, bist du nicht. Jedenfalls nicht, wenn du so arbeitest.»

«Ich hab’s ja anders versucht. Ehrlich.»

«Und wenn wir ein Schiff finden, das dich interessieren könnte …?»

«Dann werde ich die Beweise meinem Vorgesetzten zeigen», sage ich knapp.

«Und dann?»

«Dann besorgen wir uns einen Durchsuchungsbefehl. Wir hetzen den verdammten SAS auf sie.»

«Nur weil an einem Schiff etwas komisch ist?»

«Nein, weil wir den Beweis haben, dass ein Schiff für kriminelle Zwecke umgebaut wurde.»

«Oder für etwas völlig anderes umgebaut wurde, nur dass du das nicht weißt, weil du von Schiffen keine Ahnung hast.»

«Deswegen besorgen wir uns ja einen Durchsuchungsbefehl. Wir sehen uns um, und wenn wir uns geirrt haben, sagen wir schön brav Entschuldigung und auf Wiedersehen.»

«Genau. Und der Richter ist da sicher ganz deiner Meinung.»

«Livesey wurde ermordet und gefoltert. Und es gab eine Zehn-Millionen-Pfund-Erpressung. Das sind Tatsachen.»

Darüber muss Penry nachdenken. Er war früher ein ziemlich guter Polizist und kann sich die Chancen selbst ausrechnen. Je schwerer das Verbrechen, desto dünner darf die Beweislage sein, um sich die nötigen Durchsuchungsbefehle zu beschaffen.

Nach reiflicher Überlegung kommt er jedoch zu einem anderen Schluss. «Nein. Selbst dann musst du irgendwas liefern.»

Wahrscheinlich hat er recht, aber solange man nicht nachsieht, weiß man auch nicht, was es zu finden gibt. Also muss man nachsehen. Mehr Sorgen macht mir sowieso, dass Penry allein nicht alles schaffen kann. Es gibt ja noch mehr Häfen. Southampton auf jeden Fall. Falmouth vielleicht. Dublin und Cork in Irland und womöglich noch mehr. Ich bin keine Schifffahrtsexpertin. Ich weiß nicht, wie das alles funktioniert.

Penry spürt, dass ich nicht glücklich damit bin, und fragt, warum. Ich erkläre es ihm.

«Ich hab ein paar Kumpels in Dublin. Ich könnte dorthin fahren und dafür sorgen, dass sich mal jemand umsieht», sagt er.

«Wirklich? Das wäre hervorragend.»

«Allerdings … tut mir leid, Fi, aber ich brauche Benzingeld. Ich bin so gut wie pleite.»

«Benzingeld? Ich bezahle dich. Deinen Stundensatz plus Spesen. Darauf haben wir uns doch geeinigt, oder?»

«Diese Sache könnte Wochen dauern.»

«Ich habe Geld, Brian. Gar kein Problem.»

Das ist nicht gelogen. Ein paar Gangster haben mir letztes Jahr im Rahmen eines Undercovereinsatzes sechzigtausend Pfund überwiesen. Umbringen wollten sie mich übrigens auch. Das ist ihnen nicht gelungen, aber ich habe das Geld behalten. Wüssten meine Freunde und Kollegen bei der Polizei, dass ich es genommen habe, müsste ich es zurückgeben. Sie wissen es nicht, also gebe ich es nicht zurück.

Das sage ich aber nicht, und Penry fragt auch nicht nach. Wahrscheinlich nimmt er an, dass ich Geld von meinem Vater bekomme, was auch stimmt.

«Wann soll’s losgehen, Fi? Wahrscheinlich sofort, oder?»

«Ja, bitte. Ich kenne ihren Zeitplan ja nicht.»

Wir plaudern noch ein, zwei Minuten, dann legen wir auf.

Ich habe beim Telefonieren im Flur gestanden, damit ich dabei die Blutflecke an der Wand betrachten konnte.

Moon ist gestürzt. Livesey wurde erhängt.

Und jetzt wurde Buzz, mein lieber Buzz, in meinem eigenen Haus angegriffen.

Langsam dämmert mir, dass ich dabei bin, etwas ziemlich Gefährliches und ziemlich Dummes anzustellen, wenn ich Watkins nicht davon überzeugen kann, das mit den Schiffen ernst zu nehmen. Aber das macht mir eigentlich keine großen Sorgen. Was für mich gefährlich ist, ist nicht unbedingt für andere Leute gefährlich. Chicago zum Beispiel, die Dateneingabe in Ifors Keller, ist gefährlich für mich, weil es meine geistige Gesundheit bedroht. Und sogar mein Leben. Kugelschreiber, die in Augen stecken, dunkle Stufen, die nach unten führen.

Etwas Action am Ende eines ordentlichen Falles dagegen macht mir keine Angst. Jedenfalls nicht so. Und selbst wenn ich Angst habe, erinnert mich das daran, dass ich am Leben bin, dass ich Gefühle habe und meine Psyche stabil ist. Das sind glückliche Momente. Für mich sind das glückliche Momente.

Dieser Fall fühlt sich jetzt gut an, und ich bin entspannt.

Der wunderbare Abschluss eines wunderbaren Tages.


Kapitel 27



Gwynedd. Nordwales. Das ist nicht einfach nur ein anderer Teil derselben Gegend, sondern – für uns aus dem Taff Valley jedenfalls – ein völlig fremdes Land. Fremder Akzent. Fremde Hügel. Fremde Wörter.

Die Linguisten verorten die Grenze zwischen Nordwalisisch und Südwalisisch irgendwo in der Nähe von Tre Taliesin, auf der Straße zwischen Machynlleth und Aberystwyth. Im Norden die Gogs, im Süden die Hwntws.

Das alles erzähle ich Mike und lasse ihn den Unterschied zwischen dodrefn und celfi, llaeth und llefrith hören.

Als Engländer interessiert ihn das nicht besonders. «Was soll das überhaupt heißen?», fragt er.

«Llaeth? Milch.»

«Dann sag doch einfach ‹Milch›.»

Die Straße ist kurvig und nass von einem Sommerschauer. Ich sitze am Steuer, aber da ich eine sichere, polizeilich ausgebildete Fahrerin bin, kann ich ihm gegen den Arm boxen, ohne einen Unfall zu bauen. «Au!», sagt er, lacht aber dabei und sieht gar nicht so reumütig drein, wie er sollte. Anscheinend habe ich nicht fest genug zugeschlagen.

Auf dem Weg von Pen-y-Pass runter nach Llanberis deutet Mike auf einen regennassen Felsen am Rande des Tals. Eine Felskante wie ein aufgeschlagenes Buch, so steil wie eine Burgmauer.

«Das ist Dinas Cromlech», sagt er. «Vergiss den Quatsch mit der Milch. Das hier ist das spirituelle Zentrum von Nordwales. Cenotaph Corner, Cemetery Gates, Left Wall, Right Wall, Lord of the Flies.» Er zeichnet mit dem Finger für mich unsichtbare Kletterrouten nach.

«Sieht wirklich …»

«Ja?»

«Nass aus», sage ich.

Er boxt zurück. Wir fahren weiter nach Llanberis.

Dort empfängt uns Nat Brown. Um die fünfzig, Bart, blaue Augen. Muskulös, aber eher auf knuddelige als auf gruselige Weise. Er betrachtet meinen Wagen, meinen niedlichen kleinen Alfa Romeo. «Am besten fahren wir mit meinem», sagt er.

Seiner: ein heruntergekommener Land Rover, altes Modell, Serie III oder so. Beim Fahren klappert er zwar wie Hölle, aber man könnte damit noch locker die Sahara durchqueren, bei Hochwasser durch einen Fluss brettern oder – wie wir gerade – beinahe vertikal einen walisischen Berg hochfahren. Eine mit Schotter bedeckte, von Schlaglöchern übersäte und mit feuchten Grasbüscheln bewachsene Rhyolithpiste.

Sobald es wieder etwas flacher wird, kommt ein altes, weiß getünchtes Cottage mit ein paar Nebengebäuden und Scheunen in Sicht.

Brown nimmt uns mit hinein. Val, seine Frau, macht Tee in einer großen Kanne und bietet dazu Früchtebrot an, das eine Kugel stoppen könnte.

Wir unterhalten uns.

Brown ist Kolumnist für eines der größten Klettermagazine des Landes («Was nicht viel heißen will», sagt er). Mike behauptet, dass niemand besser in der Kletterszene vernetzt sei als Brown. Er war überall, kennt jeden und weiß alles. Wir haben ihm einmal angeboten, zu denselben Konditionen als Berater für uns zu arbeiten wie Mike, doch er hat abgelehnt. «Sonst bezahlt mich auch niemand, warum sollten Sie?»

Ich fasse noch einmal kurz die Fälle zusammen, die uns hierhergeführt haben. Selbstverständlich erzähle ich ihm nicht alles. Er soll so wenig vertrauliche Informationen erhalten wie möglich. Dennoch, es geht um mehrere spektakuläre Einbrüche und zwei Morde, wobei ein Opfer vor seinem Tod auch noch gefoltert wurde.

Brown wirkt wütend, aber auf eine gute Art und Weise. Die Sorte Wut, auf die die Tat folgt.

Er nimmt seine Tasse, dazu ein Stück Früchtebrot und deutet zur Tür.

Wir gehen nach draußen.

Wind, Regen und Sonnenlicht tauchen die Berge abwechselnd in verschiedene Farben. Eine Felsspitze ist kohlschwarz, die nächste leuchtet golden. Bis auf eine niedrige Steinmauer um das Cottage herum gibt es auf diesem Hügel keinen Zaun, keine Barriere. Die Schafe fressen das Gras zu unseren Füßen und machen sich kaum die Mühe, uns aus dem Weg zu gehen.

Wir erreichen eines der größeren Nebengebäude. Brown will die Tür aufdrücken. Sie klemmt, und er tritt dagegen.

Dahinter: seltsam dämmriges Lampenlicht. Der Innenraum ist völlig mit grau angestrichenen Sperrholzplatten ausgekleidet. Sowohl an den Wänden als auch an der Decke sind überall Klettergriffe angebracht. Ein Mann – weite Hose, altes T-Shirt, Kletterstiefel – hängt kopfüber von der Decke. Er streckt den Arm nach einem Griff aus, bekommt ihn zu fassen und schiebt seinen Körper langsam darauf zu. Seine Beinarbeit ist überraschend grazil. Präzise. Er reckt sich gefährlich nach einem grellorangefarbenen Halt aus, der für mich eigentlich nicht nach einem Halt aussieht. Der Typ lässt den Arm vorschnellen. Bei einem solchen Move hat man nur einen Versuch.

Und der geht schief. Der Mann erreicht den Griff und bekommt ihn zu fassen, aber er hat zu viel Schwung und zu wenig Körperbeherrschung und landet schließlich auf den blauen Matten, die den gesamten Boden bedecken.

Er liegt auf dem Rücken und starrt an die Decke. «Verflucht», sagt er, rollt herum und greift nach einer Wasserflasche. «Sie sind Fiona, richtig? Die von der Polizei?»

Bin ich, sage ich.

Brown stellt mir den Mann am Boden vor. «Das ist Joe. Joe Allen.»

Wir geben uns die Hände. An seiner kleben Schweiß und Magnesia. An meiner? Keine Ahnung.

Mika hat mir schon von Allen erzählt. Einer der besten Kletterer des Landes, auf der Weltrangliste irgendwo in den Top 20. Mike hat mir außerdem geraten, nichts auf diese Weltrangliste zu geben. «Nicht jeder will da mitmachen. Nur was auf dem Fels passiert, zählt.»

Am gegenüberliegenden Ende der Halle liegt ein altes Laken auf einem vorspringenden Stück Wand. Brown zieht es weg.

«Hier ist es», sagt er.

Es: ein auf den Zentimeter genauer Nachbau des Balkons der Wohnung in Bristol. Ein Schreiner aus Llanberis hat ihn unter Aufsicht unserer Spurensicherungsbeamten nach den Maßen angefertigt, die ein Kletterteam unter Mikes Führung vor Ort genommen hat.

Für mich sieht der Vorsprung unüberwindlich aus. Hätte ich nicht gerade einen Mann kopfüber von der Decke hängen sehen, würde ich es für ganz und gar ausgeschlossen halten, dass jemand von der Mauer unterhalb des Balkons bis zu dessen Kante klettern kann.

Allen – unser Versuchskaninchen – zuckt lediglich mit den Schultern.

Er setzt sich auf die Matten unter dem «Balkon» und reibt sich die Hände mit Magnesia ein.

«Okay, vergiss nicht, du bist sieben Stockwerke hoch», sagt Brown. «Du bist gerade mit einem Klemmgerät die Wand hochgeklettert, oder präziser gesagt: gejümart. Und jetzt dieser Vorsprung. Es ist dunkel. Du hast das nicht geübt und vorher auch keine gesicherte Toprope-Erkundung gemacht.»

«Herrje», sagt Allen. «Na gut.»

Er begibt sich unter die Balkonkopie und hängt sich an die Bretter, die als Ersatz für die Stahlträger dienen. Seine Bewegungen sind geschmeidig und mühelos. Ungezwungen. Dieser Teil fällt ihm nicht schwer, das ist deutlich zu sehen.

Dann erreicht er das Ende der Stahlträger. Die Stelle, an der Mike runtergefallen ist.

«Entzückend», sagt Allen.

Er denkt nach, dann geht er in Position und schwingt sich auf der Suche nach der «Balkonkante» nach außen. Der erste Versuch dient nur als Experiment und zum Auskundschaften der Lage. Dabei hat er seinen Körper völlig unter Kontrolle. Zu keinem Zeitpunkt besteht das Risiko eines Absturzes. «Ziemlich großer Abstand», sagt er, dann konzentriert er sich wieder. Er versucht es noch einmal, diesmal richtig. Es gelingt ihm, die Kante zu packen und einen Fuß neben seine Hand auf den Vorsprung zu stellen. Dann lässt er sich einfach auf den Boden fallen. Den schwierigen Teil hat er geschafft.

«Sieben Stockwerke hoch, ja?»

«Genau.»

«V7 würde ich sagen, aber eine leichte V7. Nicht unmachbar.»

Mike nickt. Ich glaube, das hat er auch schon gesagt, aber ich kapiere diese Schwierigkeitsskala nicht, das kann er mir noch so oft erklären.

Irgendwo in diesem höhlenartigen Raum, ich weiß nicht, wo, muss sich ein Nachbau vom schwierigsten Abschnitt des Leuchtturms befinden. Mike ist mit Rhod und zwei anderen Kletterern sowie ein paar Leuten von unserer Spurensicherung noch einmal dorthin gefahren, um Abdrücke von den relevanten Griffen und Rissen im Mauerwerk zu machen. Mike hat unmissverständlich klargemacht, dass der Leuchtturm alles andere als ein Spaziergang ist. «Selbst mit einem Toprope bin ich nicht mal in die Nähe bestimmter Stellen gekommen. Rhod kam etwas besser zurecht, aber selbst der ist zwanzig- oder dreißigmal abgestürzt, bevor er die richtige Route raushatte.»

Brown scheucht uns zum anderen Ende des Gebäudes vor die mit etwa sechs Metern höchste Wand im Raum. Erst jetzt erkenne ich die Rekonstruktion des Leuchtturms – nicht aufgrund der Griffe, sondern wegen der Farbe der Abdrücke, die das Spurensicherungslabor angefertigt hat. Die weißen und grauen Abgüsse sind an die Wand geschraubt. Auch hier ein perfekter Nachbau des Originals.

Allen kreidet sich die Hände ein. «Wow. Das ist nicht ohne.»

«Du befindest dich in etwa zehn Metern Höhe», sagt Mike. «Kein Sicherungsseil.»

«Wie sieht’s am Boden aus?»

«Gut.»

«Matten?»

«Das nehmen wir an, ja. So viele du willst.»

An diese Klettergespräche werde ich mich nie gewöhnen. Für Mike scheint es keine große Sache zu sein, fünfzehn Meter tief auf eine Bouldermatte – also wenige Zentimeter dicken Schaumstoff – zu fallen. Für Allen genauso wenig. Darüber habe ich mich auf der Fahrt hierher mit Mike unterhalten. «Klar, niemand ist scharf darauf, fünfzehn Meter tief auf eine Bouldermatte zu fallen. Nicht mal auf einen ganzen Mattenstapel. Aber zwischen einem schlimmen und einem tödlichen Sturz gibt es einen großen Unterschied. Wenn man fünfzehn Meter tief auf eine Matte fällt, bricht man sich vielleicht den Knöchel oder sogar das Bein, aber man stirbt nicht.»

Er erzählt mir von einer Freizeitaktivität namens Deep Water Soloing, bei der man eine Klippe über einer Wasserfläche ohne Sicherungsseil hinaufklettert. «Hier reicht die Schwierigkeitsskala von S0 bis S3. S0 heißt, dass man nach einem freien Fall im tiefen Wasser landet. Sofern man schwimmen kann, wird einem nichts passieren.»

«Und S3?»

«S3 bedeutet, dass das Wasser unter dir sehr flach ist. Es ist also ähnlich gefährlich, wie über blankem Felsboden zu klettern. Mit dem Unterschied, dass man sich nicht nur den Hals brechen, sondern auch noch ertrinken kann.»

«Und das machen die Leute freiwillig?»

«Ja», sagt Mike. Allein die Vorstellung zaubert ein breites, durchgeknalltes Kletterergrinsen auf sein Gesicht.

Allen pustet sich überschüssige Magnesia von den Händen und klettert los. Vorsichtig und mit einer überlegten, kraftvollen Anmut. Als er etwa ein Drittel geschafft hat, macht er sich für einen Move bereit, überlegt es sich jedoch anders und zieht sich wieder zurück. Erst nachdem er die Fußstellung um eine Winzigkeit verändert hat, setzt er sich wieder in Bewegung. Klettert behutsam bis nach oben, schlägt klatschend unterhalb der Decke auf die Mauer, lässt sich einfach fallen und landet freudestrahlend auf der Matte.

«Krass!»

«Schwierig, hat Rhod gesagt», bemerkt Mike. «7c, vielleicht sogar 8a.»

«Ja, eindeutig 8a», sagt Allen. «Auf keinen Fall 7c. Hat er die Schlüsselstelle gemeint?»

«Ja. Der Rest ist eine schwierige 7b oder auch 7c.»

Ich verlange eine Übersetzung. Brown liefert sie mir.

«Diese Kletterroute den Leuchtturm rauf, ohne Seil und auf Anhieb – nun, das ist ganz offensichtlich machbar, aber nur für einen Spitzenkletterer von Allens Kaliber.»

Er blickt finster drein. Allen ebenso. Ich sehe von einem zum anderen und versuche, ihre Mienen zu deuten.

«Es gibt nicht viele Menschen in diesem Land, die so etwas können», sagt er. Aber ich spüre noch etwas – einen Beigeschmack, einen Duft, eine Emotion –, das ich nicht verstehe. Brown klärt mich weiter auf.

«Wahrscheinlich bin ich mit diesem Typen, der die beiden Männer ermordet hat, schon mal geklettert», sagt er. «Allen auch.»

Wir gehen zum Haupthaus zurück und setzen uns wieder um den Esstisch. Es gibt noch einmal Tee und Früchtebrot. Bei Letzterem halten sich Mike und Allen diesmal zurück.

Ich hole die Phantombilder heraus. Vielleicht habe ich ja Glück, obwohl ich nicht damit rechne. Und tatsächlich ernte ich nur ratlose Blicke. Also zücke ich das Notizbuch. «Okay. Topkletterer. Sagt mir alles, was ihr wisst …»

Brown und Allen rattern mehrere Namen herunter, die mir nicht immer sofort weiterhelfen. Allen beispielsweise bezeichnet einen Kletterer als «Scottie Boy McHeadjob», das löst allgemeine Heiterkeit aus, aber ich stehe auf dem Schlauch, bis Brown mir den bürgerlichen Namen des Mannes nennt. Theoretisch zählt auch Allen zu den Verdächtigen, doch ich habe ihn bereits unter die Lupe genommen, nachdem Brown vorgeschlagen hat, ihn an Bord zu holen: Er hat sich zehn Tage vor dem Mord an Livesey das Bein gebrochen und erst vor kurzem wieder angefangen zu klettern. Ich habe mir die Patientenakte angesehen und mit dem behandelnden Arzt gesprochen. Solange es sich nicht um eine Verschwörung von gigantischen Ausmaßen handelt, dürfte er mit den Verbrechen nichts zu tun haben.

Wir tragen Namen und mit jedem Namen weitere Daten zusammen. Heimatort. Alter. Single oder in einer Beziehung. Kletterstil und Vorlieben. Gewonnene Wettbewerbe. Bevorzugte Klettergebiete.

Einige Informationen kommen mir entweder unnütz oder sogar völlig unsinnig vor. «Ein echter Kalksteinfreak. Viel Sportkletterei in Frankreich und Spanien. Hat keine Ahnung von Sandstein und scheißt sich ins Hemd, wenn’s mal alpin wird.» Darauf folgt eine Diskussion darüber, ob eine bestimmte Route auf Devon-Granit als schwierig zu bezeichnen sei oder nicht.

Ich zeichne das ganze Gespräch mit meinem Handy auf. Dazu mache ich ausführliche Notizen, bis mir die Hand weh tut. Da ich sowieso kaum mitkomme, lasse ich einfach das Handy weiterlaufen. Irgendjemand wird es mir später transkribieren.

Zwei Stunden ziehen an uns vorbei ins Land der vergangenen Stunden.

Es gibt noch mehr Tee.

Val Brown fragt, ob wir bleiben wollen.

Ich will schon ablehnen, immerhin habe ich auf Polizeikosten für mich und Mike Hotelzimmer gebucht. Ihr Mann entscheidet mit einem «Also ich fahre da ganz bestimmt nicht mehr runter», die Angelegenheit. Allen und Mike zucken nur mit den Schultern.

«Das wäre sehr nett, vielen Dank», sage ich, obwohl ich mir nicht hundertprozentig sicher bin, wofür ich mich bedanke.

Wir sitzen da und reden. Es wird Nacht.

Währenddessen kocht Val einen Eintopf aus Schweinebauch, Kartoffeln und Kohl. Da das Telefon weiter aufzeichnet – es hängt inzwischen am Ladegerät – und ich wenig zur Diskussion beitragen kann, helfe ich ihr.

Gegen sieben Uhr ist das Essen fertig. Bier für die Männer, Wasser aus einer Quelle in der Nähe für Val und mich.

Es schmeckt nach Mineralien und Felsen und Pfeifengras.

Inzwischen umfasst die Liste zweiundzwanzig Namen, darunter zwei Frauen und zwei Deutsche, die viel in Großbritannien geklettert sind. Ansonsten nur britische Männer zwischen neunzehn und Anfang dreißig.

Anschließend kommen wir zum zeitlichen Ablauf. Wir wissen, an welchem Tag in Plas Du eingebrochen und wann Livesey ermordet worden ist, beim Raub im Leuchtturm können wir nur schätzen. Hoffentlich lässt sich der Kreis der Verdächtigen dadurch etwas eingrenzen.

Das gelingt uns überraschend gut. Wie sich herausstellt, starb Livesey am selben Tag, als in Birmingham eine große Hallenklettermeisterschaft stattfand. Sofort können wir zwölf Männer und die beiden Frauen, die alle an dem Wettbewerb teilgenommen haben, von der Liste streichen. Brown zufolge, der selbst als Kommentator dort war, dauerte die Veranstaltung den ganzen Nachmittag und bis spät in die Nacht. Niemand hätte sich hinausschleichen, für einen kleinen Mord nach Bristol düsen und fürs große Finale wieder zurück sein können.

Dann geht es Schlag auf Schlag: Der Kletterer namens Scottie Boy McHeadjob war mit einem der beiden Deutschen im Karakorum, ein anderer mit einem Kamerateam in Italien, wo er sich dabei filmen ließ, wie er irgendetwas Kniffliges in den Dolomiten bestieg. Zwei waren in der Verdonschlucht in Frankreich. Und so weiter.

Ich erkundige mich, ob man diese spekulativen Alibis auch beweisen kann. Woher weiß man, dass Kletterer X, der angeblich in der Verdonschlucht herumgeturnt ist, auch wirklich dort war? Wer bezahlt einen Kletterer fürs Klettern? Antwort: die Ausrüstungshersteller, die sich darum reißen, die großen Namen unter Vertrag zu nehmen. Im Vergleich zu anderen Sportarten sind deren Honorare zwar geradezu lächerlich – Allen, der als bester Kletterer Großbritanniens gilt, macht nach eigenen Angaben etwa sechzig Riesen im Jahr. Dennoch – sie sind Superstars ihres eigenen exklusiven Universums. Blogger berichten über sie, Hersteller wollen Fotos, Zeitschriften Interviews. Und zusätzlich brauchen sie andere Kletterer, die ihnen die Seile halten, Routen freimachen und so weiter. In ihrer Welt ist es unmöglich, jedem zu erzählen, man wäre eine Woche irgendwo unterwegs, und dann heimlich einen Meeresbodenvermesser in Bristol zu foltern.

Unsere Aufgabe ist viel zu groß, um sie an einem Abend zu lösen, und wir müssen noch eine Menge nachprüfen, aber ich mache mir dennoch keine großen Hoffnungen. Brown auch nicht. Val hat sich bereits entschuldigt und nimmt ein Bad. Mike und Allen kehren für eine nächtliche Trainingseinheit in die Boulderhalle zurück. Sie haben sich bereits für eine Kletterpartie am nächsten Morgen verabredet.

Mike ist in Gegenwart eines Kletterpromis wie Allan ganz hin und weg und anhänglich wie ein Welpe. Wie ich es wäre, dürfte ich mit Sherlock Holmes zusammenarbeiten.

Mit einem Mal ist es sehr still in der Küche. Brown setzt Teewasser auf. «Es ist ganz schlimm mit mir», sagt er. «Ich trinke das Zeug ununterbrochen.»

Er stellt weitere Fragen zu den Ermittlungen. Ich antworte in Bildern: Moons zertrümmerter Schädel. Livesey, der an seinem Bettlaken baumelt.

Ich zeige ihm auch das Foto von Liveseys Oberschenkel. «Sehen Sie den braunen Fleck hier? Er ist nur schwer zu erkennen, aber das ist eine Strommarke. Verursacht durch einen Stromstoß mit sehr hoher Spannung und niedriger Stromstärke. Hinterlässt kaum Spuren.»

«Herrgott», sagt Brown.

Mir ist aufgefallen, dass die Leute lieber Gott lästern, als ordentlich zu fluchen, wenn sie meine Bilder sehen. Warum, ist mir ein Rätsel.

«Das machen Sie beruflich? Solche Sachen?», fragt er.

«Ja. Und ich liebe meine Arbeit.»

Wir gehen noch ein paar Namen durch, sichten Browns Notizen, Kletterwebseiten, Blogs und Foren.

Ein Mann ist verdächtig. Er war zu den Tatzeiten offiziell weder klettern noch verletzt, obwohl er einmal in einer Boulderhalle in den österreichischen Alpen gesehen wurde. Wir wollen gerade herausfinden, ob das auch stimmt, als Brown plötzlich innehält.

«Ach, Mist!»

«Mist?»

«Er hat an diesem Wochenende geheiratet. Ich war auf seiner verdammten Hochzeit.»

Wieder einer weniger.

Wir sind beide zu müde, um weiterzumachen.

Brown führt mich nach oben. «Sie sind also mit Mike zusammen, ja?»

«Wir sind nur befreundet», sage ich, obwohl ich mir selbst dabei nicht so sicher bin. Würden wir uns auch ohne einen Fall treffen, bei dem ich seine Hilfe brauche? Wer weiß.

Brown ist das egal. «Okay, dann soll er mit Joe im Stockbett schlafen. Hier ist Ihr Zimmer.»

Hier: ein kleiner Raum mit einem Holzbett, einer Kommode und einem Fenster, durch das man eine Steilwand und sonst nicht viel sehen kann. Das alles erinnert an eine altmodische Jugendherberge. Heimeliges altes Holz, warmer Tee.

«Danke. Wirklich sehr nett hier.»

«Wir haben viel Besuch. Manche bleiben über Nacht, andere ziehen weiter. Die meisten Typen auf der Liste waren mindestens ein Mal hier.»

Meine Sachen sind im Auto im Tal. Brown gibt mir eine Zahnbürste und ein frisches Handtuch. Dann fragt er, ob ich sonst alles habe, was ich brauche.

«Ja», sage ich.
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Ich gehe ins Bett, kann aber nicht schlafen.

Stattdessen liege ich wach und starre die Decke an. Das Fenster ist einen Spalt weit geöffnet, dahinter sind nur der Mond, die Berge und wiederkäuende Schafe.

Die Stunden vergehen.

Watkins war der Meinung, dass wir den Täter nicht finden können, weil es keine Videoaufnahmen und keine Zeugenaussagen gibt. Ich habe sowieso nicht geglaubt, dass uns dieser Polizeikram weiterbringt. Für mich lag der Schlüssel schon immer in den Verbrechen selbst. Derjenige, den wir suchen, ist nicht nur ein guter, sondern ein Ausnahmekletterer. Und die Ausnahme zu finden dürfte so schwer nicht sein.

Dürfte.

Doofes Wort, doofer Gedankengang.

Zorro kommt keinen Schritt vorwärts, obwohl Watkins so gut wie alles richtig macht. Sie unterzieht die alten Beweismittel einer neuen Analyse. Prüft die Dokumente von Atlantic Cables. Ein raffiniertes Computerprogramm soll die IP-Adressen aller Rechner herausfinden, die in den Stunden nach Liveseys Tod auf seine Daten zugegriffen haben.

Nach dem Angriff auf Buzz wurden auch die Sicherheitsmaßnahmen verschärft. Die Operation hat inzwischen die höchste Geheimhaltungsstufe. Auf die zugehörigen Dateien kann ausschließlich von den Polizeidienststellen in Cathays, Portishead und Bristol zugegriffen werden. Die Rechner dort sind doppelt passwortgeschützt: Ein Beamter aus der IT-Abteilung muss das erste eingeben, ein Mitarbeiter der Operation Zorro das zweite. Außerdem wird genau festgehalten, wer den Computerraum betritt und verlässt. Alle Datenbewegungen werden protokolliert. Wenn jemand mehr als zehn Kilobyte verschieben möchte, und sei es nur auf einen anderen Polizeicomputer, braucht er dafür Watkins’ ausdrückliche Erlaubnis.

Die aus dem Blut an meiner Wand extrahierte DNA findet sich nicht in der Datenbank.

Buzz’ Phantombilder sind in Umlauf, die Männer darauf aber noch nicht identifiziert.

Aktivität: ja. Ergebnisse: nein.

Ich schwinge die Beine aus dem Bett. Ich bin nur in T-Shirt und Unterhose. Es gibt keine Heizung, und das Fenster ist gekippt.

Sternenlicht und Mondlicht.

Graue Klippen und schwarze Hügel.

Zwei Dutzend Namen und zwei Dutzend Alibis.

Ein unzugänglicher Raum. Ein unbemerkter Mord.

Ein eigentlich unlösbares Rätsel, wären da nicht die beiden Leichen.

Da ich sowieso nicht schlafen kann, ziehe ich meine Hose an und gehe barfuß nach unten.

In der Küche brennt eine Lampe. Ich setze Wasser auf, suche in den Schränken nach Kräutertee und entdecke eine angestaubte Packung Kamille. Mag ich eigentlich nicht, aber er wird’s schon tun.

Die Küche der Browns verfügt über einen riesigen alten Standherd, dessen Abzug schnaubt wie ein schnarchendes Tier. Ich lehne mich dagegen und genieße die Wärme.

Livesey und Moon.

Moon und Livesey.

Livesey wurde inzwischen sicherlich begraben, höchstwahrscheinlich auf einem Friedhof in Virginia. Weiße, sonnenbeschienene Dachschindeln, eine einsame Glocke. Doch das kommt mir nicht richtig für ihn vor, nicht für Livesey. Hätte ich sein Begräbnis ausrichten müssen – was ich wirklich gerne gemacht hätte –, wäre nur eine Seebestattung in Frage gekommen. Ein Holzdeck. Ein Leinensack. Ein schweres Gewicht aus Stein oder Eisen. Ein paar Worte an einen abwesenden Gott. Die unbedeckten Häupter der Trauernden in der Sonne. Dann ein schnelles Wuchten über die Reling, ein Platschen, Luftblasen und ein langes, gemächliches, unvorstellbares Absinken.

So hätte ich das gemacht. Ohne einen Stein, der das Grab markiert.

Das Wasser kocht. Ich mache Tee.

Dann knarrt eine Stufe. Brown erscheint in der Tür. «Können Sie nicht schlafen?»

Er trägt nur eine karierte Pyjamahose. Das Haarbüschel auf seiner Brust wird allmählich grau, doch seine Arme und seine Brustmuskeln sehen noch überaus kräftig aus.

Nein, kann ich nicht, sage ich und frage ihn, ob er Tee will.

«Ja – oder nein, keinen Tee. Möchten Sie eine heiße Schokolade?»

Möchte ich, und ich sage es ihm.

Er stellt einen Topf mit Milch auf den Herd und macht sich auf die Suche nach der Kakaopackung. Dann kramt er in einer Schublade im Flur und murmelt dabei leise vor sich hin. Schließlich kehrt er mit einer alten Blechdose voll Drehtabak zurück. «Ich wusste doch, dass ich noch welchen hatte.»

Während er die heiße Schokolade macht, rolle ich die Zigaretten.

Dann setzen wir uns vor das Cottage, trinken und rauchen. Brown hat sich eine Jacke angezogen, mir einen von Vals Mänteln und ein Paar Gummistiefel gegeben.

Im silbernen Mondlicht sieht es fast so aus, als wäre das blasse Gebirgsgras mit Frost überzogen. Aus den Kluften in den höchsten Gipfeln spitzt noch alter Schnee.

Eine Klippe des gegenüberliegenden Bergs funkelt. Ein schwarzer Diamant unter den Sternen.

Brown deutet mit der Zigarette darauf. «Das ist der Cloggy. Clogwyn d’ur Arddu. Vor drei Jahrzehnten stand ein junger Mann, eigentlich noch ein Kind, davor und beschloss, ihn auf der schwierigsten Route zu besteigen. Er übt drei Tage lang. Am vierten Tag geht’s los. Die Route ist völlig ungesichert. Auf ungefähr dreißig Metern ragt ein Haken zwei Zentimeter aus der Wand, an dem ein Zwei-Millimeter-Seil hängt. Und danach nichts mehr, die ganzen 45 Meter bis zum Gipfel nicht.»

Er redet nicht weiter. «Und?», dränge ich.

«Er musste entweder bis zum Gipfel klettern oder sterben. Aber er starb nicht, er stürzte auch nicht ab. Das Ergebnis war Indian Face, damals wahrscheinlich die schwierigste Kletterroute der Welt. Selbst jetzt, wo der Standard eine Million Mal höher liegt, wurde sie erst drei Mal bestiegen.»

Ich stelle mir den Jungen unter der Klippe vor. Das wackelige Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten. Und das andere, was auch immer es ist, das ihn dazu treibt, dieses Risiko einzugehen, sich dieser großen Gefahr auszusetzen.

«Er ist der Junge, oder? Unser Mann», sage ich. «Wir gehen das ganz falsch an.»

Das ist mehr als schwammig formuliert, aber Brown nickt trotzdem.

«Genau.»

«Ein Ausnahmetalent», sage ich. «In der Szene so gut wie unbekannt. Jedenfalls nicht bekannt genug, um es auf eine Ihrer Listen oder in Ihre Kolumne zu schaffen. Jungen wie er wollen ihr eigenes Indian Face. Sie wollen in die Klettergeschichtsbücher eingehen. Aber was, wenn dieser Junge nicht alle Tassen im Schrank hat, wenn er wütend ist, oder ein Psychopath oder so? Dann sucht er sich kein Indian Face, sondern Nellie Bentleys Leuchtturm. Oder die Mauer von Plas Du. Erpresst zehn Millionen Pfund. So viel verdient ein Joe Allen im Lauf seiner gesamten Karriere nicht.»

Brown hat die Zigarette aufgeraucht und tastet vage nach einer nächsten, die es nicht gibt. Seine heiße Schokolade ist kalt.

Er schüttet die Tasse vor sich aus. Ein milchiger Fleck.

«Genau», sagt er.

Das klingt wie das Ende, obwohl wir beide wissen, dass die Geschichte hier nicht enden darf. Dass sie weder ihren Anfang noch ihr Ende an diesem Ort nehmen kann.

Dieser unbekannte Junge wurde nicht von alleine ein so guter Kletterer. Er hat eine Vorgeschichte. Er ist geklettert und hat Erfahrungen gesammelt, um so außergewöhnlich zu werden. Er hat Plas Du, Bentleys Leuchtturm und die anderen Häuser der Versicherungsleute 2009 bestiegen. Wenn er ein Jahr gebraucht hat, um diesen Plan auszutüfteln, muss er vor 2008 noch auf der Bildfläche gewesen sein. Er muss irgendwo Spuren hinterlassen haben: ein hochtalentierter, aber verbitterter und noch dazu äußerst risikofreudiger junger Mann.

Die Geschichte endet auch nicht im Jahr 2009. Höchstwahrscheinlich war er im September 2011 daran beteiligt, Derek Moon von einer walisischen Klippe zu werfen. Im Februar dieses Jahres ist er in eine Wohnung in Bristol eingebrochen, was zwar keine so herausragende Leistung wie die Besteigung von Bentleys Leuchtturm darstellt, aber trotzdem nur von einem extrem fähigen und durchtrainierten Kletterer bewältigt werden kann.

Ich erinnere Brown an diese Jahreszahlen.

Er nickt und deutet auf das Cottage.

«Irgendwo da drin steckt er», sagt er und meint sein Archiv, die vielen Notizen und E-Mails, die Brown für seine Kolumne zu Rate zieht. «Und selbst wenn ich keine Aufzeichnungen über ihn habe, irgendjemand muss ihm über den Weg gelaufen sein. Ein so guter Kletterer kann sich nicht verstecken.»

Ein langes, dünnes Wolkenband verdeckt die Unterseite des Mondes. Die Welt wird dunkler. Ein paar Schafe grasen vor Browns Boulderhalle. Ein anderes fühlt sich gestört und trottet mit plötzlichem Hufgetrappel davon.

Sternenlicht und Mondlicht.

Graue Klippen und schwarze Hügel.

Wir gehen hinein und arbeiten bis zum Morgengrauen.
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Freitag. Später Vormittag.

Vollkorntoast und Rührei. Val Brown trinkt Kaffee, Nat und ich Tee. Keine Spur von Allen oder Mike. Die klettern irgendwo in den Felsen herum. Auf einem Ende des Tisches liegen Papierstapel. Meine und Browns Notizen.

Einen Durchbruch haben wir zwar nicht geschafft, aber zwei Dinge erkannt. Erstens: Die Suche nach dem Täter wird geraume Zeit in Anspruch nehmen. Zweitens: Sie wird erfolgreich sein. Wir werden ihn finden.

Das muss ich zwar noch mit Watkins besprechen, aber sie wird mir wohl zustimmen. Wir brauchen mehr Ressourcen. Mehr Arbeitskräfte.

Brown bietet mir an, mich ins Tal zurückzubringen, wo mein Auto steht. Ich frage mich, ob ich nicht auf Mike warten sollte. Immerhin ist er mit mir hierhergekommen.

«Diese Spinner werden vor Anbruch der Dunkelheit nicht zurück sein», sagt Brown. «Und wenn das Wetter mitspielt, wird er heute gar nicht mehr heimfahren.»

Also nehme ich sein Angebot an. Wir fahren den Berg hinunter, dann mache ich mich auf den Weg nach Cardiff. Vom Herzen Nordwales ins Herz des Südens. Luftlinie eigentlich keine lange Strecke, höchstens hundertzwanzig Meilen. Aber die Straße führt die ganze Zeit durch die Berge. Schmale, kurvige Wege. Graue Städte und Dörfer, die sich vor den Hügeln zusammendrängen. Auf dem Hinweg habe ich fünf Stunden gebraucht, der Rückweg wird genauso lange dauern.

Ich lasse mir Zeit und fahre langsam, weil man sowieso nicht schnell fahren kann.

In Beddgelert mache ich in einem Café mit Gratis-WLAN Rast und schreibe Watkins eine lange Mail. Ich bringe sie auf den neuesten Stand und lasse die Andeutung fallen, dass unser Team Verstärkung braucht. Können wir am Montag darüber sprechen?, schreibe ich. Glaube nicht, dass ich es bis 17.30 Uhr nach Cardiff zurückschaffe. Die Antwort kommt fast sofort. Mon & Di nicht da. Machen Sie einen Einsatzplan, Besprechung Mittwoch.

Machen Sie einen Einsatzplan. Eine solche Aufgabe wird normalerweise nur einer zuverlässigen Detective Sergeant übertragen. Ich komme mir furchtbar erwachsen vor, als ich mit stolzgeschwellter Brust zurück zum Auto gehe. Das Gefühl hält etwa zwanzig Minuten lang an, und ich halte mich die ganze Zeit über an die Geschwindigkeitsbegrenzung, obwohl weit und breit keine Kameras zu sehen sind.

Trawsfynydd, Dolgellau.

Llanbrynmair, Llanidloes.

Sanfte Hügel, grüne Täler.

Graue Bauernhäuser und Schafe auf den Weiden.

Brücken.

Flüsse, die unter Erlenbäumen dahinfließen. Forellenfarbiges Wasser, das sich an Felsbrocken bricht.

In der Nähe von Llanwrthwl halte ich an, um zu tanken.

Als ich wieder losfahre, höre ich ein Klopfen unter dem Auto. Vielleicht hat sich ein Ast dort verfangen. Ein weißer Lieferwagen hinter mir blendet auf. Der Fahrer deutet auf meinen Kofferraum.

Ich fahre in die nächste Parkbucht. Der Lieferwagen folgt mir und bleibt neben mir stehen. Schon stelle ich mich auf die ebenso nett gemeinte wie männlich herablassende Erklärung zu einem Problem ein, das sich wahrscheinlich lösen wird, sobald ich einen Blick unter das Auto geworfen habe.

Ich steige aus, beuge mich vor und spähe unter den Wagen.

Die herablassende Erklärung bleibt aus. Das ist die gute Nachricht.

Die schlechte Nachricht: Die Hecktür des Lieferwagens öffnet sich.

Als ich mich umdrehe, wirft jemand eine Decke über meinen Kopf.

Dann packt mich dieser Jemand von hinten. Schlingt beide Arme um meine Brust. Hält mich fest.

Selbstverständlich trete ich um mich. Zappele, beiße, kämpfe.

Ich bekomme die Decke in den Mund gestopft. Jemand grunzt, als einer meiner Tritte sein Ziel trifft, doch schon bald haben sie auch meine Beine geschnappt und mit Isolierband zusammengeklebt. Die Arme auch. Die Decke wird locker um meinen Hals gebunden, dann werde ich seitwärts in den Lieferwagen geworfen. Nicht grob, aber auch nicht sanft. Die Tür schließt sich.

Wir fahren los.

Ich kann nicht das Geringste sehen. Jedes Mal, wenn der Lieferwagen einen Hügel hochfährt oder um eine Kurve biegt, rutsche ich auf dem Boden herum.

Ich bin am Arsch. Das habe ich nicht kommen sehen.

Ich bin so richtig am Arsch. Niemand weiß, wo ich bin.
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Wir sind etwa eine halbe Stunde unterwegs. Zum Schluss geht es heftig auf und ab, was vermuten lässt, dass wir über Hügel fahren. Da hier jedoch alles hügelig ist, schränkt diese Information das Gebiet, in dem wir uns befinden könnten, nicht mal ansatzweise ein.

Wir halten an.

Ich werde aus dem Lieferwagen gezerrt und auf Betonboden geworfen.

Irgendetwas passiert. Kisten werden ausgeladen, oder so hört es sich jedenfalls an.

Niemand spricht mit mir. Ich frage, was zum Geier das werden soll, aber das will mir niemand verraten.

Dann kümmert sich endlich jemand um mich. Ich spüre, wie man mir die Schnürsenkel aus den Schuhen zieht. Mit den weichen Turnschuhen kann ich nicht fest zutreten. Jemand tastet nach einem Gürtel, aber ich trage keinen. Dann klopft man meine Jeanstaschen ab und nimmt mir mein Handy weg. Die Armbanduhr, die Kreditkarten und mein Geld. Eine Männerhand fährt unnötigerweise zwischen meine Schenkel, zieht sich aber nach ein, zwei ekelhaft intimen Berührungen wieder zurück. Eine andere Hand wird in mein T-Shirt geschoben und tastet nach meinem BH. Zwei, drei Schnitte mit einer Schere genügen, um ihn zu entfernen.

Gürtel, BH, Schnürsenkel. Genau wie letztes Jahr, als ich kurzzeitig im Gefängnis war. Nur dass diese Typen nicht insgeheim auf meiner Seite sind.

Ich werde ein letztes Mal abgeklopft, was etwas, aber nicht übermäßig unangenehm ist. Meine Brüste und mein Hintern werden nicht länger betatscht als am Flughafen, wenn der Sicherheitsbeamte glaubt, dass er damit durchkommt.

Jemand schneidet das Isolierband um meine Beine durch und lockert das um meine Arme. Anschließend stecken sie mich wieder in den Lieferwagen. Die Türen schließen sich, das Fahrzeug stößt ein paar Meter zurück, dann holpern wir über ein niedriges Hindernis.

Der Motor wird wieder ausgeschaltet.

Dann nichts mehr.

Keine Bewegung. Keine Stimmen. Keine Geräusche.

Ich rolle mich herum und versuche, die Fesseln zu lösen. Die Beine freizubekommen ist kein Problem, bei den Armen ist es etwas mühsamer, doch auch das schaffe ich schließlich. Ich ziehe die Decke vom Kopf.

Die kleine Metallkammer ist beinahe vollkommen dunkel, aber nur beinahe. Von vorn dringt etwas Licht an einer Trennwand aus zurechtgeschnittenem Sperrholz vorbei. Die Trennwand ist fest mit der Karosserie verschraubt, ich erspüre die Schraubenköpfe mit den Fingerspitzen.

Ich taste mich weiter durch meine Zelle. Wasser in Zweiliterflaschen, zwei Sechserpacks. Drei Tüten mit Supermarktäpfeln. Zwei große Käsestücke. Eine Familienpackung Papierservietten, mindestens hundert Stück. Ein schwarzer Plastikeimer: meine Toilette, wie ich annehme. Und dann noch die Decke. Kein Kissen.

Meine Kreditkarten, mein Geld und mein Handy sind auch hier. Damit hatte ich nicht gerechnet. Der Akku des Telefons fehlt natürlich, trotzdem fühlt es sich irgendwie tröstlich an.

Von einer jungen Frau in einer solchen Lage wird wohl erwartet, gegen die Wände des Lieferwagens zu schlagen und um Hilfe zu rufen. Danach folgen frustrierte Schluchzer und schließlich die trübsinnige Akzeptanz des Schicksals. Da ich mir nicht vorstellen kann, durch Schreien irgendetwas zu bewirken, und auch eine ziemlich miese Schluchzerin bin, springe ich direkt zum Ende der Sequenz, indem ich mich schlechtgelaunt mit dem Rücken zur Trennwand auf den Boden setze.

Die Hecktüren sind abgeschlossen, das habe ich vorhin gehört. Doch auch wenn dem nicht so wäre, stünden die Chancen auf eine Flucht schlecht. Der Lieferwagen wurde rückwärts geparkt, und selbst wenn es mir gelänge, die Türen aufzubrechen, könnte ich sie wahrscheinlich nur wenige Zentimeter öffnen, bevor sie gegen die nackte Mauer stoßen würden.

Boden, Decke und Wände sind aus Metall. Ich habe weder einen Peilsender in der Schuhsohle noch einen Laserschneider in einem ganz gewöhnlichen Ohrring versteckt. Mein Kung-Fu ist auch nicht gut genug, um durch Metall zu schlagen. Noch nicht mal durch das Sperrholz in meinem Rücken.

Es ist anzunehmen, dass hierfür dieselben Leute verantwortlich sind, die mein Handy geklaut und Buzz angegriffen haben. Dank der daraufhin getroffenen Sicherheitsmaßnahmen sind die Ermittlungsdaten inzwischen vor so gut wie jedem Angriff von außen geschützt. Wenn also jemand wirklich dringend Informationen über Operation Zorro haben will, muss er sie wohl in den Köpfen der beteiligten Polizisten suchen.

In meinem zum Beispiel.

Wie uns der Fall Livesey gezeigt hat, scheuen diese Leute auch vor etwas rustikaleren Verhörmethoden nicht zurück.

Der breiteste Lichtspalt befindet sich über dem Beifahrersitz. Ich tränke eine Handvoll Servietten mit Wasser und quetsche sie in die kleine Lücke über einer Schraube.

Dann nehme ich das Handy auseinander und breche die Hülle entzwei. Damit habe ich eine einigermaßen scharfe, wenn auch nicht sehr stabile Kunststoffkante, allerdings keine Spitze. Die Verletzungen, die ich damit zufügen könnte, wären wohl irgendwo zwischen einer Papierschnittwunde und einer Heftklammer im Daumen anzusiedeln.

Ich werfe das Ding weg.

Da mir sonst nichts einfällt, tue ich gar nichts. Ich habe keinen Hunger, also esse ich nichts. Ich bin nicht durstig, also trinke ich nichts.

Eine halbe Stunde lang liege ich nur halb eingerollt in der Decke da, lausche dem Ticken des abkühlenden Motors, denke sorgfältig nach und entwerfe einen Schlachtplan.

Aber wie lange kann man nachdenken? Ich muss handeln.

Ich stehe auf und sehe nach den feuchten Servietten und der Sperrholztrennwand.

Sperrholz ist hart, wenn es trocken, und weich, wenn es feucht ist. Die Kante scheint ein bisschen ausgefranst. Nur ein winziges bisschen, aber das reicht mir.

Ich kratze mit einem Fingernagel an der Bretterkante, bis sich der erste kleine Splitter löst.

Es ist harte Arbeit, das Sperrholz feucht zu halten und weiter an der Ecke herumzukratzen. Ich glaube, dass sich hinter der Trennwand ein Metallgitter befindet. Das werde ich mit dem Fingernagel kaum entfernen können. Egal.

Der Anfang ist gemacht.

Ich stehe im Dämmerlicht und kratze. Frage mich, was als Nächstes kommt. Frage mich, wie schlimm es wohl wird.
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Ein paar Stunden später finde ich es heraus.

Ich wurde gegen halb drei in der Nähe von Llanwrthwl entführt. Zu dieser Jahreszeit – bis zur Sommersonnenwende sind es nur ein paar Tage – geht die Sonne nicht vor neun Uhr unter, und selbst danach bleibt es schummerig hell. Als ich Schritte höre, dringt immer noch Tageslicht durch die Ritze. Die Fahrertür wird geöffnet, der Lieferwagen ein, zwei Meter nach vorne gefahren. Dann verstummen die Motorengeräusche wieder.

Die Schritte nähern sich der doppelflügeligen Hecktür. Sie wird geöffnet.

Lev hätte jetzt wahrscheinlich ein tödliches, hocheffizientes Krav-Maga-Manöver auf Lager, um sich aus dieser delikaten Situation zu befreien. Ein wirbelnder Tritt gegen den Kiefer, Finger in die Augen, schon ist der erste Mann außer Gefecht, und dann schnell die nächstbeste Waffe geschnappt.

Leider bin ich nicht Lev.

Lev ist männlich, eins fünfundsiebzig bis eins achtzig groß, normal gebaut. Ein ehemaliger Spetsnaz-Ausbilder für unbewaffneten Nahkampf. Eine Killermaschine mit einer Schwäche für schwarzen Tee und Schostakowitsch.

Ich bin ich. Keine eins sechzig groß und knapp fünfzig Kilo schwer. Nicht gerade sportlich. Keine Anfängerin im Nahkampf, immerhin trainiere ich seit Jahren, wenn auch unregelmäßig, mit Lev. Kämpfer von meiner Statur müssen sich allerdings auf das Überraschungsmoment verlassen und sich irgendwie bewaffnen, schon ein Schuh mit harter Sohle kann hilfreich sein. Ich könnte meine Entführer höchstens mit Äpfeln bombardieren oder, wenn einer unter Laktoseintoleranz leidet, mit dem Käse außer Gefecht setzen. Andere Waffen stehen mir nicht zur Verfügung.

Weder Äpfel noch Käse scheinen mir besonders praktikabel.

Die beiden Entführer – schwarze Stiefel, weite Hosen, schwarze T-Shirts, Fleecejacken, Sturmhauben – ziehen die Türflügel auf und positionieren sich in sicherem Abstand. Sie sind gut ausgebildet. Vorsichtig.

Ich mache ihnen keinen Ärger und unternehme nichts, was Gewalt provozieren könnte. Ich deute nur auf die Tür. «Soll ich rauskommen?», frage ich.

Sie nicken.

Ich steige aus dem Laderaum. Zittere etwas. Vielleicht, weil ich immer noch nichts gegessen habe, doch in erster Linie wohl aus Angst.

Angst ist normalerweise ein gutes Gefühl für mich. Eines, das man ohne große Schwierigkeiten erkennen kann. Aber für gewöhnlich erscheint sie in einem großen Kabumm aus Adrenalin, einer eiskalten Welle, die bis in die Fingerspitzen und Nervenenden schwappt.

Diesmal nicht. Dafür läuft alles zu langsam ab, wie in Zeitlupe und absichtlich uneindeutig.

Doch, doch – das Zittern, die Schwerfälligkeit, das alles ist mir bekannt. Ich habe Angst. Sie ist nicht über mich gekommen wie eine Wikingerinvasion, sondern sie nimmt mir langsam, aber sicher den Mut. Ein schleichender Verrat.

Der Lieferwagen steht in einer Scheune mit Steinmauern. Etwas Bauernhofkrempel, aber keine Tiere, kein Futter, keine Strohballen oder Landmaschinen.

Sie hatten den Lieferwagen tatsächlich vor einer Wand geparkt. Einer alten Steinmauer, die deprimierend nach Gefängnis aussieht.

Über uns brennt eine einsame Glühbirne. Die Holztür in der Seitenwand sieht aus, als würde sie zu einem kleinen Büro oder einem Nebenraum führen. Auch dahinter kann man Licht schimmern sehen, eine Andeutung weiß gestrichener Wände.

Am Ende der Scheune ist ein großes Doppeltor, durch das locker ein Traktor passen würde. Die Glasfenster darüber sind so verdreckt und mit Spinnweben überzogen, dass außer einer vagen Idee des Abendhimmels nichts zu erkennen ist. Im Tor ist eine kleine Tür, damit man die Scheune betreten oder verlassen kann, ohne sich jedes Mal mit den schweren Torflügeln abmühen zu müssen.

Mitten in der Scheune, direkt unter der Glühbirne, steht ein Stuhl. Holz, wahrscheinlich von IKEA. Armlehnen.

Unter dem Stuhl ist eine Plastikplane ausgebreitet. Ich weiß ja nicht, ob IKEA auch Plastikplanen verkauft, aber wenn, würden sie solche bestimmt nicht zur Inneneinrichtung empfehlen.

Meine Beine versagen den Dienst, und das ist kein Trick, kein Ablenkungsmanöver. Keine Lev-mäßige Vorbereitung auf einen blitzschnellen, tödlichen Angriff.

Meine Entführer schleifen mich zum Stuhl.

Ich setze mich zitternd. Ohne Gegenwehr.

Die Männer kleben meine Arme an den Lehnen und meine Beine an den Stuhlbeinen fest.

Isolierband. Zu stark, als dass ich es zerreißen oder auch nur dehnen könnte.

Währenddessen unterhalten sich die Männer leise. Ohne walisischen Akzent. Klingt, als kämen sie aus London. Aber wen interessiert’s? Mich nicht.

Die beiden kommen zu dem Schluss, dass sie mein Gesicht kaum erkennen können, wenn ich direkt unter der Glühbirne sitze. Einer hebt mich einfach zusammen mit dem Stuhl hoch und hält mich, während der andere die Plane zurechtschiebt. Dann werde ich etwa drei Meter von der ursprünglichen Position wieder abgestellt.

Meine Angst ist größer geworden, so stark angeschwollen, dass sie nun wie ein zweiter Körper in mir wabert. Ich glaube, ich zittere, weiß aber nicht, ob man mir das auch ansehen kann.

Ich will wirklich, wirklich nicht hier sein.

Die Männer gehen weg.

Und bleiben weg.

Sie haben mir weder den Mund zugeklebt noch mich geknebelt.

Ich schreie trotzdem nicht. Dass ich es könnte, bedeutet, dass es sinnlos ist. Die Männer haben mich hier sitzen lassen, um mir noch weiter Angst zu machen. Diese Erkenntnis hilft etwas, aber ich habe trotzdem eine Scheißangst. Das würde ich ihnen gerne mitteilen. Jungs, ich hab schon Angst. Ehrlich. Ich hab wirklich eine Scheißangst.

Nach ungefähr einer halben Stunde schleppt einer der Männer weiteren Kram an. Einen Tisch. Einen Laptop. Eine Kabeltrommel. Ein paar kleine, schrottige Lautsprecher von der Sorte, die man für zwanzig Pfund im Supermarkt bekommt. Er schließt alles an, prüft, ob es auch funktioniert, und dreht dann den Bildschirm zu mir herum. Schließlich richtet er die Linse der im Laptop eingebauten Kamera auf mich.

Er geht wieder.

Ich sitze da und betrachte mich selbst auf dem Bildschirm. Eine Frau, die in einer leeren Scheune an einen Stuhl gefesselt ist.

Nichts geschieht.

Dem Tageslicht draußen wird langweilig. Es schwächelt.

Die Zeit tollt wie ein kleiner dreckiger Strohballen in der Ecke herum.

Ich rucke mit Armen und Beinen in den Fesseln – jetzt habe ich ja Gelegenheit, um das Verhalten an den Tag zu legen, das von einer Entführten erwartet wird. Wie vorauszusehen ist das Isolierband viel zu zäh.

Zeit und Licht verblassen und sterben.

Später, ich weiß nicht, wie viel später, öffnet sich die kleine Holztür erneut, und einer der Männer kommt herein.

«Showtime.»

Er tippt etwas in die Tastatur, woraufhin eine Stimme aus den Lautsprechern dröhnt: «Guten Abend, Fiona. Wie Sie vielleicht schon vermuten, sind Sie hier, weil ich ein paar Informationen von Ihnen benötige. Ich hätte sie mir gern ganz unkompliziert durch eine schnelle Durchsuchung Ihres Computersystems besorgt, aber Ihre Kollegen haben diese Alternative unnötig erschwert. Daher muss ich Ihnen leider ein paar Fragen stellen, und Sie werden diese Fragen beantworten. Sobald ich sichergestellt habe, dass diese Antworten wahrheitsgemäß und ausführlich genug sind, können Sie gehen. Andernfalls müssten Sie mit extrem unerfreulichen Konsequenzen rechnen. Haben Sie das verstanden?»

Diese letzte Frage ist wohl rhetorischer Natur. Ich schwinge mich mit einem gemurmelten «Leck mich» ebenfalls zu rhetorischen Höhen auf.

Die Stimme klingt irgendwie seltsam. Das mag zum einen an den beschissenen Lautsprechern liegen, die viel zu schwach für die große Scheune sind. Aber da ist noch etwas anderes. Die Stimme ist nicht richtig menschlich und irgendwie abgehackt.

Sie beachtet meinen Fluch nicht weiter. «Fangen wir mit etwas Einfachem an», sagt sie ruhig. «Bitte nennen Sie mir Ihren Namen.»

«Den kennen Sie schon. Ich heiße Fiona Griffiths und bin Detective Constable bei der South Wales Police. Meine Vorgesetzte bei Operation Zorro ist DI Watkins.»

«Zorro.» Ein Hauch von Verachtung schwingt in diesem Wort.

«Ein blöder Name», sage ich. «Ich habe ihn mir nicht ausgedacht.»

«Natürlich nicht.»

So weit, so vorhersehbar. Dass die Bösewichte mein und Creamers Handy gestohlen und Buzz angegriffen haben, ließ ja bereits darauf schließen, dass sie auf der Suche nach Informationen waren. Diese Informationen sind auch der einzig plausible Grund für meine Entführung. Datenbeschaffung auf die gute altmodische Art.

Doch um welche Informationen geht es? Um welche Daten?

Unsere Ermittlung besteht größtenteils doch nur aus Papierstapeln und Sackgassen. Wir haben keine Namen, keine Bilder, keine Fingerabdrücke. Keine DNA oder sonst was, das irgendjemanden mit irgendetwas in Verbindung bringt. Im Großen und Ganzen bin ich ziemlich zuversichtlich, dass ich alles ausplaudern kann, was ich weiß, ohne die Ermittlung zu gefährden. Selbst bei der Suche nach der Identität des Stonemonkey sind wir nicht viel weiter als «Er kann verdammt gut klettern».

Leider ist es nicht ganz so einfach.

Ich mag zwar keine wichtigen Informationen besitzen, aber ich habe ein paar Vermutungen. Verdachtsmomente, die – wie ich fürchte – genau in das kalte schwarze Herz dessen treffen, was die Stimme von mir wissen will. Wie soll ich die geheim halten? Alles an dieser Szenerie, die Männer, die Plastikplane, deutet darauf hin, dass man bereit ist, extremen Druck auf mich auszuüben. Wie soll ich dem widerstehen?

Auf diese Frage habe ich keine Antwort – oder, genauer gesagt, keine Antwort, die auch wirklich funktionieren wird.

Die Stimme fängt ganz harmlos an.

«Wann sind Sie in den Polizeidienst eingetreten?»

«Wann wurden Sie zum CID versetzt?»

«Wer ist Ihr derzeitiger Vorgesetzter?»

«Welche Rolle spielen Sie in dieser Ermittlung?»

«Wenn Sie nicht Vollzeit an der Operation arbeiten, womit sind Sie sonst noch beschäftigt?»

«Bitte nennen Sie die Mitglieder des Ermittlungsteams sowie deren jeweilige Aufgabengebiete und Verantwortlichkeiten.»

«Bitte nennen Sie mir den Grund für Ihren Aufenthalt in Nordwales. Wen haben Sie dort getroffen? Welche Erkundigungen haben Sie eingeholt?»

Ich beantworte alle Fragen wahrheitsgemäß. Wenn die Stimme Genaueres wissen oder etwas erklärt haben will, gehorche ich. Dabei bemühe ich mich, so zu antworten, als hätte ich eine Gift und Galle spuckende Watkins vor mir: knapp, konkret, präzise. Ein-, zweimal lobt mich die Stimme sogar für meine Ausführungen. Anscheinend versucht sie, hier so etwas wie ein Stockholm-Syndrom hervorzurufen.

Allerdings bezweifle ich, dass ich für dieses Syndrom besonders anfällig bin. Das verrate ich der Stimme natürlich nicht.

Allmählich gelangen wir vom Allgemeinen zum Konkreten.

«Mehrere Mitglieder Ihres Ermittlungsteams haben die Büros von Atlantic Cables in London aufgesucht. Bitte nennen Sie mir die beteiligten Beamten.»

«Welche Mitarbeiter von Atlantic Cables waren anwesend? Bitte nennen Sie die Namen und Ihre Position innerhalb der Firma.»

«Was genau war der Grund Ihres Besuchs?»

«Welche Fragen haben Sie gestellt? Welche Antworten haben Sie erhalten?»

«Sie haben bestimmte Daten und Dokumente beschlagnahmt. Bitte sagen Sie mir, um welche Dokumente es sich handelt. Bemühen Sie sich um eine möglichst vollständige Aufzählung.»

Merkwürdigerweise ist keine dieser Fragen vom «Spuck’s aus, sonst …»-Format. Ich muss erst mal erklären, was ich weiß und was nicht. Obwohl ich in London dabei war – das kann ich ja ruhig zugeben –, waren wir insgesamt zu viert, und ich kann mir unmöglich sicher sein, was die anderen die ganze Zeit über gemacht haben. Die Stimme muss eine längere Erklärung unserer Arbeitsweise, besonders in Bezug auf die Beschlagnahmung elektronischer Daten, über sich ergehen lassen. Da gewisse Elemente – die technischen – meinen Horizont übersteigen, kann ich bestimmte Details nur grob schildern. Anscheinend hat die Stimme auch nicht so viel Ahnung von der Materie, da sie meine schwammigen Ausführungen anstandslos akzeptiert. Gemeinsam arbeiten wir an einer plausiblen Schilderung der Vorgänge.

Die Stimme ist gründlich, ausführlich und formuliert ihre Fragen mehrmals neu, um auch winzigste Widersprüche in meinen Aussagen aufzuklären.

Die Fragen reißen nicht ab.

«Sie behandeln Ian Liveseys Tod als Mordfall?»

«Korrekt.»

«Wurde er nicht als Selbstmord eingestuft? Weshalb dieser Sinneswandel?»

Ich schildere die Verbindung zu Plas Du und zu Moon. Die Erkenntnis, dass wir es mit einem Dieb zu tun haben, der an unzugängliche Stellen gelangen kann. Dass das Seekabel die Verbindung zwischen Moon und Livesey darstellt.

«Das ist alles? Nur Vermutungen?»

«Nein.» Ich erzähle der Stimme von der Durchsuchung der Wohnung in Bristol, von den Fingerabdrücken an den Stahlträgern unter dem Balkon, den Isolierbandspuren auf dem Stuhl und den Strommarken auf Liveseys Oberschenkel.

Dabei wird meine Stimme brüchig, und ich bitte um etwas Wasser. Der Mann kippt den Stuhl nach hinten und lässt mich trinken. Das meiste Wasser fließt meine Kehle hinunter, ein wenig aber auch auf mein Oberteil. Niemand sagt etwas, bis mir kalt wird. Ich bitte um einen Pullover. Der Mann sieht zum Bildschirm. «Also gut», sagt die Stimme. Der Mann läuft los, um mir einen Pullover zu holen.

«Sie machen das sehr gut», sagt die Stimme. «Erinnern Sie sich noch an die Regeln?»

«Ja.»

«An das, was ich anfangs gesagt habe? Über den Ablauf dieses Gesprächs?»

«Ja, ich erinnere mich.»

«Bitte sagen Sie mir, woran Sie sich erinnern.»

«Sie verhören mich, ich sage Ihnen alles, was ich weiß. Dann verhören Sie mich noch mal und foltern mich dabei. Wenn ich keinen Mist erzählt habe, lassen Sie mich frei. Wenn doch, bringen Sie mich um.»

«So könnte man es zusammenfassen, ja», sagt die Stimme.

Theoretisch sollte ein beinahe unmerkliches Lächeln nicht zu hören sein, aber praktisch ist es durchaus möglich. Plötzlich fällt mir auf, dass ich die ganze Zeit davon ausgegangen bin, die Stimme würde Galton Evans gehören. Doch mittlerweile glaube ich nicht mehr, dass das Galton Evans ist. Evans ist dafür zu anzüglich, zu unverhohlen lüstern. Wenn er grinst, dann breit, nicht beinahe unmerklich. Dieser ganze Zinnober mit dem Lieferwagen und der Scheune macht einem eine Heidenangst, hat aber keine wie auch immer geartete sexuelle Konnotation. Evans würde ganz sicher eine Art Pornoversion daraus machen.

Ich überprüfe meine Theorie: «Das mit Ihrem Fuß tut mir leid.»

«Meinem Fuß?»

«Ja. Tut mir wirklich leid.»

Eine kurze Pause. «Ich weiß nicht, was Sie meinen.»

«Sorry. Nicht Ihr Fuß. Galtons Fuß. Galton Evans.»

Eine weitere kurze Pause. «Ich weiß nicht, von wem oder was Sie sprechen.»

Diese letzte Bemerkung ist reine Formsache, die in dieser Situation zu erwartende Antwort. Doch in dem kurzen «Mein Fuß?» steckte echte Überraschung.

Das verwirrt mich einen Moment, als würde sich eine lange gehegte Gewissheit als falsch herausstellen. Doch dieses Rätsel muss ich mir wohl für später aufheben.

Der Mann kommt mit einer übergroßen Fleecejacke zurück, die er mir über die Schultern legt. Das hilft etwas, aber mir ist immer noch kalt.

Der Mann verschwindet wieder. Bis auf einen kurzen Blick am Straßenrand habe ich weder sein noch das Gesicht des anderen Typen sehen können. Sie tragen ständig Sturmhauben. Ich weiß noch nicht mal, ob es insgesamt nur zwei oder mehrere Kerle sind. Ich vermute es nur.

Weitere Fragen.

Zu unseren Ermittlungen bezüglich des Versicherungsausschusses.

Zu der Befragung von Bentley und den anderen.

Zu allem, was wir über den Stonemonkey haben.

Zu den bisher gesammelten Beweismitteln. Videoaufnahmen der Überwachungskameras. Elektronische Phantombilder.

Selbstverständlich kann ich die meisten Fragen beantworten. Mein Gedächtnis ist exzellent, was solche Dinge betrifft. Allerdings arbeite ich nur Teilzeit an der Operation, wodurch meine Detailkenntnis begrenzt ist. Das sage ich der Stimme auch. «Sie haben die Falsche erwischt. Ich bin nur Detective Constable und arbeite nicht Vollzeit an der Operation. Ich sage Ihnen, was ich kann, aber es gibt vieles, das ich schlicht und einfach nicht weiß.»

«Zur Kenntnis genommen», sagt die Stimme. «Ich will nur die Gewissheit, dass Sie mir alles erzählen, was Sie wissen.»

Diese Drohung – und das Versprechen – überschattet das ganze Gespräch: Wenn du brav bist, darfst du gehen. Andernfalls bringen wir dich um.

An die Drohung glaube ich, an das Versprechen nicht. Theoretisch gibt es kein schlimmeres Verbrechen als Mord, doch eine lebenslängliche Strafe bedeutet nicht unbedingt einen lebenslänglichen Gefängnisaufenthalt. Die meisten Mörder in Großbritannien haben zumindest einmal die Chance auf Bewährung, die Chance darauf, ihre letzten arthritischen Sonnenuntergänge von einem Fenster ohne Gitter davor zu bewundern. Doch kein Innenminister wird einen Polizistenmörder freilassen, was bedeutet, dass diejenigen, die einen Beamten im Dienst getötet haben, so gut wie nie vor eine Bewährungskommission kommen. Von dem Augenblick an, in dem die Handschellen zuschnappen, ist ihr Leben verwirkt. Piep, piep, Game over. Gehen Sie nicht über Los, ziehen Sie keine 200 Pfund ein. Sie werden für alle Ewigkeit hinter diesen Mauern bleiben.

In Anbetracht dessen werden es sich die Stimme und seine Spießgesellen genau überlegen, ob sie mich umbringen. Ob sie das schwerste aller Verbrechen begehen.

Außer, außer … diesen Leuten klebt sowieso schon Blut an den Händen, und sie sind an einem Punkt angelangt, an dem es kein Zurück mehr gibt. Dann wird ihnen jedes Strafmaß herzlich egal sein. Es kümmert sie nur noch, dass wir, die Polizei, sie nicht erwischen.

Höchstwahrscheinlich werden sie mich nach dem Verhör, wenn sie haben, was sie wollen, einfach töten und meinen Leichnam verschwinden lassen. Meinen Wagen weit weg von dieser Scheune abstellen. Und darauf vertrauen, dass die Polizei sich keinen Reim darauf machen kann.

Da können sie zuversichtlich sein, glaube ich. Dieses Verbrechen, so schrecklich es auch ist, wird nie aufgeklärt werden.

Allmählich glaube ich, dass es eine gute Idee wäre, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.

Doch erst mal: Weitere Fragen.

Irgendwann will die Stimme fünf Minuten Pause machen. Dann ein, zwei Stunden. Die beiden Männer tauchen niemals gleichzeitig auf. Wahrscheinlich wechseln sie sich ab. Achtstundenschichten. Um mich zu entführen, waren zwei Männer nötig. Inzwischen könnte ein junges Kätzchen auf mich aufpassen.

Ich bekomme keine Pause. Sobald die Männer weg sind, sitze ich einfach auf meinem Stuhl und starre mich selbst auf dem Bildschirm an. Ich will schlafen, aber es geht nicht. Dafür friere ich zu sehr, und die Schmerzen sind zu groß. Ich kann zwar mit dem Hintern ein paar Zentimeter hin und her rutschen, mich aber nicht ausstrecken. Inzwischen sind meine Hände von der eingeschränkten Blutzufuhr violett. Violett oder weiß vor Kälte.

Und der schlimme Teil hat noch nicht mal angefangen, denke ich. Der schlimme Teil hat noch nicht mal angefangen.
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Morgengrauen. Neblig und verschwommen durch die Spinnweben vor den Fenstern.

Immer noch weitere Fragen.

Unaufhörlich. Präzise vorgetragen. Emotionslos. Während ich allmählich anfange zu lallen und aufhöre, klar zu denken, hat sich die Stimme nach wie vor völlig unter Kontrolle.

Fragen über Fragen, deren Natur sich jedoch nach und nach ändert. Sie geraten durcheinander, werden flatterhaft und aufgewühlt wie eine ruhige Wasserfläche, auf die ein Stein fällt.

Beispielsweise geht es in einer Frage um den Stonemonkey und in der nächsten um Atlantic Cables. Wahrscheinlich hat er ein Transkript meiner bisherigen Antworten vor sich, blättert hin und her und springt von einem Thema zum anderen.

Ich bemühe mich, mit ihm Schritt zu halten.

Dabei unterlaufen mir selbstverständlich Fehler. Oder ich vergesse etwas. Dann bohrt er nach. «Nein, das stimmt nicht. Das widerspricht Ihrer vorherigen Antwort. Sie sind sich der Konsequenzen einer Lüge doch bewusst?»

Ich lasse den Kopf hängen, blicke kaum noch auf den Bildschirm und die meiste Zeit in meinen Schoß. Schon bemerke ich das erste Flackern einer Halluzination aus den Augenwinkeln, wie ein Rugbyspiel, das gerade außerhalb meines Sichtfelds stattfindet.

Meine Antworten höre ich nur noch undeutlich. «Ja. Verstanden. Vorherige Antwort wahrscheinlich richtig. Wollte sagen …» Und so weiter. Ich bemühe mich verzweifelt, ein Aussagengebäude zu bauen, das unter diesem Ansturm nicht in sich zusammenfällt.

Und dabei habe ich noch nicht einmal gelogen. Nicht absichtlich jedenfalls. Genauso sicher bin ich mir aber auch, dass er die Frage noch nicht gestellt hat, für deren Antwort ich hier bin.

Ich bin erschöpft. Ausgelaugt. Aber noch nicht am Ende.

Das wird früher oder später der Fall sein, aber jetzt noch nicht.

Irgendwann, ein paar Stunden nach Sonnenaufgang, ändert sich die Situation erneut.

Die Klangfarbe der Stimme ist anders, ihr Ton, auch ihr Wissensstand.

Diese Stimme liest meine Antworten ganz eindeutig von irgendwo ab, ohne sie richtig zu verstehen. Die Stimme davor wurde niemals wütend. Diese kann grob und aggressiv sein. «Nicht lügen. Sie lügen. Sie kennen die Konsequenzen.» Solche Sachen. Gebrüllt.

Ich bin mir relativ sicher, dass diese Stimme einem der Männer hinter der Holztür gehört. Die erste Stimme war durch eine bestimmte Software verzerrt, sodass ich ihren Besitzer nicht erkennen könnte, sollte ich ihm irgendwann begegnen. Die neue Stimme will Höhe und Klang der ersten nachahmen, was ihr aber nicht besonders gut gelingt. Nicht gut genug, um mich zu täuschen. Auch die vielen Fragen und die Wortwahl sind anders. Wie bei einem Polizeiverhör in den Siebzigern: aggressiv, brutal, effektiv.

Ich tue, was ich tun muss.

Ich beantworte die Fragen und knicke unter den Drohungen ein.

Dabei bin ich ständig kurz vorm Einschlafen. Das ganze Verhör spielt sich wie in einem Wachtraum ab.

Irgendwann bitte ich um Essen und Wasser und erhalte beides. Eineinhalb Bananen. Noch ein Glas Wasser. Ich muss mal, sage ich. Der Mann zuckt nur mit den Schultern. «Nur zu», sagt er.

Ich nehme an, dass diese Phase nur der Überbrückung dient, bis die erste Stimme sich ausgeruht hat. Tja, manche Dinge kann man eben nicht delegieren. Verhöre zum Beispiel. Oder Folter. An der Spitze ist es einsam.

Fragen plärren aus den Lautsprechern.

Ich sage der Stimme, was sie hören will.

Das Licht ändert sich lautlos.

Mein Kopf ist eine Million Tonnen schwer, mein Körper anscheinend nicht mehr da.

Mir fällt auf – werde ich schon psychotisch? –, dass sich die kleine Tür im großen Tor leicht im Wind bewegt. Sie haben sie nicht mal abgeschlossen, denke ich. Ich könnte einfach hier rausspazieren.

Müßige Überlegungen.

Sie haben die Tür nicht abgeschlossen, weil ich nicht das Geringste unternehmen kann. Sie wissen genau, dass ich keinen Zentimeter weit komme.

Fragen.

Antworten.

Drohungen.

Die Welt schrumpft zu einem einzigen kalten Schmerz. Alles andere war nur Vorgeplänkel. Phase eins. Die Ouvertüre.

Jetzt geht es richtig los. Und das ist meine Chance. Eine Chance, die ich mir nicht versauen darf.
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Die Stimme verbringt viel Zeit – eine Stunde vielleicht, ich weiß es nicht genau – damit, das bisher Gesagte noch mal durchzukauen. Sie wartet auf den richtigen Moment.

Dann kommt die eigentliche Frage. Ohne Fanfaren, ohne einen goldenen Stern am Himmel, der sie ankündigt.

Nur: «Sie sagten, dass niemand bei Atlantic Cables unter Verdacht steht. Die Firma hätte zwar ihre Mutmaßungen in Bezug auf Mr. Moon und Mr. Livesey viel früher der Polizei mitteilen sollen, doch das ist auch schon alles. Niemand dort wird eines größeren Vergehens bezichtigt.»

«Genau. Wie gesagt.»

«Und doch wurde Livesey ermordet, wie Sie wiederholt behauptet haben.»

«Mord, ja. Erst Folter. Beweise.»

«Und wen verdächtigen Sie, die Tat begangen zu haben?»

«Stonemonkey.»

«Sein Motiv?»

«Geld. Weiß nicht.»

«Geld? Wer bezahlt ihn denn?»

«Weiß nicht.»

«Ich habe nicht danach gefragt, was Sie wissen, sondern wen Sie verdächtigen. Weichen Sie nicht aus.»

«’tschuldigung.»

«Also?»

Pause. «’tschuldigung. Frage vergessen.»

«Wen Sie verdächtigen, den Kletterer engagiert zu haben.»

«Wen ich verdächtige, oder wen die Polizei verdächtigt?»

«Die Polizei. Wen verdächtigt die Polizei?»

«Weiß nicht. Schwierig. Kabelfirma vielleicht. Oder Konkurrenz.»

«Das klingt etwas hilflos. Was wurde getan, um die Gruppe der Verdächtigen einzugrenzen?»

«Mehr Beweise. Wir müssen Stonemonkey schnappen und fragen. Dann mal sehen.»

Die Stimme bohrt bei jeder einzelnen Antwort nach. Auf dieses Thema ist sie bisher noch nicht zu sprechen gekommen. Ich antworte weiter so ehrlich, wie ich kann.

Ich wünschte, jemand anderes säße auf diesem Stuhl. Jemand, der weniger Schaden anrichten kann.

Die Stimme kehrt zu einer meiner früheren Antworten zurück.

«Sie unterscheiden zwischen Ihren Vermutungen und denen Ihrer Kollegen. Und Sie deuten an, dass Ihre Theorien etwas ausgefeilter sind.»

«Genau. Wilde Spekulation. ‹Genau das, was wir von unseren Mitarbeitern erwarten.›» Ich zitiere Jackson, der das vor etwa einer Million von Jahren gesagt hat.

Die Stimme ignoriert diese Hommage. «Und wen verdächtigen Sie?»

«Evans. Galton Evans. Schleimiger kleiner Scheißkerl.»

Diesmal tut die Stimme nicht so, als wüsste sie nicht, wer Galton Evans ist: «Evans. Warum er?»

Ich erkläre die Verbindung zwischen Plas Du, Idris Gawr Investments und der gleichnamigen Kletterroute, die wohl kaum Zufall ist. Und ich erwähne, dass Idris Gawr auf der Kundenliste von Atlantic Cables stand.

Eine Pause, während die Stimme das alles verdaut. Bis jetzt gab es kaum Pausen. Wir nähern uns einem heiklen Thema, das spüre ich.

«Ein paar Zufälle, mehr nicht. Was ist die eigentliche Grundlage für Ihren Verdacht?»

«Das, was ich gerade gesagt habe.»

«Bitte verschweigen Sie uns nichts, das könnte wirklich sehr unangenehme Folgen für Sie haben. Noch mal: Worauf basiert Ihr Verdacht?»

Er reitet endlos darauf herum. Ich glaube, dass ich einigermaßen widerspruchsfrei antworte. Er fragt, ob wir herausfinden wollten, wer noch an Idris Gawr beteiligt ist. Ja, sage ich. Natürlich, sage ich, nur dass wir am Bankgeheimnis der Caymans gescheitert sind. Dass wir es womöglich nie herausfinden.

Er hakt nach. Ich bin mit den Details nicht vertraut und sage ihm das auch.

Dann kommt die eigentliche Frage. Die, um die sich das alles hier dreht.

«Angenommen, Sie haben recht, und Galton Evans und die anderen Investoren, die hinter Idris Gawr stecken, haben Moon und Livesey umbringen lassen. Können Sie noch folgen?»

«Ja. Nicht angenommen. So war’s wahrscheinlich.»

«Gut, wie Sie meinen. Aber warum? Was will Evans dadurch erreichen? Warum einen Meeresbodenvermesser töten?»

«Karten. Daten.»

«Okay. Der Mörder hat diese Daten gestohlen. Aber weshalb? Was will er damit anfangen?»

«Keine Ahnung. Verkaufen. Konkurrenz. Was weiß ich.»

«Stellen Sie sich nicht dumm. Sie hatten doch einen begründeten Verdacht. Steckt eine Konkurrenzfirma dahinter?»

«Nein.»

«Hat Atlantic Cables einen Konkurrenten erwähnt?»

«Nein.»

«Wer würde die Daten denn dann kaufen?»

«Keine Ahnung.»

«Nicht lügen. Ihre Antworten ergeben keinen Sinn. Warum würde Idris Gawr Daten stehlen, für die es keinen Käufer gibt?»

«Keine Ahnung. Stonemonkey. Der weiß es. Ihn fragen. Schritt für Schritt.»

«Wie steht es mit Ihren Überwachungsaktivitäten? Wie viele Teams sind an der Operation beteiligt? Was observieren sie?»

«Keine Teams. Keine Überwachung. Keine Ahnung, wovon Sie reden. Nicht die geringste.»

Er hat die Millionen-Dollar-Frage gestellt.

Ich habe ihm die Millionen-Dollar-Lüge erzählt.

Nun wird sich zeigen, ob sie auch standhält.

Die Stimme fragt weiter, stellt scheinbar zufällige Fragen über alles, was bisher zur Sprache kam.

Sie erhöht den Druck. Wird aggressiver, droht häufiger. Wird brutaler.

Mittlerweile bin ich so müde, dass ich zwischen den Antworten wegnicke.

Ich bekomme wieder Essen und Wasser.

Mehrmals schlägt mich einer der Männer, um mich wieder zu Bewusstsein zu bringen.

Fragen.

Antworten.

Lügen.

Die Stimme macht sich kaum noch die Mühe, ihr Interesse an dem Warum zu verbergen. Warum Livesey ermordet wurde. Was Idris Gawr damit bezweckt. Ich weiche aus, wiederhole, verteidige.

Fragen.

Antworten.

Lügen.

Dann wird wieder alles anders. Phase drei. Die Stunde der Wahrheit. Jetzt entscheidet sich, ob sie mich töten oder freilassen.

Einer der Männer stellt eine schwarze Reisetasche auf den Tisch und holt einen gelben, aktenkoffergroßen Gegenstand heraus. Einen Defibrillator.

Und etwas Schwarzes, Elegantes, ein typisches, modernes Elektrogerät: klein, glatt, durchdesignt.

Ich betrachte das Ding. Apple hat die ganze Welt erobert. Das hier ist der iPod der Folterknechte.

«Picana», sage ich. «Picana.»

Die Stimme lächelt wieder ihr stummes kleines Lächeln. «Stimmt genau. Jetzt werden wir sehen, ob Sie die Wahrheit gesagt haben.»


Kapitel 34



Der Schmerz ist unbeschreiblich.

Ich hatte gehofft, dass sie ihre Gefangene falsch eingeschätzt haben. Dass mich Schwäche und Erschöpfung taub gegenüber den feineren körperlichen Empfindungen gemacht haben. Das ist vielleicht auch so. Vielleicht ist noch schlimmerer Schmerz als dieser möglich.

Doch ich bezweifle es.

Die Berührung mit der Picana bewirkt eine Art Detonation, als würde mein Körper plötzlich und explosionsartig auseinandergerissen, um sich dann wieder zusammenzufügen. Dies geschieht bei jeder Berührung. Mein Augenlicht verabschiedet sich ebenfalls, zerplatzt in sternenübersäte Dunkelheit, bis meine Sicht langsam und vorsichtig zurückkehrt wie ein Krähenschwarm, der sich nach einem Wintersturm wieder zusammenfindet.

Der Mann geht sehr behutsam vor. Kein Zweifel, er hat Erfahrung.

Bevor es überhaupt losgeht, bespritzt er mich mit etwas Kochsalzlösung. Nur ein bisschen, ein kleiner Fleck auf dem Oberschenkel. Dann die explosive Berührung der Picana. Etwas Wasser auf der Brust oder dem Hals oder dem Arm oder dem Bauch und dann wieder eine Galaxie aus Schmerz.

Fragen werden natürlich auch gestellt. Sonst wäre die ganze Übung ja recht sinnlos. Wieder werde ich bombardiert.

«Wer leitet Operation Zorro?»

«Wann wurden Sie zum CID versetzt?»

«Welche Beweismittel wurden in Liveseys Wohnung gefunden?»

Inzwischen weiß ich nicht mehr, was ich antworte, ob meine Worte Sinn ergeben oder ob sie überhaupt zu verstehen sind.

Ich mache eine außerkörperliche Erfahrung, sehe mich selbst mehrmals von dem Stuhl zu Boden sinken. Sehe, wie ich einer Puppe gleich auseinanderfalle und wieder zusammengesetzt werden muss.

Ein Schutzmechanismus. Die Schmerzen sind zwar noch da, aber es sind nicht unbedingt meine. Ob sie überhaupt jemandem gehören? Oder ist das nur ein grässliches Schauspiel, das man über sich ergehen lassen muss? Wie ein Kinofilm bei einem verunglückten Date?

Mir ist sogar klar, dass das, was ich sehe, gar nicht geschehen kann. Natürlich würde ich aus dem Stuhl fallen, wenn ich könnte, aber ich kann nicht. Sosehr sich mein Körper als Reaktion auf die Elektroschocks auch verkrampft, dafür bin ich zu straff gefesselt.

Und inmitten all der Fragen die Frage. Diejenige, welche. Die, die ich nicht beantworten kann.

«Was hat Idris Gawr Ihrer Meinung nach davon, Livesey umzubringen? Was haben sie mit den Daten vor? Wen – wenn überhaupt – lassen Sie observieren?»

Ich weiche aus, verteidige, schreie und lüge.

Und sehe von oben aus zu, wie mein Körper auseinanderfällt.
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Nach einer Weile haben sie genug. Ich werde aus dem Stuhl geschnitten und zum Lieferwagen zurückgebracht. Diesmal eskortiert mich nur einer der Männer, nicht beide. Sollte ich jemals eine Bedrohung dargestellt haben – jetzt nicht mehr. Während der Mann mich trägt, baumelt die Picana an seinem Oberschenkel herab. Sollte ich nur ansatzweise Ärger machen, verpasst er mir einfach noch einen Stoß.

Sobald ich zurück im Lieferwagen bin, ist es wieder wie vorher. Die Hecktüren werden geschlossen und der Wagen vor der Mauer abgestellt. Aber so richtig bekomme ich das alles nicht mit. Ich schlafe, noch bevor ich im Fahrzeug bin. Selbst als mein Kopf hart auf dem Boden landet, wache ich nicht richtig auf.

Ein sofortiger, todesähnlicher Schlaf.

Keine Ahnung, wie lange sie mich in Ruhe lassen. Sie sind vorsichtig, dafür war der Defibrillator Beweis genug. Wenn man sich schon die Mühe macht und eine nette, hilfsbereite Polizistin entführt, dann will man nicht, dass sie einem einfach so wegstirbt. Einen großen, starken Kerl wie Ian Livesey zu foltern ist eine Sache. Dieselben Methoden bei jemandem wie mir anzuwenden, stellt Neuland für sie dar. Ich glaube, sie wissen nicht so recht, wie viel ich zarte Person einstecken kann.

Sie lassen mich schlafen.

Ich schlafe – bis die Musik anfängt. Rockmusik in ohrenbetäubender Lautstärke. Sie haben Lautsprecher, große diesmal, direkt neben dem Lieferwagen aufgestellt und auf seine Metallwände gerichtet. Die Musik ist so laut, dass die Wände und der Boden im Takt vibrieren.

Dazwischen andere Tonschnipsel. Ein Augenblick der Stille. Das Kreischen einer Frau. Das Heulen eines Hundes. Das Kichern einer Hexe. Dann wieder Musik, ein stampfender Rhythmus, bei dem der Wagen erbebt.

Wie in Guantanamo, hätte der mildtätige Dick Cheney nicht seine schützende Hand darüber gehalten.

Mir kann der Lärm nur recht sein. Ich habe geschlafen, dabei hätte ich arbeiten müssen.

Ich raffe mich auf und mache mich wieder an der Sperrholzecke zu schaffen. Halte das Holz schön feucht. So feucht es eben geht.

Bei der Arbeit fluche und murmle ich. Fluche im Takt der dröhnenden Musik, der Frauenschreie. Die Flüche sind völlig zusammenhanglos. Ich selbst bin völlig zusammenhanglos.

Das Einzige, was mich zusammenhält, ist die vage Gewissheit, dass ich die Lücke in der Spanplatte vergrößern muss. Ich kann das, was ich will, berühren, bekomme es aber nicht zu fassen.

Die Frau kreischt. Die Hunde heulen. Die Musik rüttelt den Lieferwagen durch. Und ich kratze mir an einer feuchten, zerfaserten Spanplatte die Finger wund.
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Dabei werde ich unterbrochen, als sich der Lieferwagen wieder in Bewegung setzt. Ich bin so benommen vor Schlaflosigkeit, dass ich es erst bemerke, als ich umfalle und mir den Kopf stoße. Die Hecktüren öffnen sich. Ich liege mit großen Augen und blutigen Fingern auf dem Boden. Eine halb verrückte, nein, mehr als halb verrückte Frau am Rande der Auflösung.

Der Mann bemerkt meine wunden Hände und die zerfetzte Spanplatte. Er grinst unter der Sturmhaube. Na, dann viel Glück damit, Schätzchen. Wahrscheinlich glaubt er, dass ich das Metallgitter hinter der Spanplatte noch nicht gesehen habe. Meine starren Augen interpretiert er wohl als Ausdruck des Wahnsinns, und damit hat er selbstverständlich recht.

Er hilft mir zum Stuhl hinüber und klebt mich fest. Dann geht es wieder von vorne los.

Schmerzen. Fragen. Schmerzen. Fragen.

Es funktioniert eigentlich gar nicht. Wir alle verschwenden nur unsere Zeit. Ich bin zu sehr hinüber, um vernünftige Antworten zu geben. Irgendwann kommt eine Frage, die ich nicht so richtig verstehe, aber es hat was mit einem nächsten Schritt zu tun. Erst später wird mir klar, dass die Stimme «Was ist der nächste Schritt in der Ermittlung?» gefragt hat. Wie schon eine Million Mal zuvor. Ich verstehe es nicht sofort, daher deute ich auf den Mann. «Ihn fertigmachen. Abhauen. Dich hinter Gitter bringen.» Eigentlich eine gute Antwort. Knapp und präzise. Trotzdem fängt jemand an zu lachen. Vielleicht der Mann. Vielleicht ich, keine Ahnung. Wie dem auch sei – hysterisches Gelächter hallt durch die Scheune und hört selbst dann nicht auf, als der Mann mir die Picana in die Seite drückt und mir eine weitere Ladung guter alter Guantanamo-Magie verpasst.

So geht es eine Weile weiter.

Ich lasse sie machen, schwebe hinauf zur Decke und beobachte sie von dort. Schrecklich, was sie mit der armen Frau anstellen, denke ich. Irgendwo in meinem Kopf steckt die dunkle Ahnung, dass ich diese arme Frau sein könnte, aber dieser Gedanke ist so abstrus, dass ich ihn nicht weiterverfolge. Irgendwann wird mir das Zusehen langweilig, und ich drifte in meine eigene Welt ab. Dissoziation, Flucht, Unerreichbarkeit. Meine eigene merkwürdige Superkraft, die mich beschützt, wenn ich sie am meisten brauche.

«Das führt doch zu nichts», sagt die Stimme irgendwann. «Sie braucht mehr Schlaf. Zwei Stunden, ohne Musik.»

Darauf folgt eine Diskussion. Aus zwei Stunden werden drei.

Der Mann hilft mir aus dem Stuhl. Gestützt auf seinen Arm, humple ich zum Lieferwagen zurück.

Kurz bevor sich die Türen wieder schließen und ich schon nach der Decke greife, fällt der Blick des Mannes auf das kleine Loch im Sperrholz. Er wird nicht schlau daraus und bedenkt mich mit einem mitleidigen Blick.

«Schlaf gut», sagt er und schließt die Hecktür.
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Schlaf ist das Einzige, was ich mir gerade absolut nicht leisten kann.

Noch nicht. Nicht, solange hier alles auf der Kippe steht. Ich mache mich wieder an die Arbeit.

Ich war vorhin so knapp dran, dass es jetzt nicht lange dauert, bis ich habe, was ich will. Zwei Fingerspitzen gleiten sanft über das wunderschöne, weiche Nylon des Beifahrersicherheitsgurtes. Ich ziehe und drücke und zerre den Gurt auf meine Seite der Trennwand. Den Gurt und die Schnalle. Die wunderschöne Metallschnalle.

Vorsichtig taste ich mit der anderen Hand auf dem Boden herum, bis ich das Bruchstück des Telefongehäuses finde. Behutsam säge ich am Nylongurt. Das Plastik ist ein beschissenes Werkzeug und der Gurt extra darauf ausgelegt, nicht zu reißen.

Doch ich bin zu weit gekommen, um jetzt aufzugeben. Ich säge und säge einen schimmernden Faden nach dem anderen durch.

Und irgendwann schaffe ich es. Durchtrenne die letzte Faser. Der Gurt gleitet in seine Höhle zurück, und ich behalte die Schnalle in der Hand. Mein ganz persönlicher goldener Apfel aus dem Garten der Hesperiden.

Mein Einfallsreichtum versetzt mich in Erstaunen.

Ich lege mich hin, knülle ein paar Papierservietten zusammen, verteile ein bisschen Wasser auf dem Boden, esse etwas Käse. Dabei präge ich mir die nächsten Schritte gut ein. Ich kann nicht darauf vertrauen, dass mein Gehirn mit der nötigen Geschwindigkeit und Energie reagiert.

Dann schlafe ich. Jetzt hält mich nichts mehr davon ab, und ich kann die Augen sowieso nicht länger offen halten.

Der Schlaf kommt wie die Finsternis über mich.

Keine Hunde. Keine Schreie. Keine Musik. Kein gar nichts.

Der tiefste, schwärzeste und notwendigste Schlaf meines Lebens.


Kapitel 38



Leider nicht der längste.

Dass sich der Lieferwagen bewegt, merke ich erst, als etwas – eine Wasserflasche, nehme ich an – gegen meinen Kopf stößt.

Ich zwinge meinen widerstrebenden Körper dazu aufzuwachen.

Der Lieferwagen hält.

Die Handbremse wird angezogen.

Schritte.

Die Tür geht auf.

Ich liege auf dem Bauch. Völlig durchnässt. Überall Wasser. Die Decke trieft. Ich strecke alle viere von mir und atme so flach wie möglich. So unauffällig wie möglich.

«Scheiße», sagt der Mann.

Er packt mich an den Fußknöcheln und zieht mich zu sich. Meine Beine rutschen über den Türrahmen. Eine starke Hand dreht mich herum. Er will mir ins Gesicht sehen.

Und ich in seines.

Jetzt oder nie. Dies ist der Augenblick. Die Gelegenheit, für die ich mit Lev jahrelang trainiert habe.

Eine Waffe und das Überraschungsmoment. Wertvolle Vorteile, die meine Nachteile in Sachen Körpergröße, Gewicht, Kraft und Fitness wettmachen.

Ich halte die Gurtschnalle in der Hand. Das Plastikende ruht, in ein paar Servietten gewickelt, in meiner Handfläche. Die Metallschnalle blitzt wie ein Dolch zwischen meinen zu einer Faust geballten Fingern. Ich nehme mir einen Augenblick Zeit, um richtig zu zielen, dann schlage ich zu. Mit voller Wucht. Vollem Körpereinsatz. Jedem Funken Willenskraft.

Ich ziele auf das Auge, ein heller Punkt in der dunklen Sturmhaube.

Ich ziele auf das Auge und treffe es auch. Die Schnalle stößt hart gegen den Augapfel und den Knochen der Augenhöhle. Es folgt eine plötzliche und heftige Blutfontäne. Der Mann gibt einen Laut von sich, ein erschrecktes Stöhnen. Er taumelt zurück, aber nicht weit. Nicht zu weit. Dabei entblößt er seine Kehle und verschafft mir eine zweite Chance.

Die ich prompt ergreife.

Ein zweiter Hieb, etwas schwächer als der erste, aber besser gezielt: auf seine Kehle, auf den Schildknorpel unterhalb des Adamsapfels. Genau dahin ramme ich die Gürtelschnalle.

Drosselvene. Kehlkopf. Luftröhre. Alles Wichtige muss durch diese enge Öffnung. Eines von Levs Lieblingszielen.

Der Mann stößt einen kleinen Laut der Überraschung aus. Ein leises, verwundertes Oh! wie eine Sechsjährige beim Ballett, die bei ihrem ersten Plié hinfällt.

Er droht, das Gleichgewicht zu verlieren und nach hinten zu fallen. Ich packe ihn am Fleecepullover und ziehe ihn mit dem Kopf voraus zu mir in den Lieferwagen. Die Picana schlägt gegen seinen Oberschenkel. Ich löse den Verschluss.

Das Teil ist kinderleicht zu bedienen. Es hat einen Auslöser und ein Wählrad. Als sie mich mit dem verdammten Ding traktiert haben, war es auf niedrigste Stufe eingestellt. Das weiß ich, weil ich ohnmächtig wurde, als sie es höher gedreht haben. Sie mussten es wieder niedriger stellen, nachdem sie mich aufgeweckt hatten.

Solche Skrupel habe ich nicht. Von mir aus darf der Kerl ruhig ohnmächtig werden. Ich drehe voll auf, halte ihm die Picana an den Hals und verpasse ihm eine ordentliche Ladung. Sein Körper verkrampft sich einmal so richtig und bleibt dann still liegen. Ich durchsuche seine Taschen. Etwas Geld und ein Schlüsselbund. Ich nehme beides an mich.

Dann ziehe ich die Sturmhaube hoch und betrachte sein Gesicht. Es ist definitiv nicht der Typ, den Buzz ganz genau gesehen hat. Aber vielleicht der andere. Buzz’ Phantombildern nach zu urteilen wäre das durchaus möglich.

Ich darf keine Zeit verlieren. Die Beine des Mannes hängen aus dem Fahrzeug. Ich schiebe sie in den Laderaum, klettere heraus und sperre die Heckklappe ab. Ich zittere und kann nur verschwommen sehen, aber sonst ist alles okay.

Ich gehe hinter dem Lieferwagen in Deckung und lasse die Luft aus dem Reifen.

Und jetzt?

Eigentlich habe ich nur zwei Möglichkeiten. Entweder mache ich auch noch den anderen Mann fertig, der wohl gerade schläft, Joghurt mit den Fingern isst, es sich vor einem Porno gemütlich gemacht hat oder sonst was mit seiner Freizeit anstellt. Er wird nicht erwarten, mich mit der Picana in der Hand und der kalten Flamme des Rachedurstes im Herzen durch die Tür spazieren zu sehen. Wenn ich es schaffe, an ihn ranzukommen, bevor er mich bemerkt, dann kann ich tun, was getan werden muss. Und es besteht durchaus die Chance, diesen Fall hier und jetzt zu lösen. Die Verbindung, den Datenstrom durch das Netz direkt zur Stimme zurückzuverfolgen. Sie mit ihren eigenen Mitteln zu schlagen.

Das würde mir gefallen. Wirklich. Aber es ist kaum realisierbar. Ich bin zu schwach und zu durcheinander, um so ein Risiko eingehen. Racheengel schön und gut, aber wenn besagter Engel einfach umkippt, kraftloser als ein neugeborener Welpe, oder sich erst mal setzen und verschnaufen muss, sieht es eher schlecht mit alttestamentarischer Vergeltung aus.

Widerstrebend beschließe ich, auf Nummer sicher zu gehen. Ich nähere mich dem Scheunentor. Dabei bleibe ich in der Nähe der Wand, stütze mich mit einer Hand daran ab, um nicht umzufallen. Immer schön langsam, ein Schritt nach dem anderen. Ich ruhe mich aus, wenn ich muss, und bewege mich, wenn ich kann.

Ich habe schon den Schlüsselbund in der Hand, doch die Tür, die aussieht wie nur angelehnt, ist auch nur angelehnt. Als ich näher komme, weht sie ein ordentlicher walisischer Windstoß ein Stück weit auf. Ich öffne sie noch weiter und schlüpfe hindurch.

Die Scheune steht im Schatten einer großen Eiche. Ein Feldweg führt auf den Hügel dahinter. Derselbe ungeteerte Weg führt in der anderen Richtung in ein Tal hinunter, in dem im sanften Schein der Dämmerung Lichter funkeln.

Unter der Eiche steht mein geliebter Alfa Romeo, die Schnauze begierig zum Tal gerichtet.

Das überrascht mich erst, dann überhaupt nicht mehr. Ist ja klar. Sobald ich vermisst werde, suchen die Kollegen zuerst nach meinem Auto. Es irgendwo stehen oder auf einem abgelegenen Feld in Flammen aufgehen zu lassen weckt nur unerwünschte Aufmerksamkeit. Da ist es besser, es an einem ruhigen, abgeschiedenen Ort zu parken. Clever, einfach, elegant.

Ich betrachte den Schlüsselbund in meiner Hand.

Mein Autoschlüssel ist auch dabei.

Die kleine Tür hinter mir schlägt leise gegen den Rahmen. Ich schließe sie fest und lege den wackligen Riegel vor. Die Welt breitet sich vor mir aus. Sanftes blaues Licht, das in ein Violett und dann in ein tiefes, sternenübersätes Indigo übergeht. Irgendwo in den klumpigen Schatten eines kleinen Wäldchens singt ein Vogel seinen Freunden ein Gutenachtlied.

Mit langsamen, taumelnden Schritten überquere ich den schmalen Pfad, steige in mein Auto, lasse den Motor an und drücke die Kupplung. Leise schnurrend rollen wir den Hügel in Richtung Freiheit hinunter.


Kapitel 39



Ich bleibe vernünftig.

Mir fehlen ungefähr eine Million Stunden Schlaf. Ich bin zwar weder hungrig noch durstig, aber immer noch wacklig auf den Beinen. Stehe immer noch unter Schock.

Also gehe ich kein Risiko ein. Ich fahre etwa zehn Meilen über schmale Landstraßen, zwischen Haselnusshecken, die höher als das Auto sind. Durch die Lücken überraschen mich Sternenlicht und Mondlicht. Zäune, Bauernhöfe und weiß getünchte Cottages.

Der Schlaf will mich mit sich reißen wie eine berghohe Welle. Allmählich kann ich nicht mehr widerstehen. Will ich auch nicht.

Und tatsächlich nicke ich am Steuer ein. Sekundenschlaf und Warnung genug: Ich wache erst auf, als der Wagen über ein Viehgitter rollt – in den Straßenboden eingelassene Eisenstangen, die die Schafe daran hindern, den Hügel zu verlassen.

Ich halte an und lasse das Fenster herunter.

Ein sternenbeleuchteter Hügel. Der grünliche Duft nach jungem Adlerfarn. Im Zwielicht beinahe leuchtende Schafe. Zu meiner Rechten verläuft der Rand der Weide. Der Boden ist fest, das Gras niedrig. Ich fahre ab und folge dem Viehgitter, bis man das Auto von der Straße aus nicht mehr sehen kann. Dann stoße ich noch rückwärts zwischen mehrere Weißdornbüsche, die zusätzliche Tarnung bieten.

Ich bin in Sicherheit, denke ich.

In Sicherheit. In Sicherheit. In Sicherheit.

Ich schalte die Scheinwerfer aus, schiebe den Sitz zurück.

Und schlafe.

Wunderbaren, wunderschönen, friedlichen Schlaf.

Als ich wieder aufwache, dämmert es. Ich friere.

Alles tut unvorstellbar weh. Als wäre ich mit einem Sack voller Steine auf dem Rücken einen Ultramarathon gelaufen. Könnte natürlich auch sein, dass sich mein Nervensystem nach ein paar Starkstromladungen zu viel erst wieder beruhigen muss.

Aber ich bin noch ganz, und die Schmerzen gehen irgendwann vorbei.

Ich krame im Kofferraum herum. Die Tasche – die, die ich in Llanberis dabeihatte – haben sie mitgenommen, aber ich finde noch einen Fleecepullover, den ich anziehe. Außerdem bewahre ich im Kofferraum eine Decke, etwas Geld, Schokolade und, oh Freude, fünf Joints mit bestem Pentwyn-Marihuana auf.

Ich esse die Schokolade, rauche zwei Joints, kuschle mich in die Decke und schlafe weiter.

Als ich erneut aufwache, ist das Firmament himmlisch blau gefärbt. Die Luft ist golden, die Vögel singen, die Schafe grasen, ich bin immer noch in Sicherheit, und die Dreckskerle, die mich wie eine Zitrone ausgequetscht haben, sind nirgendwo zu sehen. Ich bin immer noch hier, ich bin immer noch ich.

Genau wie vorher. Nur wütender.

Was jetzt?

Der gesunde Menschenverstand sagt: Such dir ein Telefon, ruf Watkins an, ruf Jackson an. Lass die gutgeölte Maschinerie einer rachsüchtigen Polizeibehörde für dich arbeiten.

Leider höre ich nicht immer auf den gesunden Menschenverstand. Körperlich bin ich unversehrt, aber da lauert auch keine Gefahr. Die Gefahr lauert, wie immer, in meinem fragilen und unzuverlässigen Geist.

Diese Fragilität hat mir in der Scheune gute Dienste geleistet. Meine Fähigkeit zur Dissoziation – mich von meinem Körper, meinen Gefühlen und meinem Selbst zu lösen – hat mich auf gewisse Weise beschützt. Ein Fels in der Brandung.

Aber jetzt? Ich spüre, wie die Gespenster durchgestandener Qualen um mich herumgeistern und an meiner geistigen Gesundheit zupfen. Das Einzige, was ich nicht tun kann, was ich nicht tun darf, ist, diesen Erinnerungen zu nahe zu kommen. Bei einer polizeilichen Untersuchung muss ich eine Aussage machen, Fragen beantworten, Tatorte besichtigen. Alles Dinge, die meine Genesung beinträchtigen. Selbst jetzt, wo ich über den nächsten Schritt nachdenke, habe ich einen Joint im Mund. Ich kann das alles nur durch den Schleier des Cannabisrauches klar durchdenken.

Ich fahre aufs Geratewohl in das nächste Dorf.

Rhayader.

Dort versuche ich, einen Akku für mein Handy aufzutreiben. Keine Chance, daher kaufe ich gleich ein neues, billiges Prepaidgerät. «Können Sie mir sagen, welchen Tag wir heute haben?», frage ich den Verkäufer. «Welchen Wochentag, meine ich.»

«Montag», sagt er. «Es ist Montag.» Dabei sieht er mich an, als wäre ich nicht ganz dicht.

Bin ich aber. Das würde ich ihm auch gerne sagen. Lassen Sie sich doch mal ein Wochenende lang foltern. Da möchte ich sehen, wie es Ihnen dann geht.

Meine Haare sind eine Katastrophe, aber da lässt sich gerade nicht viel machen. Meine Jeans und mein Top sind verschwitzt und eklig. Nicht zu vergessen die Urinflecken. Irgendwann, keine Ahnung, wann, habe ich mir in die Hose gemacht.

Also auf in den nächsten Laden. Ich kaufe mir Klamotten, ziehe sie an und werfe die alten weg. Schuhe besorge ich auch. Die alten sind zwar relativ neu und bis auf die fehlenden Schnürsenkel auch noch tadellos, aber ich will nichts behalten, was mit mir an diesem Ort war.

Ich kaufe mir etwas zu essen. Esse es.

Ich kaufe mir Wasser. Trinke es.

Ich kaufe mir Schmerztabletten und schlucke das Doppelte der empfohlenen Dosis.

Dann schreibe ich Bev im Revier eine SMS: KANN HEUTE NICHT KOMMEN, BIN KRANK. KANNST DU ALLEN BESCHEID GEBEN? BIS HOFFENTLICH BALD. FXX.

Ich rufe Lev an.

Normalerweise kommunizieren wir nur per SMS, damit er selbst entscheiden kann, wann und ob er antwortet. Doch das hier ist keine normale Situation. Er geht nicht ran, ruft aber nach fünf Minuten zurück.

«Fiona?»

«Lev. Hi.» Ich erzähle ihm in knappen – sehr knappen – Worten, was passiert ist.

«Tot?» Er meint den Mann, dem ich den Stromschlag verpasst habe.

«Weiß ich nicht. Ist mir auch egal.»

«Der andere? Willst du …?»

«Nein. Der ist mir auch egal.»

Ich sage ihm, was ich will: mich duschen, aber nicht zu Hause. Mich sicher fühlen.

Was ich nicht will: darüber reden. Mich daran erinnern.

«Ich weiß nicht, was ich machen soll», sage ich. «Ich hab drei Joints in sechs Stunden geraucht, und es ist mir immer noch zu nah. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, verliere ich den Verstand.»

«Drei Joints? Zu wenig», sagt er. «Wo bist du?»

«Rhayader.»

«Rhayader?»

«Das Tor zum Elan Valley», sage ich. «Gegenüber von Llansantffraid Cwmdauddwr, auf der anderen Flussseite. Was für eine Scheißrolle spielt das überhaupt?»

«Bei Birmingham?»

«So ungefähr. Ein paar Stunden vielleicht.»

«Gut. Komm nach Birmingham.» Er gibt mir eine Wegbeschreibung. Natürlich nicht zu seiner Wohnung. Das würde er am Telefon niemals machen. Er sagt mir nur grob, wo ich hinsoll – Dudley, in der Nähe von Birmingham – und was ich tun soll, wenn ich dort bin.

«Alles klar, Lev. Danke.»

«Gut. Kein Problem. Mehr Joints, ja? Und Schokolade.»

Ich tue wie geheißen. Kaufe mir Schokolade, fahre zurück nach Llanidloes im Norden, wo ich Richtung Newtown und Welshpool abbiege. Als ich Caersws erreiche, habe ich den nächsten Joint im Mund. Als ich die Grenze nach England überquere, ist der fünfte und letzte Joint fast aufgeraucht. Am Stadtrand von Dudley sehe ich einen weißen Lieferwagen, auf dessen schmutzige Hecktür jemand mit dem Finger «Bitte wasch mich» geschrieben hat. Das bringt mich so sehr zum Kichern, dass ich anhalten muss. Ich lache, bis ich Seitenstechen habe, dann esse ich noch eine Tafel Schokolade und nehme drei weitere Aspirin.

Lev und ich sind an einer Kreuzung in der Innenstadt verabredet. Sobald ich an Ort und Stelle bin, halte ich. Zwei Minuten später überquert Lev – khakifarbener Anorak, schwarzes T-Shirt, Jeans – die Straße und kommt auf mich zu. Anstatt mich zu begrüßen, sagt er mir, wo es hingeht. Ich fahre ein, zwei Minuten weiter, bis wir eine Straße mit zweistöckigen, modernen, aber heruntergekommenen Häusern erreichen, die in einem Durcheinander aus Garagen und den Hinterhöfen verschiedener Werkstätten endet.

Auf Levs Anordnung hin parke ich vor einem cremefarbenen Haus. Als Eingangstür fungiert eine mit Graffiti bedeckte Spanplatte.

«Hier», sagt Lev.

Die Tür hat kein Schloss, nur einen groben Holzriegel.

Lev öffnet sie für mich – er muss sie anheben, da sie keine Angeln hat. Ich trete ein.

Dass Lev keinen festen Wohnsitz in Großbritannien oder sonst wo auf der Welt hat, wusste ich schon. Meistens schläft er in seinem Auto oder bei Freunden auf dem Boden. Oder eben in einem leerstehenden Haus.

Dies zu wissen und es tatsächlich zu sehen sind zwei verschiedene Dinge.

Im Erdgeschoss gibt es kein Licht. Türen und Fenster sind verbarrikadiert. Die Einbauküche hat schon bessere Tage gesehen. Die weißen Resopalschranktüren fallen bald aus den Angeln, die Arbeitsplatten wellen sich vor Feuchtigkeit. Ich ahne, dass kein Wasser aus dem Hahn und kein Strom aus den Steckdosen kommen wird.

Lev schickt mich schweigend nach oben.

Oben: zwei Schlafzimmer, ein Bad, sonst nichts. Holzboden, keine Möbel, keine Heizung. Noch nicht mal Armaturen. Lev hat das größere Schlafzimmer in Beschlag genommen. Dort bewahrt er einen ordentlich zusammengerollten Armeeschlafsack auf, außerdem einen Zehnliterkanister mit Wasser, eine Waschschüssel, einen Primuskocher und etwas Geschirr, eine schwarze Tasche mit Klamotten, wie ich annehme, und einen kleinen Karton mit Lebensmitteln. Lev hat die Bretter vom Fenster genommen und gegen die Wand gelehnt.

Das Licht fällt lautlos in den Raum und verlässt ihn auf dieselbe Weise.

Ich sage nichts.

Ich gehe noch nicht mal hinein. Ich bleibe im Türrahmen stehen.

Man kann mich nicht gerade als klischeehaft weiblich bezeichnen. Ich habe weder eine besondere Vorliebe für die Farbe Pink noch für Handtaschen, und ich sammle auch keine Schuhe. Ich ziehe mich nur ungern schick an, ich backe ungern, pfeife auf die gerade angesagte Diät und mache mir auch keine Gedanken, wie ich mein Heim verschönern könnte. Andererseits habe ich gerade das Wochenende damit verbracht, mich in einer Scheune in der Nähe von Rhayader foltern zu lassen. Ich muss zugeben, dass ich mir etwas mehr Heimeligkeit gewünscht hätte.

Lev steht hinter mir und betrachtet den Raum durch meine Augen. Hat er insgeheim erwartet, dass ich vor Freude überschnappe? Oder suhlt er sich in seiner Verachtung für uns dekadente westliche Frauen mit unserem Bedürfnis nach Luxus?

Jedenfalls sagt er nichts. Nicht sofort. Wir stehen nur im blassen Licht. Die harten Oberflächen werfen noch das kleinste Geräusch zurück, sodass das Knarzen einer Bodendiele im Raum herumrollt wie eine Erbse in einem Schuhkarton.

«Nicht gut», sagt Lev.

Das war halb Frage, halb Feststellung. Ich entscheide mich für die Feststellung.

«Woandershin», sagt Lev.

Ich fahre nach Levs Anweisungen, diesmal in eine baumreiche Straße in Edgbaston. «Warte», sagt Lev. Ich warte, während er zu einer Haustür geht und sie öffnet. Das gelingt ihm ziemlich schnell, obwohl er keinen Schlüssel hat. Er verschwindet zwei, drei Minuten lang im Haus und kommt dann wieder raus.

«Gut», sagt er. «Gefällt dir.»

Stimmt.

Ein hübscher goldener Palast. Im Erdgeschoss ist eine Küche aus hellem Holz mit eleganten Armaturen und Schubläden, die beim Schließen ein sündhaft teures, flüsterndes Geräusch von sich geben. Oben ein Wohnzimmer mit niedrigen champagnerfarbenen Sofas, dicken Teppichen, tickenden Uhren, einem riesigen Fernseher, Büchern und eigens angestrahlten Gemälden. Die Schlafzimmer im nächsten Stock flehen einen förmlich an, sich hinzulegen und selig zu schlummern. Und der duftende Überfluss der vielen Lotionen im zweiten Badezimmer hat das Zeug dazu, mich zur klischeehaftesten Frau aller Zeiten zu machen.

«Danke, Lev», sage ich. «Vielen Dank.»

«Ein Nachteil», sagt er und hält mir eine Plastiktüte mit Haschisch hin. «Rauchen nur draußen.»

Wahrscheinlich gehört das Haus einer von Levs Frauen. Seinen Lycra-Ladys, die Krav Maga so viel aufregender als Yoga finden, weil Sex mit einem ehemaligen Spetsnaz mehr hermacht als mit dem faden Yogalehrer. Keine Ahnung, wo die Frau des Hauses gerade ist. Mir auch egal. Lev wird mir schon Bescheid geben, wenn ich wieder verschwinden soll.

Wir setzen uns in den Garten und rauchen.

Ich war schon stoned. Jetzt bin ich’s noch mehr. Momentan bringt mich das Pot nicht oft zum Kichern, dennoch spüre ich ein entspannendes, einem Lachen nicht unähnliches Kribbeln.

Der Baum über uns ist voller Blüten. Ich brauche ziemlich lange, bis ich sie erkenne. «Magnolie», teile ich Lev mit und deute darauf. «Das ist eine Magnolie.»

Ich nehme ein langes, heißes Bad mit einem Spritzer von jeder greifbaren, gutriechenden Flüssigkeit darin. Auf meinen Schenkeln, Armen, Brüsten, dem Oberkörper, dem Hals und den Flanken sind braune Flecken. Deutlicher als die auf Liveseys Leichnam, aber ich habe auch weichere Haut und bekomme leicht Blutergüsse. Außerdem bin ich noch am Leben.

Ich wende den Blick von den Flecken ab. Sie schmerzen bei Berührung, aber nicht mehr als eine Prellung. Nicht schlimm.

Dann ziehe ich eine Unterhose, einen BH und ein T-Shirt an und schlüpfe in einen flauschigen Bademantel. Damit schreite ich aus dem Palast der luxuriösen Düfte wie die Lieblingskonkubine des Sultans persönlich.

Wir rauchen noch einen Joint. Besser gesagt: Lev raucht, ich bin zu hibbelig. Lev war shoppen: Mikrowellengerichte und DVDs.

Wir essen Makkaroni mit Käse (Lev) und Tikka-Masala-Hühnchen (ich) und gucken dazu einen Liebesfilm. Ich kann der Handlung nur rudimentär folgen. Es geht um irgendwelche Personen in Hochzeitsklamotten, und alle haben tolle Frisuren.

Ich schlafe ein, bevor ich erfahre, was weiter mit der Frau im Hochzeitskleid passiert.

Oben im Schlafzimmer wache ich wieder auf. Lev hat mir den Bademantel ausgezogen. Also hat er auch die kleinen braunen Flecken gesehen. Sie hatten zunehmend an Unwirklichkeit verloren, jetzt sind sie wieder real.

Aufgeregt und durcheinander gehe ich nach unten, drehe mir einen Joint und rauche ihn. Es ist bereits Nacht, doch die Magnolienblüten leuchten wie Engelsflügel über mir.

Irgendwo, wo ich es nicht sehen kann, in einer so gut wie leeren Scheune, fällt eine zerlumpte Puppe ständig von einem Stuhl. Ich will nicht daran denken, will in Gedanken bei den Engelsflügeln und dem Cannabis bleiben.

Aspirin. Bett. Schlafen.

Lev und ich verbringen den nächsten Tag damit, Joints zu rauchen, Liebeskomödien zu gucken und wahllos Essen in uns hineinzustopfen. Lev sieht sich die Filme mit großem Interesse an. Einmal deutet er mitten im Film mit der Gabel auf den Bildschirm. «Warst du?»

«Wo? In Amerika? Ja.»

«Ist das dort so?»

Gerade läuft eine Frau in weißem Rock und gelbem Top durch einen Wald, während ein Zeitreisender auf einer goldenen Lichtung mit einer Neunjährigen spricht.

«So ähnlich, ja.»

Am Abend fahre ich nach Cardiff zurück, um Watkins zu treffen. Nicht im Büro, sondern bei ihr zu Hause.

Cal öffnet mir die Tür. Locken, Lächeln. Sie bietet mir haufenweise zu essen an. Ich sage, dass ich mit Rhiannon sprechen muss.

Cal verschwindet in die Küche. Ich setze mich zu Watkins in das von Lampen erhellte Wohnzimmer.

«Auf dem Rückweg von Llanberis wurde ich entführt», sage ich. «Höchstwahrscheinlich von denselben Männern, die Brydon angegriffen haben. Da sie nicht mehr in der Lage waren, auf unsere Daten zuzugreifen – hervorragende Arbeit übrigens, Ma’am –, wollten sie auf diesem Wege erfahren, wie weit wir mit unseren Ermittlungen waren.»

«Meine Güte, Fiona. Entführt, sagen Sie? Was haben …»

«Ich habe ihnen alles erzählt. Über unsere Nachforschungen bei Atlantic Cables. Unsere Vermutungen bezüglich des Stonemonkey. Alles.»

«Das ist nicht weiter schlimm. Sie müssen sich nicht …»

«Ich weiß. Ich will mich auch nicht dafür entschuldigen. Wir hatten keine brauchbare Spur. Keine einzige. Ein Thema wurde aber immer wieder zur Sprache gebracht. Und das war es, worum es ihnen eigentlich ging.»

Ich erzähle Watkins, wie interessiert die Stimme an möglichen Überwachungsaktivitäten war. Wie interessiert sie an dem Motiv war. Warum jemand Daten stehlen sollte, für die es keinen Käufer gibt.

«Was haben Sie gesagt?»

«Nichts. Ich habe gelogen und behauptet, dass wir das nicht wüssten.»

«Wir wissen es ja auch nicht.»

«Doch. Ich bin nach wie vor der Meinung, dass wir uns um die Häfen kümmern müssen. Diese Maßnahme halte ich mehr denn je für angebracht. Sie dachten, dass wir bereits Observierungsteams im Einsatz hätten. Was bedeutet, dass es irgendetwas gibt, das wir observieren sollten.»

Von der Stimme erzähle ich auch. Dass das Verhör elektronisch durchgeführt wurde. Und dass die Daten irgendwo sind und wir sie demnach auch finden können.

«Fiona, wurde Ihnen während der Entführung etwas angetan?»

Diese Frage kann ich nicht beantworten. Das ist mir deutlich anzusehen.

Watkins hakt nicht nach, aber sie legt eine Hand auf mein Top, schiebt es hoch und betrachtet meinen Bauch. Die braunen Flecken. Sie will woanders hinsehen, aber mein Gesicht verbietet es ihr. Schließlich lässt sie die Hand sinken.

«Wir müssen Sie aufs Revier bringen», sagt sie. «Und das alles nach Vorschrift machen.»

«Das geht nicht, tut mir leid», sage ich. «Ich kann nicht. Ich kann nicht darüber reden und auch nicht daran denken. Und ich bin definitiv nicht zu einer offiziellen Aussage bereit. So leid es mir tut, aber das muss unter uns bleiben. Allein zu Ihnen zu kommen war sehr schwer für mich.»

«Okay.»

«Außerdem brauche ich eine Auszeit, und ich weiß noch nicht, wie lange.»

«Okay.»

«Und bitte nichts Offizielles. Keine Anzeige, nichts dergleichen. Das schaffe ich nicht.»

«Darf ich mit Dennis darüber reden?»

«Ja. Mit ihm schon. Aber unter denselben Bedingungen. Es muss zwischen Ihnen beiden bleiben.»

«Okay. Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen.»

Ich nicke. Wahrscheinlich sollte ich mich bedanken, aber wenn ein Mitarbeiter von den Spuren der Folter gezeichnet ist, sollte es für einen Vorgesetzten heutzutage selbstverständlich sein, nicht auf dem ganzen Krankschreibungsquatsch zu bestehen.

«Der Stonemonkey», sage ich. «Wir können ihn finden. Ich habe Ihnen eine Notiz dazu geschrieben. Nat Brown wird Ihnen helfen. Mike Haston auch. Melden Sie sich bei ihnen.»

Sie nickt.

«Und die Häfen. Wenn möglich.»

«Dafür brauchen wir Beweise», sagt sie. «Und momentan haben wir nichts.»

«Fast nichts», flüstere ich.

Damit meine ich die Frage, die sie mir ständig gestellt haben. Diese Frage und meine Verletzungen. Die braunen Flecken, dieser Spatzenschwarm.

«Ich werde mein Bestes geben», sagt Watkins. «Und ich rede mit Dennis.»

Ich lächle ein schiefes, kraftloses Lächeln. Cal sieht aus der Küche nach uns, bemerkt, dass wir noch im Gespräch sind, und schließt die Tür wieder.

«Wenigstens haben sie Sie gehen lassen», flüstert Watkins. «Wenigstens das.»

«So war es nicht», will ich sagen, aber die Worte bleiben irgendwo zwischen Kehlkopf und Gaumen stecken. Verkanten sich wie die Schnalle eines Sicherheitsgurts in menschlichem Gewebe. Wie Stahl zwischen Blutgefäßen und der Luftröhre.

«Ich muss los», sage ich.

«Okay.» Im Halbdunkel erkenne ich, wie sie das Gesicht verzieht. Sie hat einmal etwas für mich empfunden, eine törichte, impulsive Verliebtheit, die ich in meiner Dummheit auch noch provozierte. Jetzt ist sie glücklich mit Cal. Ihre Gefühle für mich sind Vergangenheit, aber das bedeutet nicht, dass ich ihr nun egal bin. Ich glaube, sie hat Tränen in den Augen.

«Wir haben nichts falsch gemacht», sage ich. «Keiner von uns. Wir haben nichts falsch gemacht.»

Ich sehe Dankbarkeit in Watkins’ Augen. Dennoch wird sie streng mit sich ins Gericht gehen. Ihre Entscheidungen neu bewerten – und das mit derselben Schonungslosigkeit, die sie zu so einer anspruchsvollen Vorgesetzten macht. Trotzdem. Ich habe die Wahrheit gesagt. Ich glaube, dass niemand das hätte voraussehen können – und selbst wenn, was hätte sie oder sonst jemand dagegen tun können? Wenn irgendwelche Schurken eine junge Polizistin auf einer Landstraße entführen wollen, dann können wir sie nicht davon abhalten.

«Passen Sie auf sich auf, Fiona.»

«Das werde ich.»
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Und das tue ich auch.

Ich kehre nach Edgbaston, zum Dope, dem Mikrowellenessen und den romantischen Komödien zurück. Lege mich zwei Stunden am Stück in die Badewanne. Schütte jede parfümierte Flüssigkeit hinein, die ich auftreiben kann.

Ich werfe alle meine Klamotten weg, auch die neuen, die ich in Rhayader gekauft habe, und statte mich in den großen Ladenketten im Bullring-Einkaufszentrum neu aus. Mango, Gap, Oasis, Zara. Ich kaufe praktische und weniger praktische Sachen, aber nichts Kurzärmliges oder Bauchfreies oder etwas, das versehentlich einen Blick auf meine Beine freigeben könnte. Im Bett trage ich Schlafanzüge mit langen Ärmeln, und ich vermeide es, in den Spiegel zu sehen.

Die braunen Flecken verblassen langsam.

Während der ersten beiden Tage bleibt Lev ständig in meiner Nähe. Dann verschwindet er immer öfter und immer länger. Nicht, weil er etwas zu tun hätte. Er lebt von der Hand in den Mund und gibt bestenfalls sporadisch Kampfsportunterricht. Wahrscheinlich zieht er seine Bruchbude diesem Palast hier vor.

Meinen Cannabiskonsum behalte ich bei, die romantischen Komödien auch. Cannabis hilft mir, das Cotard-Syndrom in Schach zu halten, aber ich habe es nie übertrieben. Ich bin nicht gerne benebelt und generell keine Freundin von Exzessen. Doch je mehr ich rauche, desto undeutlicher wird die Scheune. Wenn ich sie mir ins Gedächtnis rufen will, was ich in den ersten Tagen nicht einmal versuche, gelingt mir das nur mit Mühe. Nicht, weil ich die Erinnerung daran verloren hätte, sondern weil ich mich an all das – den Lieferwagen, den Stuhl, die Fragen, die Schmerzen – erinnere wie an eine halbvergessene Geschichte. Und Geschichten habe ich gerade genug im Kopf. Frauen in weißen Röcken auf goldenen Wiesen, Brautjungfern auf der Suche nach einem Kleid, eine Frau, die einen Mann zu einem Celine-Dion-Konzert schleift, obwohl er gedacht hat, dass sie zu einer Sportveranstaltung gehen.

Schließlich fügt sich alles zusammen. Wie ein bizarrer Film, in dem die Heldin erst in einer Scheune gefoltert und sich dann in einer Welt aus Taftkleidern, silberglänzenden Seen und unglaubwürdig attraktiven Männern wiederfindet. Ein so langer und verworrener Film, dass man am Schluss kaum noch weiß, was am Anfang passiert ist.

Und irgendwann regen sich die Ermittlungsgeister wieder. Noch bin ich nicht bereit, auf das Cannabis zu verzichten, also tue ich’s auch nicht. Genauso wenig wie auf die romantischen Komödien. Aber hin und wieder will ich etwas anderes machen. Dann fahre ich den Rechner hoch und sehe nach, was sich in der Zwischenzeit so getan hat.

Penry hat massenweise Schiffe fotografiert. Er behält die Häfen zwischen Bristol und Milford Haven im Auge, sein Kumpel fotografiert, wie versprochen, die Schiffe, die in Dublin und Cork einlaufen.

Tausende von Fotos. Hunderte von Schiffen.

Stahl und Rost und Maschinen und Wellen. Eine Welt, die mir fremd ist.

Ich probiere so lange mit Dropbox herum, bis ich Stuart Lowe die Bilder schicken kann, ohne dabei das Internet kaputt zu machen. Lowe schreibt in einer knappen Mail zurück, dass er sich die Bilder mal ansehen wird. Er scheint es ernst zu meinen.

Das muss reichen.

Im Fall Stonemonkey läuft Watkins zu Höchstform auf. Sie hat ein gutes Team unter Führung von Jane Alexander zusammengestellt, einer gerissenen, wenn auch etwas phantasielosen blonden DS. Das Team selbst besteht aus Jon Breakell, dem Neuzugang Essylt Jones und Pete Pritchard, einem Streifenpolizisten aus Bristol, der außerdem ein einigermaßen geübter Freizeitkletterer ist.

Mit Hilfe eines Expertenteams aus London hat Janes Gruppe etwa 150 Kletterblogs sowie einen Haufen Onlinezeitschriften, Magazine, Kletterclubs und Foren ausfindig gemacht. Jetzt durchsuchen sie alles nach Hinweisen auf den Mann, den wir suchen.

«Ein so guter Kletterer kann sich nicht verstecken», hat Brown gesagt. Wenn er recht hat, muss sich die Lösung irgendwo in dem Datenberg befinden, den Jane zusammengetragen hat. Die berühmte Nadel im Heuhaufen.

Bestens. Gründliche, präzise ausgeführte Polizeiarbeit. Allerdings habe ich nicht vergessen, was ich der Stimme wieder und wieder erzählt habe: meine gestammelte Zusammenfassung unserer nächsten Schritte: Keine Ahnung. Stonemonkey. Der weiß es. Ihn fragen. Beweise.

Was, wenn wir den Stonemonkey fassen, aber nicht zum Reden bringen können? Dann haben wir Liveseys Mörder, aber sonst nichts. Evans würde wegen eines vergleichsweise geringen Vergehens ins Gefängnis wandern. Die Stimme dagegen bliebe unbekannt, unbehelligt und unerreichbar.

Ein für mich inakzeptables Resultat.

Die Zeit vergeht.

Lev kommt beinahe jeden Tag vorbei und sieht nach, ob ich meine Diät aus Dope und Liebesfilmen einhalte. Manchmal bleibt er auf einen Joint und etwas Mikrowellenfraß, doch der Luxus, der mich umgibt, widerspricht seinem spartanischen Geschmack. Inzwischen macht er sich meistens schnell wieder vom Acker. Obwohl er es nicht direkt ausspricht, glaubt er, dass ich mich auf dem Weg der Besserung befinde. Das spüre ich.

Und das muss reichen.

Am sechsten Tag in meinem Palast fühle ich mich stark genug, um mich auf eine Suche zu machen, die ich schon zu lange vor mir herschiebe.

Eilmer. Der fliegende Mönch.

Mein erster Versuch, Zugang zu den Daten über Gareth Glyns Zeugenschutzprogramm zu bekommen, war erfolglos. Erforderliche Autorisierung fehlt. Der Fall hatte jedoch einen merkwürdigen Codenamen: Eilmer. So merkwürdig, dass ich Wikipedia danach durchsuchte und nur ein Ergebnis fand: Eilmer von Malmesbury, der fliegende Mönch.

Womöglich war derjenige, der sich den Codenamen ausdachte, Experte für mittelalterliche Flugpioniere und wollte seiner Leidenschaft dadurch Ausdruck verleihen. Aber das ist eher unwahrscheinlich. Wahrscheinlicher ist, dass man auf den Namen Eilmer kommt, weil man bei der Suche nach einem Codenamen irgendwie Malmesbury im Hinterkopf hat. Da der Codename selbst nur für einigermaßen ranghohe Polizisten und Geheimdienstler sichtbar ist, gibt es keinen Grund, eine Verbindung zu dem schutzbedürftigen Zeugen zu verschleiern. Das alles deutet darauf hin, dass sich das kleine Vögelchen, das ich suche, sein Nest irgendwo in Malmesburys steinernen Mauern gebaut hat.

Dabei stellt sich natürlich die Frage, welche Identität Glyn jetzt hat.

Antwort: Keine Ahnung, aber ich bezweifle, dass sich jemand völlig neu erfinden kann. Man wird unweigerlich zu seinem alten Selbst zurückkehren. Und wenn Gareth Glyn – ein leicht zwanghafter Stadtplanungsbeamter mit durchschnittlichen Fähigkeiten, durchschnittlicher Intelligenz und durchschnittlichem Ehrgeiz – gezwungen wird, an einem neuen Ort Fuß zu fassen, würde er nicht wieder das tun, was er einigermaßen gut kann? Wahrscheinlich schon.

Also überprüfe ich die Baubehörde von Malmesbury. Niente, nix.

Es gibt auch keine auffälligen Raumplanungsreferenten oder Stadtplaner.

Auch nicht im Umkreis von dreißig Meilen.

Ohne große Hoffnung erweitere ich die Suche auf einen Umkreis von fünfzig Meilen.

Nichts.

Ich erweitere den Umkreis meiner Gedanken. Es muss ja nicht unbedingt Stadt- oder Raumplanung sein, sondern vielleicht nur etwas Verwandtes. Und siehe da – bingo! Ich finde einen gewissen Gareth Pollitt, der in Malmesbury wohnt und dort als Bauzeichner tätig ist. Über Mr. Pollitt ist im Internet so gut wie nichts zu finden. Er ist nicht auf Facebook, hat keinen Blog und scheint in keiner Berufsgenossenschaft Mitglied zu sein. Ich bin nur auf ihn gestoßen, weil er eine kleine Anzeige in einer lokalen Werbebroschüre geschaltet hat, die in einer Onlineversion verfügbar ist.

Ein Foto ist ebenso wenig zu finden wie biographische Angaben. Im Wählerverzeichnis steht er auch nicht.

Das sind sehr vielversprechende Lücken.

Ich rufe diesen «Pollitt» an. Aus seinem Akzent ist deutlich herauszuhören, dass es sich um einen gebürtigen Cardiffer handelt. Ein waschechter Taff.

Am liebsten möchte ich ihm ein paar dicke Küsse durch die Leitung schicken.

Das geht natürlich nicht. Ich behaupte, dass ich einen Anbau vorhabe und Pläne dafür benötige. Ob er mir da behilflich sein kann?

Ja, sagt er und fängt an, Fragen zu stellen, auf die ich mich nicht vorbereitet habe. Wie groß ist die Geschossfläche? Welche Verglasung schwebt mir vor? Auf welcher Ebene des Haupthauses befindet sich der Anbau? Erst druckse ich etwas herum, dann komme ich in Fahrt und konstruiere mir einen Anbau. Dabei gönne ich mir Fußbodenheizung, Oberlicht, französische Balkone mit Bogenfenstern, eine Terrasse aus Sandstein und Backstein in Fischgrätenmuster.

«Leider steht im Garten ein Fächerahorn. Um den müssten wir herumbauen», gebe ich zu bedenken.

Pollitt klingt leicht genervt. «Vielleicht sollten wir uns mal zusammensetzen», sagt er.

Da stimme ich ihm zu, ohne einen Termin zu vereinbaren.

Noch nicht. Die Scheune ist mir noch zu nah. Ich muss mich etwas dicker in Watte packen, bevor ich meine frühere Welt wieder betrete.

Ich verbringe die nächsten beiden Tage mit einer Dope- und Filmorgie. Am Dienstag – elf Tage nach meiner Entführung – leihe ich mir ein paar Sportklamotten von der Eigentümerin des Hauses und gehe laufen. Katastrophe, versteht sich. Cannabis und Junkfood haben meine sowieso schon kaum vorhandene Fitness nicht verbessert. Ich sprinte eine Meile, jogge eine weitere halbe Meile, bekomme Seitenstechen und gehe nach Hause.

Trotzdem: Ich bin fertig hier.

Ich schreibe Lev eine SMS: LEV, FAHRE JETZT ZURÜCK NACH CARDIFF. DANKE. KOMM VORBEI, WANN IMMER DU WILLST. FXX.

Ich putze das Haus, wasche, was gewaschen werden muss. Kurz überlege ich, ob ich die Körperpflegeartikel ersetzen sollte, und entscheide mich dagegen.

Mir geht’s gut. Ich bin nicht unversehrt, aber okay. Wenn ich mich ausziehe, sind die braunen Flecken kaum noch sichtbar. Ich muss schon danach suchen.

An diesem Abend rufe ich Watkins an und sage ihr, dass ich zurückkomme.

Kommenden Sonntag ist der letzte Junitag. Die Testphase bei Atlantic Cables beginnt am Montag. Und es sieht nicht so aus, als würde mein «Alles genau nach Polizeivorschrift»-Ansatz in nächster Zeit Früchte tragen.
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Mittwoch.

Joggen. Duschen. Frühstück.

Mit meiner Kondition ist es immer noch nicht weit her, aber ich bin zwei Prozent fitter als vorher. Nicht zum ersten Mal denke ich, ich sollte mehr Sport machen. Doch diesmal folgt auf den Gedanken auch die Tat.

Es ist komisch, wieder zu Hause zu sein – die Blutflecke schimmern noch an der Tapete im Flur. Komisch, aber nicht schlecht. Eigentlich ganz nett hier.

Ich fahre zur Arbeit und suche Watkins auf.

Sie erdrückt mich fast, was aber freundlich gemeint ist, dann zerrt sie mich in Jacksons Büro. Er starrt mich unter den buschigen Augenbrauen hervor an. Dann geht er zur Tür und tritt sie zu.

«Fiona.»

Das ist nicht mal eine Feststellung, sondern nur ein Name. Und keine Vorschrift der Welt besagt, dass ich eine Reaktion zeigen muss, nur weil mich jemand korrekt identifiziert.

Ich sage nichts.

«Willkommen zurück. Wenn Sie denn zurück sind.»

«Ähm, denke schon.»

«Wollen Sie mir etwas sagen? Offiziell, meine ich. In Ihrer Funktion als Polizistin.»

Ich schüttle langsam den Kopf. Nein, nein, dafür bin ich noch nicht bereit. Und werde es womöglich niemals sein.

Jackson wartet, bis sein Starren in die Sinnlosigkeit abdriftet. «Okay, und inoffiziell?»

Ich erzähle ihm, was ich Watkins bereits erzählt habe. Dass ich entführt und verhört wurde. Dass ich nichts verschwiegen habe – bis auf meine Vermutungen, das Motiv der Angreifer betreffend.

«Rhiannon hat mich von den … Malen unterrichtet», sagt Jackson. «Ich werde Ihnen keine Fragen dazu stellen. Sie erzählen mir, was Sie wollen und wann Sie es wollen, falls Sie es wollen. Zwei Dinge sollten Sie aber wissen: Zum einen bekommen Sie alle Unterstützung, die Sie sich nur vorstellen können. Wenn Sie mit jemandem reden wollen, einem Psychologen oder so, irgendwem, dann sagen Sie mir einfach Bescheid. Ich kenne da einen fähigen Mann in London, der sich mit … so etwas auskennt. Das hilft Ihnen vielleicht oder auch nicht, aber wenn Sie einen Termin bei ihm wollen, lassen Sie es mich wissen. Einverstanden?»

Ich nicke.

«Zum anderen haben wir unsere bisher ja nicht unbeträchtlichen Anstrengungen in diesem Fall um das Zehnfache erhöht. Ich habe mit dem Chief» – er meint den Chief Constable – «gesprochen und ihm gesagt, dass ich in dieser Angelegenheit unbegrenzte Mittel zur Verfügung haben will. Die waren bisher zwar auch nicht wirklich begrenzt, aber nur für den Fall. Den Grund für diese Anfrage habe ich ihm übrigens nicht genannt.»

Ich nicke dankbar, weil ich keinen Ton herausbringe. Hier zu sein macht mir Angst, aber ich komme klar.

Jackson starrt noch eine Weile stumm herum. Zeigt, was er auf diesem Gebiet alles draufhat.

Dann holt er eine Aktenmappe hervor und gibt sie mir.

«Die Kollegen aus Dyfed-Powys haben uns das geschickt. Es gab eine DNA-Übereinstimmung, und sie waren so freundlich, uns das mitzuteilen.»

Ich blättere durch die Akte. Ein Polizeibericht der für Mittelwales zuständigen Dienststelle.

Es geht um einen Vorfall bei einer Scheune in der Nähe von Abbeycwmhir. Das ist in den Bergen über Rhayader.

Ein ausgebrannter Lieferwagen. Darin: ein männlicher Leichnam. Der Körper war zwar schwer verbrannt, doch der Gerichtsmediziner konnte feststellen, dass die wahrscheinliche Todesursache mehrere Schläge auf den Hinterkopf waren. Seine DNA stimmt mit den Blutflecken in meinem Flur überein.

Ich will etwas sagen.

Ich bringe nichts heraus.

Ich versuche es noch einmal.

«Die Kopfverletzungen», sage ich. «Das war ich nicht.»

«Fiona, es ist mir scheißegal, ob Sie den Mann zu Tode geprügelt und dann Jesus Christus und seine beschissenen Engel aus dem Himmel geholt haben, damit die ihn von den Toten auferwecken und Sie ihn noch mal umbringen können. Da können Sie mich gerne wörtlich zitieren, falls es die Situation erfordert.»

«Danke», sage ich heiser.

Eine Pause. Wo ist meine Stimme hin?

Dann wieder ich: «Ich habe ihn außer Gefecht gesetzt, das schon. Schwer verletzt sogar. Wahrscheinlich wollte ich ihn bestrafen.»

«Rhiannon gegenüber haben Sie behauptet, dass es zwei Männer waren, ist das richtig?», fragt Jackson. «Glauben Sie, dass der andere seinen Kumpel für sein Versagen aus dem Weg geräumt hat?»

Ich zucke mit den Schultern. Vielleicht nicke ich auch. Die Schläge sind Beweis dafür, dass ich den Mann nicht umgebracht habe. Das wusste ich bisher nicht. Jackson hat sicher recht mit seiner Vermutung, dass der zweite Mann die Spuren verwischen wollte.

Jackson beugt sich vor und blättert weiter, bis er das langweilige Zeug am Ende der Akte erreicht hat.

Telekommunikation und Datenanalyse. Normalerweise stürze ich mich mit Feuereifer auf solche Sachen, aber heute sehe ich nur eine Menge Wörter.

«Viel Blabla», sagt Jackson. «Im Prinzip geht es darum, dass an einem Sendemast ein für diese Gegend ungewöhnlich hohes, von einem UMTS-Modem gesendetes Datenvolumen registriert wurde. Einige, aber nicht alle dieser Daten wurden automatisch erfasst und gespeichert. Allerdings sind sie extrem gut verschlüsselt und – fragen Sie mich bitte nicht, was das genau bedeuten soll – über eine Milliarde ausländischer Server geroutet, daher haben wir keinen blassen Schimmer, wer am anderen Ende der Leitung sitzt.»

Ich nicke.

Ein Rückschlag, aber das war zu erwarten.

«Dyfed-Powys haben die Jungs vom GCHQ um Hilfe gebeten. Aber wenn die Daten tatsächlich so gut verschlüsselt sind, haben auch die Codeknacker vom Geheimdienst keine Chance. Warten wir’s ab.»

Ich nicke.

Ich verwette alle Marihuanapflanzen in meinem Besitz darauf, dass die Daten tatsächlich so gut verschlüsselt sind.

Als ich wieder etwas mitbekomme, stelle ich fest, dass es still im Raum ist und Jackson und Watkins mich ansehen.

«Fiona, ich muss Sie das fragen. Werden die Kollegen aus Dyfed-Powys Ihre DNA am Tatort finden? Das stellt kein Problem dar, aber es im Voraus zu wissen, wäre eine große Hilfe.»

Gute Frage. Meine DNA muss überall im Lieferwagen sein – Blut, Schweiß, Urin, alles Mögliche. Aber sonst eigentlich nur auf der Plastikfolie und dem Stuhl. Wenn man die beiden Dinge entfernt, die Tür und vielleicht noch die Wände abwischt, hat man einen blitzsauberen Tatort. Ohne Hinweis darauf, dass ich jemals dort war. Deshalb haben sie den Lieferwagen auch angezündet: Sie hätten ihn niemals vollständig sauber bekommen.

«Ich glaube nicht», sage ich.

Zwar schaffe ich es, die Frage zu beantworten, aber dieser Ort ist wieder näher gerückt. Die Scheune. Der Stuhl. Dieser erste lange Abend, an dem ich mein Gesicht im Bildschirm angestarrt und darauf gewartet habe, was als Nächstes kommt.

Irgendetwas schlägt über mir zusammen, fährt durch mich hindurch.

Ich habe nur so lange in luxuriöser Bekifftheit in meinem Palast in Edgbaston verbracht, weil ich genau das vermeiden wollte. Ich will Jacksons Fragen nicht beantworten. Ich will mich dem, was an diesem Ort geschah, nicht weiter nähern.

Jackson starrt mich an. Watkins auch, aber Jackson weitaus intensiver.

«Constable, ich bezweifle, dass Sie arbeitsfähig sind», sagt er.

«Ich sollte aber arbeiten, glaube ich. Zumindest Teilzeit. Das hilft bestimmt.»

Ich setze meine «Ich will auch schön artig sein»-Miene auf. Die kennt er zur Genüge. Er sieht sie immer dann, wenn er mich wegen irgendwas zur Sau gemacht hat.

«Rhiannon, halten Sie sie für arbeitsfähig?», fragt er. «Wenn nicht, mache ich Ihnen keinen Vorwurf.»

«Doch. Jane Alexanders Team sucht nach diesem Kletterer. Fiona könnte dabei helfen.»

«Also gut. Aber wenn Sie die Nerven verliert, schicken Sie sie sofort nach Hause.»

Watkins stimmt zu. Jackson sieht mich fragend an: Haben wir einen Deal?

Ich nicke unterwürfig: Haben wir. Ich will auch schön artig sein.

«Noch etwas?», fragt Jackson.

Mein Mund bewegt sich. Ich weiß nicht, ob ich tatsächlich etwas sage, aber sie ahnen sowieso, was ich fragen will.

«Wir haben jemand zur Überwachung der Docks in Cardiff abgestellt. Swansea, Barry und alle anderen Häfen in unserer Zuständigkeit werden ebenfalls überwacht.»

Aber nicht Newport. Nicht Milford Haven. Bristol und der ganze Südwesten auch nicht.

Das ist schon mal ein Anfang, schätze ich. Wenn auch kein besonders spektakulärer.

«Sobald wir zusätzliches Material auftreiben, irgendetwas, das wir verwenden können, um unserer Forderung Nachdruck zu verleihen, werden wir weiteres Personal hinzuziehen. Aber momentan …»

Sie verstummt. Was sie damit sagen will, ist ungefähr Folgendes: «Wir lassen die Häfen in unserem Zuständigkeitsbereich überwachen, weil diese Hafenüberwachung zu einer fixen Idee von Ihnen geworden ist. Und weil Sie in Ausübung Ihrer Pflicht gefoltert wurden, tun wir Ihnen den Gefallen. Aber um Ihre Theorie auch wirklich ernst zu nehmen, brauchen wir – wie gesagt – Beweise.»

Ich sage nichts.

Jackson nutzt die Gesprächspause, um mir ein paar zusammengeheftete Seiten zu reichen. Auf dem Titelblatt steht:

 

HANDBUCH FÜR FOLTEROPFER

Informationen zur Beratung und Hilfe für Folteropfer in Großbritannien

 

«Das ist in erster Linie für Personen aus dem Ausland gedacht. Aber Sie sollten es trotzdem lesen. Und nutzen.»

Ich sitze mit der Broschüre in der Hand da, ohne sie anzusehen.

«Chicago», sagt Jackson. «Wir wollten sowieso jemanden für die Asservatenkammer einstellen. Da wir nicht wussten, wann Sie wieder im Dienst sein würden, haben wir diesen Prozess etwas beschleunigt. Und jemanden gefunden. Einen gewissen Nadin.»

«Trefor», sagt Watkins. «Trefor Nadin. Er hatte dieselbe Stelle drüben in Gwent. Er kennt sich aus.»

«Also bin ich … fertig damit?»

Ich kann es kaum glauben und breche vor Dankbarkeit beinahe zusammen. Hätte ich gewusst, dass es nur ein bisschen Folter braucht, um …

«Ja, Sie sind damit fertig. Sie haben großartige Arbeit geleistet. Vielen Dank.»

Ich zucke mit den Schultern, als würde ich jeden Tag solche Komplimente bekommen. Ich frage mich, ob Nadin die Asche meiner Joints in der Trockenmaschine finden wird.

«Sir?»

«Ja?»

«Chicago.»

«Ja?»

«Gehe ich recht in der Annahme, dass es immer noch keine brauchbare Spur gibt?»

Jackson nickt.

«Nun ja, während meiner Arbeit sind mir mehrere Übereinstimmungen aufgefallen.»

Jackson bedeutet mir mit einem Nicken weiterzusprechen. Er weiß nicht, worauf ich hinauswill.

«Also, meines Wissens ist die einzig brauchbare Spur Kirsty Emmetts Aussage, sie habe sich in einem weißen Lieferwagen befunden, bevor sie freigelassen wurde. Einem großen Lieferwagen. Sie hat während ihrer Gefangenschaft das Bewusstsein verloren, daher ist es nicht ausgeschlossen, dass sie zu irgendeinem Zeitpunkt in ein anderes Fahrzeug gebracht wurde. Wir können allerdings davon ausgehen, dass die Fahrt in einem Lieferwagen begann und endete. Nur muss es sich dabei nicht unbedingt um ein und denselben handeln.»

«Weiter.» Ein Bassgrummeln, eher Vibration als Geräusch.

«Wir haben über hundert solcher Wagen durchsucht. Ohne Ergebnis. Ohne übereinstimmende DNA-Spuren oder Fasern. Wir haben auch kein verdächtig sauber geputztes Fahrzeug gefunden. Obwohl wir noch auf einige Ergebnisse aus dem Labor warten und einige Lieferwagen noch nicht gefunden wurden, sind wir nicht besonders zuversichtlich. Außerdem ist es nicht gelungen, ein Fahrzeug ausfindig zu machen, das sich zu den passenden Zeitpunkten in Gabalfa beziehungsweise in Tremorfa befand.»

Jackson nickt. Die Augen unter den buschigen Brauen funkeln.

«Nun, ich kann zwar keine Beweise liefern, aber ich hätte ein paar Fragen.»

«Zum Beispiel?»

«Zum Beispiel weiß DI Dunwoody sehr wohl, dass sein Neffe als Dozent an der Sportfakultät arbeitet, die sich etwas außerhalb von Gabalfa befindet. Er ist sich ebenso der Tatsache bewusst, dass die Fakultät über mehrere Lieferwagen verfügt. Kyle Bransby, besagter Neffe, arbeitet hier bei der Spurensicherung und dabei viel mit Ifor Dawes zusammen.

Es ist anzunehmen, dass Bransby weiß, wie oft Ifor nach Splott fährt. Immerhin arbeiten die Beamten von der Spurensicherung eng mit denen in der Asservatenkammer zusammen. Und die Strecke nach Splott führt so nahe an Tremorfa vorbei, dass sich Ifors Lieferwagen durchaus zu der von Emmett angegebenen Zeit auf dem Rover Way befunden haben könnte. Außerdem ist Bransby wohl nicht entgangen, wie vergesslich Ifor in letzter Zeit war. Wahrscheinlich kann sich Ifor nicht genau erinnern, wann er wo mit seinem Lieferwagen unterwegs gewesen ist.»

«War Ifors Wagen denn zum fraglichen Zeitpunkt auf dem Rover Way?»

«Ja. Ja, war er. Selbstverständlich wäre es sinnlos, den Wagen auf Spuren zu untersuchen, da Emmets DNA beispielsweise auch durch eine nicht ordnungsgemäß verschlossene Beweismitteltüte dorthin gelangt sein könnte. Kyle Bransbys DNA-Spuren könnten durch seine Funktion als Spurensicherungsbeamter erklärt werden. Es ist durchaus möglich, dass sich die Beweise vor aller Augen und an genau der Stelle befinden, an der sie vor Gericht niemals verwendet werden könnten.»

Jackson nickt langsam und bedächtig. «So lautet also Ihre Theorie?»

«Das ist eigentlich keine Theorie, Sir. Mehr eine Möglichkeit.»

«Sie meinen also, dass Bransby einen Lieferwagen der Universität dazu benutzt hat, um Kirsty Emmett in Gabalfa zu entführen? Sie vergewaltigt, in einen anderen Lieferwagen – Ifors Lieferwagen – umgeladen und schließlich ausgesetzt hat? Er verschaffte sich Zugang zu Ifors Fahrzeug, auf welchem Weg auch immer …»

«Ifors Vergesslichkeit bezog sich auch auf Autoschlüssel und dergleichen.»

«Okay. Bransby wirft Emmett aus dem Wagen und bringt ihn zurück. Lässt sich dem für diesen Fall zuständigen Spurensicherungsteam zuteilen, damit es keinen Verdacht erregt, wenn seine DNA überall zu finden ist. Selbstverständlich trug er einen Schutzanzug. Falls wir seine DNA gefunden hätten, wäre das eben als Schlamperei verbucht worden.»

Ich nicke. «Genau.»

Jackson starrt mich an. «Und das bringen Sie erst jetzt zur Sprache, obwohl Sie die Arbeit da unten nicht leiden konnten? Warum?»

«Erstens waren das ja nötige und nützliche Ermittlungen. Es hätte ja auch jemand anders in Frage kommen können. Zweitens: Falls Bransby der Täter war, dann hat die Anklage vor Gericht größere Chancen, wenn wir so viele andere Möglichkeiten wie möglich ausschließen.»

«Und drittens?»

Ich habe nichts von drittens gesagt. Entweder verrät mich mein Gesichtsausdruck, oder Jackson ist zu demselben Schluss gekommen wie ich.

«Drittens könnte es sich hier um zwei Verbrechen handeln, nicht nur um eines.»

«Ja. Ja, das ist durchaus möglich.»

Er starrt mich an.

Im Lauf der Jahre hat mich Jackson oft genug angeschrien. Öfter wahrscheinlich als irgendwen sonst hier auf dem Revier. Er weiß, wie man jemand auf die gute, alte walisische Art zur Schnecke macht. Mit einer auf Hügeln und Rugbyfeldern gestählten Lunge und der Sprache der Minenschächte und Kasernenhöfe. Ein Eisteddfod des Zusammenscheißens. Dabei habe ich – und wohl auch jeder andere – immer angenommen, dass dies Jacksons Art ist, seiner Wut Ausdruck zu verleihen. Dass er schreit, wenn er richtig sauer ist.

Aber da habe ich mich wohl geirrt. Klar, wenn er mich anschreit, wird er nicht insgeheim «Mr. Blue Sky» vor sich hin summen. Aber wenn er so ist wie jetzt – still, funkelnd, nachdrücklich, intensiv –, ist er richtig wütend. Jetzt könnte es durchaus passieren, dass er jemandem auf dem Kopf herumtrampelt.

«Wissen Sie, ob DI Dunwoody eine Untersuchung der universitätseigenen Lieferwagen veranlasst hat?», fragt Jackson gefährlich beherrscht.

«Nein.» Jacksons Blick bringt mich dazu, meine Antwort zu präzisieren. «Also, ja, das weiß ich, und nein, hat er nicht.»

«Und Bransby ist bei der Spurensicherung», murmelt Jackson. «Wenn er nicht weiß, wie man ein Fahrzeug sauber macht, wer dann?»

«Das stimmt. Aber dann hätten wir ein auffällig sauberes Fahrzeug. Es könnte sogar sein, dass Bransby, wenn er denn der Täter ist, die zuständige Abteilung der Universität davon zu überzeugen versucht hat, den betreffenden Lieferwagen wegen Fahruntüchtigkeit zu verkaufen oder zu verschrotten. Um zu vermeiden, dass das Fahrzeug forensisch behandelt wird.»

«Hat die Universität in letzter Zeit solche Fahrzeuge zum Verkauf angeboten?», fragt Jackson so leise, dass ich ihn kaum verstehen kann.

«Ja.»

«Wissen Sie, wo sich diese Fahrzeuge derzeit befinden? Wer die Käufer sind?»

«Fahrzeug, Sir. Es war nur eines. Und die Käuferin sehen Sie vor sich.»

Jackson schweigt, doch seine Augen verlieren nichts von ihrer gefährlichen Intensität. Ich spüre Watkins’ Blick, der sich in meinen Hinterkopf brennt.

«Fiona, hätten Sie etwas dagegen, Rhiannon Zugang zu Ihrem Lieferwagen zu gestatten? Rhiannon, ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie eine Untersuchung des Fahrzeugs veranlassen könnten. Es wird nicht nötig sein, Mr. Bransby oder Inspector Dunwoody über diese Maßnahmen zu informieren.»

Wir nicken. Besagte Maßnahmen werden veranlasst.

«Noch etwas?», fragt Watkins mit sanfter Stimme.

«Eigentlich nicht. Nur – na ja, Kirsty Emmetts Augen waren verbunden, sie konnte also nichts sehen. Aber riechen. Fragen Sie sie, ob sie sich an den Geruch von Anis erinnert. Bransby pflegt Kaugummis dieser Geschmacksrichtung zu kauen.»

«Nach so etwas erkundigen wir uns doch normalerweise bei der Erstbefragung. Sind Sie sicher …»

«Ich habe das Protokoll gelesen. Die Frage wurde nicht gestellt.»

«Hat DI Dunwoody die Befragung durchgeführt?»

«Ja.»

«Vielen Dank.»

Das war’s.

Wir sind fertig.

Ich gehöre, zumindest auf Teilzeitbasis, zu Jane Alexanders Ermittlungsgruppe. Jane beauftragt mich damit, die bisherigen Ergebnisse nochmals zu überprüfen. Das ist ordentliche Polizeiarbeit und beugt Betriebsblindheit vor. Es heißt aber auch, dass sie noch nicht gefunden hat, wonach sie sucht.

Ich nehme den Datenberg von ihr entgegen und verspreche ihr, mich darum zu kümmern.

Sie fragt nicht, wo ich war. Weder sie noch sonst jemand. Wahrscheinlich, weil ich nicht für jeden der Mittelpunkt des Universums bin. Außerdem hat mich Chicago fast vollständig vom normalen Büroleben abgeschirmt, sodass kaum jemand meine Abwesenheit bemerkt hat.

Ich sitze an meinem Schreibtisch und bin verwirrt.

Völlig unbedrohliches Sonnenlicht fällt auf einen friedlichen Teppich.

Wer an meinem Tisch vorbeikommt und mich kennt, sagt hallo und meint es nett.

Niemand klebt mich an einen Stuhl.

Niemand macht einen schlecht funktionierenden Stromleiter aus mir.

Constable, ich bezweifle, dass Sie arbeitsfähig sind. Geht mir genauso.

Ich rufe Penry an und sage ihm, dass er sich nicht länger um die Docks in Cardiff oder die Häfen im Umkreis kümmern muss, sonst aber weitermachen soll wie bisher.

Er lädt mich zum Abendessen ein, irgendwann in nächster Zeit. «Ich koche», sagt er. Okay, sage ich, gerne.

Dann plaudere ich etwas mit meiner Freundin Bev. Sie probiert gerade eine neue Diät samt Fitnessprogramm aus.

Das mache ich auch, erzähle ich ihr. Ich habe gerade damit angefangen.

«Eine Diät? Du?»

Es bedarf etwas Überzeugungskraft, bis sie mir glaubt. Sie will jetzt regelmäßig im International Pool unten in der Bucht schwimmen gehen. Wir verabreden uns für heute Abend dort. Ich rufe Ed Saunders an. Er wohnt in Penarth, was nur wenige Minuten vom Schwimmbad entfernt ist. Ich lade mich zum Essen ein. Er klingt geradezu begeistert.

Es ist schon eine seltsame Welt.

Niemand wirft mich in einen Lieferwagen.

Ich muss nicht mit blutigen Fingern an einer Sperrholzplatte herumkratzen.

Lev ist nicht hier, um mit einer Gabel auf einen Bildschirm zu deuten.

Ich mache mir Pfefferminztee und esse am Schreibtisch zu Mittag. Was Jackson wohl mit Dunwoody anstellen wird? Wenn er wirklich derart ausrastet, dass er auf Dunwoodys Kopf herumtrampelt, dann will ich bitte schön zusehen. Wer hätte das mehr verdient als ich?

Ich verschlinge mein Mozzarella-Rucola-Sandwich und widme mich dann Jane Alexanders Dokumenten.

Bislang sind sie auf fünfundneunzig verdächtige Personen gestoßen. Dreiundzwanzig konnten sie sofort ausschließen, dreizehn sind als Täter eher unwahrscheinlich. Einen Hauptverdächtigen gibt es nicht.

Auf das Sandwich folgt etwas Obstsalat, den ich mit den Fingern aus der Plastikschüssel esse. Wenn ein Kollege auf einen Plausch vorbeikommt, bin ich in der Lage, eine einigermaßen vernünftige Unterhaltung zu führen.

Ich bin okay. Ich bin okay.

Ich habe überlebt, und ich bin okay.

Ich denke: Wenn der Dienst nach Vorschrift zu nichts führt, muss ich mich unter Umständen gar nicht weiter anstrengen. Ich kann hart arbeiten und mich an die Polizeiregeln halten. Wenn wir die Verbrecher schnappen – schön. Wenn nicht, dann nicht.

Das wäre eine mögliche Vorgehensweise. Selbstverständlich nur in der Theorie.
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Das Schwimmen mit Bev macht überraschend viel Spaß.

Wir ziehen unsere Bahnen und feuern uns gegenseitig dabei an. Danach sitzen wir in einem quietschbunten Café und trinken Gemüsesmoothies. Bev erzählt mir von ihrer Diät und dass ihre Oberarme und Oberschenkel schon dünner geworden seien.

Ich höre ihr interessiert zu, diskutiere ernsthaft und stimme ihr dann doch in allen Punkten zu.

Ob meine Oberschenkel auch dünner geworden sind?

Wir beschließen, von jetzt an immer dienstags und donnerstags schwimmen zu gehen.

Dann nach Penarth. Zu Ed.

Ich habe einen Blumenstrauß dabei – einen schönen, keinen von der Tankstelle. Ich gebe Ed einen warmherzigen, aber nicht zu intimen Gute-Freunde-Kuss. Er hat eine Flasche Rotwein aufgemacht und sich schon ein halbes Glas eingeschenkt. Wir plaudern ein bisschen über dies und das.

Die Scheune erwähne ich nicht und meide jedes Thema, das auch nur annähernd damit zu tun hat. Ich erzähle ihm vom Schwimmbadbesuch mit Bev. Dann reden wir über die Arbeit.

Meine Leichen, seine Irren.

Normalerweise durchschaut mich Ed sofort, wenn ich – wie er sich ausdrückt – unauthentisch bin. Aber heute nicht. Er ist zwar dabei, Kräuter klein zu hacken, aber ein so guter Koch, dass ihn das eigentlich nicht ablenken sollte.

Mich stört es nicht. Von mir aus kann er ruhig abgelenkt sein, wenn er mich dabei unauthentisch sein lässt. Sobald er mit der Kräuterhackerei fertig ist, leert er sein Glas. «Hör mal, würdest du mir einen Gefallen tun?», fragt er und wird ein winziges bisschen rot.

Der Gefallen: Der gute alte Ed hat beschlossen, es mal mit Internetdating zu versuchen. Er will, dass ich mir den Entwurf für sein Profil angucke und ihm beim Bilderaussuchen helfe.

Sobald er diese Bitte äußert, löst sich die seltsame, etwas unbehagliche Stimmung. Trotz meiner Schwächen gehöre ich zu Eds ältesten Bekannten und bin wahrscheinlich die Freundin, die ihm am nächsten steht. Ich stimme begeistert zu und gehe sofort in den Pflichten und Verantwortlichkeiten meiner neuen Rolle auf. Ich suche Bilder aus. Sehe mir sein Profil an. Er hat vier Datingplattformen in der engeren Auswahl und will, dass ich ihm bei der Entscheidung helfe. Wir schauen uns die Seiten an, lachen über ein paar Profile und suchen uns Männer und Frauen aus, die wir attraktiv finden. Sobald wir Hunger kriegen, holt Ed den würzigen, tomatigen und irgendwie italienischen Eintopf an den Schreibtisch, und wir essen vor dem Bildschirm.

Ed sieht auf den Fotos erstaunlich gut aus. Er geht gelegentlich Windsurfen, und ein Bild zeigt ihn in einem Neoprenanzug knöcheltief im Wasser stehend. Er blickt nach links und lacht. Wind und salzige Gischt zerzausen sein Haar. Er sieht sehr attraktiv aus. Nein, mehr als attraktiv. Sexy.

«Das musst du unbedingt einstellen», sage ich. «Auf dem bist du echt heiß.»

Dabei spüre ich, wie sein Blick vom Bildschirm zu mir wandert. Fragend. Mehrdeutig.

Ich bleibe so standhaft und ruhig wie an jenem Abend mit Buzz, an dem er mir von seinem Date erzählt hat. Dabei habe ich das Ganze noch nicht mal bis zum Ende gedacht. Würde es mir, einer ziemlich durchgeknallten Endzwanzigerin, guttun, eine Beziehung mit einem (überraschend attraktiven) Mann Mitte dreißig zu führen, der – aus Gründen, die ich weder nachvollziehen noch erklären kann – gern mit mir befreundet ist und möglicherweise auch (oder liege ich hier völlig falsch?) darüber hinaus Interesse an mir zeigt?

Das wirft eine Menge Fragen auf, die ich nicht beantworten kann. Aber wahrscheinlich ist meine Unsicherheit in gewisser Weise auch eine Antwort. Ich bin noch viel zu durcheinander, um eine vernünftige Entscheidung zu treffen. Buzz war eine äußerst vernünftige Entscheidung. Meine Landeerlaubnis auf Planet Normal. Aber jetzt, wo ich meine Füße fürs Erste auf diesen schwierigen Planeten gesetzt habe, muss ich weise abwägen, bevor ich unumkehrbar über meine Zukunft entscheide.

Und das geht nicht, solange in meinem Kopf keine Ruhe herrscht. Momentan krabbeln darin eine Menge Gedanken herum, von denen ich mich lieber fernhalte.

Fürs Erste blinzle ich einfach nur, blicke konzentriert auf den Bildschirm und spreche ganz normal weiter. Meine freundliche Gleichgültigkeit erstickt jede Frage, die in Eds Blick lauern könnte, im Keim.

Ed schenkt sich nach und trinkt seinen Wein mit einer Spur von Wut oder Aggression.

Dann ist es – was es auch war – wieder vorbei.

Schließlich entscheiden wir uns für zwei Websites. Suchen Fotos aus. Schreiben Texte. Finden ein paar Frauen, die er «liken» könnte.

Das macht Spaß. Ed braucht ganz offensichtlich eine richtige Beziehung. Er ist zwar schon länger Single, hat aber bis jetzt keine großen Anstrengungen unternommen, das zu ändern. Dieser neue, strategische Ansatz deutet darauf hin, dass er es diesmal ernst meint. Er hat viel zu früh geheiratet und wurde mit zweiundzwanzig zum ersten Mal Vater. Jetzt scheint er sein Leben auf erwachsene Art und Weise ändern zu wollen.

Er und Buzz sind beide Männer in den Dreißigern, die etwas ziellos umhertreiben, aber mit etwas Glück bald im Hafen einer glücklichen Ehe einlaufen könnten.

Ich wünsche ihnen nur das Beste.

Wir arbeiten weiter. Wir lachen viel, Ed trinkt zu viel.

Er sieht wie ein junger, etwas gesetzterer Matthew McConaughey aus. Ich schmuggle ein Foto des Schauspielers unter die Bilder, die wir hochladen wollen. Als Ed das bemerkt, schimpft er, freut sich aber insgeheim über das Kompliment.

Ein schöner Abend.

Schön für Ed, schön für mich.

Als wir uns zum Abschied umarmen, ist von dieser Uneindeutigkeit nichts mehr zu spüren. Vielleicht hat es sie ja auch nie gegeben.

Ed schließt die Tür und bleibt im goldenen Lampenschein des engen Flurs zurück. Ich stehe draußen zwischen rauschenden Bäumen in der Meeresbrise.

Ich gehe zum Auto, sperre es auf, steige ein und sitze einfach nur da.

Sobald ich die Augen schließe, sehe ich die vielen Frauen von den Datingseiten vor mir. Eine endlose, sonnenbeschienene Parade. Blond, brünett, lange Haare und lachende Augen. Bloße Schultern an einer weit entfernten Küste.

Und dazu Ed. Die vielen Eds von den Fotos. In Nahaufnahme. Im Neoprenanzug. Als Matthew McConaughey. Glattrasiert oder mit Windsurfer-Dreitagebart.

Ich spüre etwas, kann das Gefühl aber nicht richtig greifen.

Versuche, das richtige Wort dafür zu finden.

Einsam. Eifersüchtig. Verwirrt. Glücklich. Geil.

Nein, nichts davon passt. Wahrscheinlich gibt es nicht genug Wörter.

Die Gefühle verschwinden wie silberne Makrelen in einem dunkelgrauen Meer. Uneinholbar.

Vor dem Schlafengehen checke ich meine Mails. Stuart Lowe hat geschrieben.

Er hat sich Penrys Fotos angesehen.

Die meisten waren nichtssagend, aber eines von einem Schiff in Milford Haven ist ihm aufgefallen. Die Isobel Baker, ein Heckfänger. Der Trawler hat gestern in Milford Haven angelegt und den Fang mehrerer erfolgreicher Fischzüge durch die Irische See abgeladen.

In Lowes Mail steht:

 

Der Aufbau scheint für spezielle Anforderungen adaptiert worden zu sein. Die Netzwinde ist ungewöhnlich für ein Schiff dieser Größe, aber auf jeden Fall für Versorgungskabel geeignet. Können Sie bessere Fotos besorgen? Wenn möglich von den Aufbauten und Nahaufnahmen vom Heck, insbesondere von der Kranbrücke und allen kürzlich installierten Steuer-/Kabelelementen. Außerdem bitte von der Rampe und allen technischen Anlagen an Deck, besonders wenn neu angebracht. Danke, Stuart.

 

Auf mich wirken Penrys Fotos völlig unscheinbar. Aber deshalb habe ich ja auch Lowe angeheuert. Er weiß, wonach er Ausschau halten muss.

Ich bedanke mich mit einer knappen Mail und verspreche ihm, weitere Fotos zu besorgen.

Dann rufe ich Penry an. «Brian, ich glaube, wir haben es.» Ich sage ihm, welches Schiff in welchem Hafen es ist. Er will sich gleich morgen drum kümmern. Wir verabschieden uns.

Stille in einem dunklen Haus.

Draußen leuchten die Straßenlampen, hier drin nichts außer dem grünlichen Schimmer der Backofenuhr.

Stille und Dunkelheit und Blutflecken im Flur.

Ich rufe Penry noch mal an.

«Brian?»

«Fi.»

«Sei vorsichtig.»

«Bin ich.»

«Nein, das ist mein Ernst. Sei vorsichtiger, als du es jemals in deinem Leben warst. Ich kann dir nicht mehr sagen, aber diese Leute sind äußerst gefährlich. Sie morden und foltern und sind wirklich ganz knapp davor, eine Menge Geld zu machen.»

«Okay.»

«Du musst das nicht tun. Du schuldest mir gar nichts. Auch das nicht.»

«Okay.»

Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll. Wahrscheinlich sollte ich ihm verbieten, den Hafen noch mal aufzusuchen. Aber er würde ja trotzdem hinfahren.

Anscheinend kann er Gedanken lesen.

«Wenn ich nicht losziehe und die Fotos mache, dann machst du es, oder? Dann machst du es selbst», sagt er.

Auf den Gedanken bin ich noch gar nicht gekommen. Ich muss zugeben, dass er recht hat.

«Na bitte.»

«Aber das ist nicht dasselbe. Das ist was Persönliches. Für mich ist es was Persönliches.»

Penry sagt erst mal nichts. Aus irgendeinem Grund habe ich plötzlich die Gewissheit, dass er genau wie ich im Dunkeln steht. In seinem stillen Haus, das nur durch den einfallenden Schein der Straßenlampen beleuchtet wird.

Zwei Menschen in der Dunkelheit, die Telefone in der Hand halten, bis die Stille vor Ungeduld zu knirschen anfängt.

«Ich war früher Polizist, dann habe ich einen Fehler gemacht und musste ins Gefängnis. Jetzt will ich etwas tun, damit mir die erste Hälfte meines Lebens, die als Polizist, nicht wie Zeitverschwendung vorkommt. Damit das alles nicht nur Theater war. Du bist nicht die Einzige, die das Recht hat, Mist zu bauen, nur weil es was Persönliches ist.»

Das bringt mich zum Lächeln.

Lächeln am Telefon mag nicht gerade die effektivste Form der Kommunikation sein, aber ich bin zufrieden. Ein Lächeln funkelt in der Finsternis.

Wir verabschieden uns.

Legen auf.

Ich lausche der Stille. Im dämmrigen Flur glänzen die Blutflecken.

Schlaf.
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Der nächste Tag. Donnerstag.

Eine Besprechung über den Fortschritt von Jane Alexanders Team ist angesetzt. Neben Watkins, Alexander und mir sind Jon, Essylt, Pete Pritchard und Mike anwesend.

Nach dem zu urteilen, was ich bisher gelesen habe, hat die Ermittlungsgruppe keine Kosten und Mühen gescheut – nur dass bei einem solchen Aufwand bereits ein paar handfeste Spuren und laufende Ermittlungen vorliegen müssten. Aber was haben wir stattdessen? Nichts.

Die Kletterer, die Alexander ins Auge gefasst hat, sind entweder nicht gut oder nicht mutig genug. Oder ihr Lebensstil (ewiger Geographiestudent an der Universität Edinburgh, der mit drei Kommilitonen in einer WG wohnt) passt nicht unbedingt zu jemandem, der zehn Millionen Pfund schwer ist.

Keine Namen. Keine Spuren. Kein Fortschritt.

Irgendwas machen wir falsch.

Wieder gehen wir die vielversprechendsten Namen durch. Jane ist nervös. Wahrscheinlich befürchtet sie, etwas übersehen zu haben. Ich glaube, sie hat letzte Nacht kein Auge zugetan. Ihre sonst so elegante Perfektion, ihre typische Makellosigkeit kann sie heute nur mit Concealer und Augencreme aufrechterhalten.

Ich glaube nicht, dass sie etwas übersehen hat.

Watkins glaubt das auch nicht. Obwohl sie streng blickt.

In der Pause sage ich Jane das auch. «Das war wirklich gute Arbeit. Unglaublich, was ihr in der kurzen Zeit alles geschafft habt.»

«Oh, findest du?», sagt sie, lächelt mir dankbar zu und holt sich Kaffee.

Ich mache mir Pfefferminztee in der Teeküche. Während ich darauf warte, dass das Wasser kocht, rufe ich Warren bei Atlantic Cables an und frage ihn, wie es mit dem Kabeltest vorangeht.

Ein paar Verbindungsschwierigkeiten, sagt er, aber nichts Dramatisches. Der letzte Abschnitt soll wie geplant ab nächsten Montag, dem ersten Juli, geprüft werden. «Dann testen wir die volle Bandbreite. Mitte Juli, wenn alles glattgeht. Erst ein paar Standardtests, dann die für Geschwindigkeit, Signalqualität und so weiter. Mitte August werden die ersten Kundendaten übertragen. Erst mal noch auf Spiegelserverbasis, was bedeutet, dass wir einen bereits laufenden Datentransfer duplizieren und die beiden Datenströme miteinander vergleichen. So können wir sichergehen, dass wir keine Daten verlieren. Ab September herrscht dann Normalbetrieb.»

«Und wenn was Unvorhergesehenes passiert? Wenn das Kabel abreißt oder so?»

«Solche Sachen kommen schon vor. Pro Jahr kommt es bei tausend Kabelkilometern zu durchschnittlich 0,5 Ausfällen, und wir haben über fünftausend Kilometer verlegt. Heutzutage sind solche Defekte aber schnell gefunden. Man muss nur ein Signal losschicken und sich dann die Reflexion ansehen. So kann man einen Kabelbruch auf mehrere Meter genau lokalisieren. Wir schicken einfach ein Schiff hin, um das Kabel zu reparieren, und – Zack! – weiter geht’s.»

Ich bedanke mich.

Mache Tee.

Lasse mir von der blassgrün duftenden Dampfwolke das Gesicht wärmen.

Ich sehe Dummwoody hinter dem Nebel vorbeirauschen. Er hat keine Schuhabdrücke im Gesicht. Und er sieht auch nicht besonders eingeschüchtert aus.

Bransby wurde nicht verhaftet. Noch nicht mal verhört.

Was ist da los?

Ich rufe Whillans an. Den Telekommunikationsexperten. «Eliot, wenn ich ein Kabel sabotieren wollte – ein nagelneues Transatlantikkabel zum Beispiel –, was wäre der ideale Zeitpunkt dafür?»

Er lacht. «So eines wie das von Atlantic Cables zufällig? So ein Kabel?»

Ich teile ihm Warrens Zeitplan mit. Und sage ihm, was meiner Meinung nach geschehen wird.

«Dazu muss die komplette Leitung betriebsbereit sein und genug Daten für eine Arbeitsgrundlage übertragen», sagt er. «Also vielleicht nicht gerade am Anfang, aber es schadet auch nicht, wenn es noch ein paar echte Störungen gibt. Zur Ablenkung. Ich würde wahrscheinlich warten, bis die Standardtests abgeschlossen sind. Das Ganze sollte nicht länger als einen Tag dauern. Eigentlich nur ein paar Stunden.»

Ich bedanke mich und beende das Gespräch.

Dem gutgelaunten Whillans zufolge werden die Verbrecher höchstwahrscheinlich in der zweiten Julihälfte zuschlagen. Vorher ist die Verbindung noch zu schlecht, um verlässliches Feedback zu erhalten. Später riskieren sie, dass die Beta-Phase beendet und der normale Betrieb aufgenommen wird.

Wir haben drei Wochen, um die Schurken auf frischer Tat zu ertappen. Ein Fenster von drei Wochen, das sich mit jedem Tag weiter schließt.

Bei diesem Gedanken dreht sich mir der Magen um. Ich fühle mich leer.

Hoffentlich kann Penry die Fotos machen.

Hoffentlich ist die Isobel Baker das richtige Schiff.

Hoffentlich werden die Informationen, die mir Stuart Lowe liefert, meine heißgeliebten Vorgesetzten und die noch heißer geliebten Untersuchungsrichter von South Wales umstimmen können.

Am stärksten hoffe ich aber darauf, dass Watkins, Jackson und alle bis rauf zum Innenminister Helikopter und Kriegsschiffe und eine ganze Schwadron Elitesoldaten losschicken, um das Schiff auseinanderzunehmen. So lange gründlich auseinanderzunehmen, bis wir haben, was wir brauchen: die Beweise, um diesen Fall abzuschließen.

Das kann ich zwar alles hoffen, aber ob es so kommt, steht auf einem anderen Blatt.

Ich kehre zur Stonemonkey-Besprechung zurück.

Noch mehr Papier. Weitere Fragen. Weitere lange, komplizierte, unbefriedigende Antworten.

Mike kommt als Erster drauf. Er steht mit dem Rücken zum Raum am Fenster. Mit dem strubbeligen blonden Haar und dem schmutzigen grünen Haargummi sieht er wie die Höhlenmenschen-Version von Jane Alexander aus. So etwas könnte aus ihr werden, wenn die Zivilisation zusammenbricht.

«Das Problem ist: Er ist nicht hier.»

Watkins versteht ihn zunächst mal falsch.

Sie deutet auf die Papierstapel. «Genau deshalb machen wir uns doch die ganze Arbeit», sagt sie wütend. «Um herauszufinden, ob …»

«Nein, ich meine: Er ist nicht hier.» Er deutet auf das Fenster, von dem man über den Bute Park schauen kann. Die grünen Bäume werden vom Wind geschüttelt. Noch ist das Wetter einigermaßen, doch von Westen nähern sich Sturmböen.

Wolken wie Stirnfalten. Regen, schillernd wie Fischschuppen.

Watkins schweigt.

«Mike, wir sind uns ziemlich sicher, dass er Brite ist. Der Erpressungsbrief war in tadellosem Englisch verfasst. Warum sollte zum Beispiel ein Franzose britische Versicherungen erpressen und nicht seine eigenen?»

Mike dreht sich zu mir um. «Ich wollte damit nicht sagen, dass er kein Brite ist. Nur – heutzutage kommt man ohne viel Sportkletterei nicht an die Spitze.»

Sportkletterei: Routen, bei denen alle zwei bis drei Meter Bohrhaken aus Stahl eingelassen sind. Bei der Alternative, dem alpinen Klettern, arbeitet man mit den natürlichen Vor- und Nachteilen des Felsens.

«Ich weiß. Wir wissen das. Deshalb suchen wir ja gezielt nach solchen Leuten.»

Mike schüttelt den Kopf. «Nein, tun wir nicht. Wir verhalten uns wie typische Briten. Einer unserer jungen Kletterer geht nach Frankreich und verbringt den Winter dort mit Sportklettern. Im Frühjahr kehrt er zurück und bezwingt ein paar schwierige Strecken auf Sandstein oder oben in Nordwales, und jeder hält ihn für den Mann der Stunde. Dabei ist es nur so, dass Südeuropa ein Kletterparadies ist. Bohrhaken überall. Hier kann man ja keinen Haken in die Wand schlagen, ohne dass eine große theologische Diskussion darüber ausbricht, ob man die Berggötter damit beleidigt oder nicht.»

Darüber hat sich Mike schon einmal aufgeregt. Nur dass ich ihm damals zwar zugehört, aber nicht richtig zugehört habe.

Mike sagt in etwa Folgendes: Die Briten spinnen. Unsere besten Kletterer kraxeln feuchte Felswände hoch, ohne vorher Kletterhaken anzubringen. Das sind manchmal regelrechte Selbstmordkommandos, auf die sich kein Franzose, Spanier oder Deutscher einlassen würde, der sie noch alle beisammenhat. Auf «traditionellen», das heißt potenziell tödlichen Strecken, zählen die britischen Kletterer zu den besten der Welt.

Doch diese Spitzenposition hat ihren Preis: Man kann nie an seine Grenzen gehen, da dies hierzulande den Tod bedeutet. Und bei unserem schaurigen Wetter haben meine Landsleute viel weniger Gelegenheit zu üben als ihre Konkurrenten in Südeuropa. Mit dem Ergebnis, dass uns die Kletterer so ungefähr jeder großen Kletternation Europas in Bezug auf Kraft, Fitness und technisches Können überlegen sind. Auf einer ganz gewöhnlichen, mit Haken versehenen Route sind britische Kletterer bestenfalls Durchschnitt.

Dies alles gibt Mike zu bedenken.

Watkins sieht erst ihn, dann Jane und dann mich an.

Ich übersetze: «Mike meint, dass unser Mann zwar Brite ist, aber vermutlich im Ausland lebt. Das ist der Grund, warum wir ihm noch nicht in den Zeitschriftenkolumnen, den Blogs und so weiter begegnet sind. Er hat kaum Berührung mit der britischen Szene. Er ist so durchtrainiert und kräftig wie die besten französischen oder spanischen Kletterer und dazu so risikofreudig wie wir wahnsinnigen Briten. Wir haben fast alles richtig gemacht – wir sollten nur nicht in Großbritannien nach ihm suchen, sondern im Ausland.»

Solche Augenblicke gibt es bei einer Ermittlung oft. Man betrachtet die Fakten aus einem anderen Blickwinkel, und plötzlich fällt es einem wie Schuppen von den Augen.

Selbst Watkins scheint es so zu ergehen. Sie macht diese rotierenden Kaubewegungen, die außer ihr niemand auf der Welt beherrscht.

«Also gut, konzentrieren wir uns darauf. Mike, welche Länder sind die wichtigsten? Frankreich auf jeden Fall, Spanien ebenfalls …»

Die Ermittlung vollführt eine Hundertachtziggraddrehung und schlägt einen neuen Kurs ein.

Ich schalte ab. Watkins wird schon das Richtige tun.

«Ma’am, ich würde mir gerne den Nachmittag freinehmen», sage ich in der Mittagspause.

Sie nickt, anscheinend froh über meine bescheidenen Bedürfnisse, ist aber mit den Gedanken ganz woanders. So soll es auch sein.

Der Stonemonkey.

Europäische Körperbeherrschung und britische Unzurechnungsfähigkeit.

Ein Folterknecht und Mörder, der hinter Gitterstäbe aus gutem walisischem Stahl gehört.


Kapitel 44



Ich verlasse das Revier und gehe zu meinem Auto.

Ein paar Minuten später habe ich Cardiff hinter mir gelassen.

Ich fahre nach England rüber. Die Severn-Brücke schwingt sich als blassgrüner Bogen durch den Himmel. Duffy trällert sich durch die Lautsprecher ihr kleines keltisches Herz aus dem Leib. Möwen gleiten über mir dahin.

Ich bin okay. Ich bin okay.

Mein Vorhaben, mich an die Vorschriften zu halten, könnte funktionieren. Es könnte tatsächlich funktionieren.

Seit ich beim CID bin, ist mir so etwas noch nie in den Sinn gekommen. Aber die Vorstellung, nicht ständig Kopf und Kragen zu riskieren, gefällt mir. Ein normaleres Leben zu führen. Watkins und Jackson und den Innenminister entscheiden zu lassen, was mit der Isobel Baker passieren soll. In der Theorie steht mir diese Möglichkeit offen. Schließlich machen das andere Leute ständig so.

Bristol.

Hullavington.

Malmesbury.

Die Stadt – eine der ältesten befestigten Siedlungen Englands – liegt auf einem Hügel. Sie wurde 880 von König Alfred gegründet, nachdem sich dort jahrhundertelang ein Fort befunden hatte. Der Fluss Avon teilt sich um die Stadt herum und macht sie damit zu einer natürlichen Festung.

Wenn die Stadt eine Festung ist, ist Glyns Heim eine ihrer eher hässlichen Nebengebäude. Ein heruntergekommenes Reihenhaus in einer Reihe heruntergekommener Häuser. Ich klingle. Es riecht nach Moos und feuchtem Holz. Wahrscheinlich ist die Regenrinne verstopft.

Glyn – «Pollitt» – kommt an die Tür. Sauberes Hemd. Haferbreifarbene Strickjacke. Eine graue Hose und pantoffelähnliche Schuhe.

Er lässt mich rein und führt mich in die «Lounge». Dicker Florteppich, Flammen flackern im Gaskamin.

Er wartet, bis ich Platz genommen habe. «Also, Ihr Anbau.» In natura ist sein Cardiff-Akzent noch stärker als am Telefon.

«Ich plane gar keinen Anbau», sage ich.

«Sie sind Gareth Glyn», sage ich. «Oder der waren Sie mal. Jetzt sind Sie im Zeugenschutzprogramm. Ich bin Fiona Griffiths. Tom Griffiths’ Tochter.»

Er sagt erst mal nichts, sondern sieht mich nur mit traurigen Augen an. Den Augen eines Spaniels, der zu lange im Zwinger eingesperrt war.

Mit einem langen Fingernagel pult er einen Essensrest aus der Lücke zwischen zwei Backenzähnen. «Früher oder später hat es ja so kommen müssen», sagt er dann.

Er macht Tee. Ich lehne dabei im Türrahmen. Wir reden nicht viel. In der Ecke gibt es einen Hundekorb, aber keinen Hund.

Glyn bringt den Tee. Seine Hände zittern so stark, dass die Porzellantassen auf den Untertellern klappern.

Er hat ganz offensichtlich Angst. Ich wollte ihm eigentlich keinen Schrecken einjagen, aber ich will Antworten.

«Ich möchte nur wissen, was passiert ist», sage ich. «Erzählen Sie mir, was passiert ist, und ich verschwinde wieder aus Ihrem Leben.»

Er schweigt.

«Im Februar 1985 haben Sie behauptet, dass es bei der Vergabe von städtischen Bauprojekten zu Unregelmäßigkeiten gekommen ist. Sie haben Korruptionsvorwürfe geäußert. Ich glaube Ihnen, und wenn Sie behaupten, dass mein Vater seine Finger im Spiel hatte, glaube ich Ihnen auch das.»

Er schweigt.

«Ich habe mit DCI Yorath gesprochen, und der war ebenfalls der Meinung, dass Sie da auf etwas gestoßen waren. Ihre Frau habe ich auch getroffen. Ich weiß, dass man Sie ins Zeugenschutzprogramm aufgenommen hat.»

Er sagt immer noch nichts, aber sein Schweigen ist bereits so ausgedehnt, dass es allmählich zu dünn wird.

Ich warte.

Aus irgendeinem Grund komme ich zu dem Schluss, dass Glyns Hund tot ist. Dass der Hundekorb nur aus nostalgischen Gründen in der Ecke steht.

Ich warte.

«Sie haben Delia getroffen?», fragt Glyn schließlich.

«Ja.»

«Wie geht es ihr?»

«Nicht gut. Dass Sie einfach so verschwunden sind, hat sie schwer mitgenommen.»

Und das ist noch milde ausgedrückt. Glyns Frau Delia legte das verärgerte, gekränkte Betragen einer leicht Verrückten an den Tag. Ihr Haus musste dringend geputzt, ihr Haar dringend gewaschen werden. Auch ihre Kleiderwahl war etwas exzentrisch: ein zu kurzes geblümtes Kleid zu einer leuchtend roten Strumpfhose und schweren schwarzen Schuhen.

Aber da kann ich ihr keinen Vorwurf machen. Mir ging es zeitweise ganz ähnlich oder noch schlimmer. Ich weiß nicht, wie Glyn auf die ganze Wahrheit reagieren würde, daher halte ich mich zurück.

«Ihr ging’s noch nie gut.»

Der verbitterte Kommentar eines Ehemannes, der seine Frau verlassen hat. Und doch glänzen seine Augen feucht und blicken ins Leere. Manchmal ist eine miserable Ehe besser als gar keine.

Wir schweigen wieder.

«Tut mir leid um Ihren Hund», sage ich.

In der Küche stehen weder Wasserschüssel noch Futternapf. Und auch sonst nirgendwo in diesem kleinen Haus.

Glyn schweigt, doch seine Augen sind immer noch feucht. Er wischt sie mit einem Taschentuch ab, das er aus dem Ärmel seiner Strickjacke hervorzieht.

«Ihr Vater war korrupt. Sie alle waren korrupt», sagt er. «Der beschissene Stadtrat. Die Sanierungsfirma. Die Bauträger. Alle.»

«Fahren Sie fort.»

«Ich will ja nicht behaupten, dass die alte Tiger Bay kein Drecksloch war. Das war sie. Trotzdem will eine Stadtsanierung geplant sein. Welche Grundstücke zuerst bebaut werden und von wem. Wenn Sie, sagen wir, exzellentes Bauland am Wasser haben – wo die großen Hotels und die Luxuswohnanlagen entstehen sollen –, dann ist das ein Vermögen wert. Fünfzig Meter vom Wasser entfernt sieht es schon anders aus. Dieselbe Gegend, aber man hat keinen Ausblick auf die Bucht und damit auch weniger Profit. Man macht lange nicht so viel Gewinn.»

«Also haben sich die großen Baufirmen, die korrupten, ihre Grundstücke im Voraus ausgesucht und die zuständigen Stadträte geschmiert? Es war ein abgekartetes Spiel?»

«Ganz genau.»

«Und was hat das mit meinem Dad zu tun?»

«Was hat denn nicht mit ihm zu tun?», zischt Glyn.

Darauf habe ich keine Antwort. Aber ich will mehr wissen, und ich spüre, dass Glyn mitteilungsbedürftig ist. Wenn ich es geschickt anstelle, kann ich dieses Vöglein zum Singen bringen.

Er wischt sich über den Mund und bestätigt dann meine Vermutung. «Wissen Sie, das waren ja keine offiziellen Vereinbarungen. Wenn ein Stadtrat Geld nimmt und anschließend seine Meinung ändert, was dann? Oder wenn sich zwei Baufirmen nicht über die Auftragsvergabe einig werden? Vergessen Sie nicht, die Tiger Bay war das Revier Ihres Vaters. Sein Reich. Dort geschah nichts ohne seine Erlaubnis. Die Stadträte und die Baufirmen teilten alles untereinander auf. Und Ihr Vater sorgte dafür, dass keiner aus der Reihe tanzte. Er war der Mann fürs Grobe.»

Der Mann fürs Grobe.

Wie grob? Das habe ich nie so richtig erfahren, doch allein die Vorstellung sorgt dafür, dass ich mich unwohl in meiner Haut fühle. Dass ich unbehaglich auf meinem Stuhl herumrutsche.

Aus irgendeinem Grund muss ich an die Scheune denken. Wie ich allein im Dunkeln an den Stuhl gefesselt saß. Jene langen Stunden vor dem Verhör. Als sich die Zeit im Stroh vergnügte und das Licht sich in den Spinnweben vor dem Fenster verfing.

Wie dunkel ist die Vergangenheit meines Vaters? Ich weiß es nicht. Yorath und seine Kollegen wissen es nicht. Nur Dad selbst und seine engsten Vertrauten, Onkel Em und so weiter, nur die wissen es.

Obwohl in meinem Kopf zunehmendes Durcheinander herrscht, frage ich ihn nach Namen, Daten, Details.

Viel hat Glyn nicht zu erzählen. Er wurde aufgrund von winzigen Unregelmäßigkeiten im Planungsprozess misstrauisch, die mir überhaupt nicht aufgefallen wären, einem Fachmann jedoch verrieten, dass der ganze Vergabeprozess manipuliert worden war. Während Glyns Frau Delia bei unserem Treffen unaufhörlich redete, obsessiv und konfus war, ist Glyn einfach nur obsessiv. Und wahrscheinlich zu Recht. Der entscheidende Beweis, den er vorzubringen hat, ist ein Gespräch, das er zufällig im Flur des Stadtbauamts mitgehört hat: Eine Baugenehmigung wurde zugesagt, obwohl das Einspruchsverfahren noch lief. Hinter dem Einspruch steckte Tina Jewell, die Anführerin der lokalen Opposition gegen das Sanierungsprojekt. Trotzdem «versprach» der betreffende Beamte – so Glyn –, sie «zur Räson» zu bringen.

«Und?», frage ich.

Schweigen schwebt durch die Luft. Ein Hundegespenst und andere Gespenster. Wie viele, weiß ich nicht, aber zu viele. Plötzlich scheint drückende Enge im Raum zu herrschen.

«Sie wurde zur Räson gebracht, und wie. Man hat sie umgebracht. Und da … und da …»

Glyn beendet den Satz nicht, aber ich kann mir denken, was er sagen will. Da hat er die Nerven verloren. Seine Korruptionsvorwürfe waren ja nicht unbedingt ein Akt der Tapferkeit. Er wusste einfach nicht mehr weiter, weil er mit dem Umfeld, in dem er arbeitete, nicht klarkam.

«Wer hat sie umgebracht?»

Er zuckt mit den Schultern.

Ich versuche es anders. «Na schön, wer war der Bauunternehmer? Wer hat davon profitiert?»

«Sehen Sie doch nach. Wem gehörten denn die Grundstücke am Wasser? Wer hat denn das große Geld gemacht? Die steckten alle mit drin.»

Er hat sein Herz ausgeschüttet und ist dementsprechend erschöpft. So muss ich auch nach der ersten langen Nacht in der Scheune ausgesehen haben. Bevor die wirklich schlimmen Sachen passiert sind.

Die schlimmen, dunklen Sachen, die an den Rändern meines Bewusstseins zerren.

Daran picken wie Raben an einem überfahrenen Tier.

Mein Kopf dreht sich, mir ist schwindlig. Schaffe ich das wirklich?, denke ich. Oder ist es noch zu früh?

Das ist nicht gerade hilfreich. Immerhin bin ich ja gerade da-bei.

Durcheinander und verwirrt, stelle ich eine letzte Frage.

«Warum das Zeugenschutzprogramm? Inwiefern wurden Sie bedroht? Wieso war das alles plötzlich wieder aktuell?»

Er zuckt mit den Schultern. «Keine Ahnung. Das wollte mir niemand verraten.»

«Haben Sie denn nicht nachgefragt?»

«‹Eine ernste, akute Gefahrensituation›, hieß es. Eine ernste, akute Gefahrensituation, und jetzt verabschieden Sie sich verdammt noch mal von Ihrem bisherigen Leben. Und nehmen Sie Ihren Hund mit.»

Ich will nachhaken, aber Glyn ist fertig mit mir. Er ist wütend auf mich und auf alle anderen. Auf seine verrückte Frau. Seinen toten Hund. Die Verbrecher, die ihm ein Leben genommen haben. Die Geheimdienste, die ihm das nächste genommen haben.

Eine Stadt auf einem Hügel. Eine natürliche Festung.

Ob es Glyn deshalb hierher verschlagen hat? Aus einem Bedürfnis nach Schutz?

«Der Fluss Avon. So etwas sagt nur ein Engländer, oder?»

Glyn antwortet nicht.

Ich stehe auf und halte ihm eine Visitenkarte mit meiner Handynummer hin. «Wenn Ihnen noch etwas einfällt, dann will ich das wissen.»

Glyn sieht mich mit traurigen Augen an. Er steht nicht auf. Die Karte nimmt er auch nicht entgegen.

Dann: «Ich nicht. Ich würde das nie sagen.»

Kein Waliser würde das sagen. Avon – oder afon – bedeutet nämlich schlicht Fluss. Wenn ein Engländer der Fluss Avon sagt, sagt er eigentlich der Fluss Fluss. Weil die Sachsen zu faul waren, um die Sprache derer zu lernen, die sie besiegt haben.

Scheiß auf sie.

Malmesbury war einmal unsere Stadt. Das hier waren unser Fluss, unser Hügel, unsere Burg.

Und Eilmer ist ein schlechter Codename für Glyn. Eilmer war vielleicht ein Trottel, aber er hatte Träume. Und er hat geschafft, wenigstens eine Achtelmeile lang, was kein Mensch vor ihm geschafft hat: Er ist der Schwerkraft entkommen und geflogen wie ein Vogel. Hat sich ins Reich des Unmöglichen vorgewagt.

Glyn ist das genaue Gegenteil. Wäre alles so gekommen wie geplant, hätte er weiter im Stadtbauamt von Cardiff gearbeitet, in demselben Haus gewohnt, wäre mit derselben Frau verheiratet gewesen und hätte die immer selben Dinge auf die immer selbe Art getan, bis die Arthritis seine Gelenke versteift oder der graue Star seine Sicht getrübt hätte, bis seine Muskeln versagt oder Krebszellen ihn gefressen hätten.

Eilmer humpelte, weil ihm ein Schwanzteil fehlte. Glyn humpelt, weil er kein Rückgrat hat.

Scheiß auf sie. Auf Eilmer, Glyn, auf alle.

Ich verabschiede mich.

Und fahre, bis ich Glyns Traurigkeit nicht mehr im Sinn und in den Augenwinkeln habe. Nehme die Autobahn und halte an der ersten Raststätte. Leigh Delamere.

Smoothie. IPad. Google.

Tina Jewell. Gentrifizierungsgegnerin aus der Tiger Bay, Mitte der achtziger Jahre verstorben.

Egal, wie ich es auch anstelle, ich finde so gut wie nichts über sie heraus.

Es gibt eine Million Tina Jewells – eine PR-Frau aus London, eine Friseuse aus Alabama, eine Dragqueen aus Berlin. Aber keine ist tot und walisisch genug. Ich bin immer noch okay. Trotz des kurzen Aussetzers bei Glyn glaube ich, dass ich okay bin.

Ich probiere einen weiteren Suchbegriff. Den zwanzigsten. Google bietet mir ein paar Ergebnisse an, fragt aber auch: Meintest du Gina Jewell gestorben 1985?

Ja, Google, ich glaube, genau die meinte ich.

Ich fühle mich, als würde ich gerade die Haustür öffnen – vielleicht, um Milch zu kaufen oder einen Brief einzuwerfen – und unter mir nichts als leere Luft sehen. Und weit darunter die Krümmung des Planeten.

Ich entferne mich von den Friseusen und Dragqueens und klicke auf diesen leeren Himmel. Ich schwebe in sechstausend Metern Höhe. Hier herrscht völlige Stille.

Gina Jewell. Kämpferin für die Rechte der Alteingesessenen. Eine respekteinflößende Tiger-Bay-Tigerin vom alten Schlag mit walisischem, jamaikanischem, norwegischem und wer weiß was noch für Blut in den Adern. Sie kämpfte mit Klauen und Zähnen. Bis zum Tod.

Allerdings wurde sie nicht ermordet. Jedenfalls nicht offiziell. Ein Verkehrsunfall vor dem Pewter Tankard, einer schäbigen Kneipe in einer schäbigen Gegend. Genickbruch, sie erlag ihren Verletzungen noch auf dem Weg ins Krankenhaus.

Ihr Dad war der Mann fürs Grobe.

Sechstausend Meter hoch. Dieselbe flüsternde Stille wie in der Scheune. Verblassendes Licht. Eine an einen Stuhl gefesselte Frau, die sich fragt, was wohl als Nächstes kommt.

Ich fahre nach Hause. Mir ist schwindlig.

Irgendwann überquere ich wohl erneut die Severn Bridge. Ich bekomme es überhaupt nicht mit. Kein blassgrüner Bogen. Keine Duffy. Keine Möwen.

Als ich vor meiner Haustüre stehe, bemerke ich zu meiner Überraschung, dass ich keine Schuhe anhabe. Nur noch die Strumpfhose.

Ich kehre zum Wagen zurück. Ein Schuh – kaffeebraunes Wildleder mit dunkelroten Verzierungen, eigentlich recht hübsch – rollt im Fußraum herum. Von seinem kaffeebraunen Brüderchen keine Spur.

Und Gina Jewell ist tot.


Kapitel 45



Ich bin nicht vernünftig.

Oder besser: Ich weiß gar nicht, was vernünftig wäre. In Bezug auf meine Person jedenfalls.

Folgendes weiß ich:

 

– Vor zwei Wochen wurde ich gefoltert. Darüber kann ich immer noch nicht genauer nachdenken. Mein Verstand schreckt davor zurück wie ein Finger vor einer heißen Herdplatte. Dank Lev und dem Dope und dank der romantischen Komödien bin ich bisher nicht zusammengebrochen, aber ich traue mir noch nicht. Meine Wände sind aus Papier, und ein Sturm zieht auf.

– Der Stonemonkey ist noch nicht gefasst.

– Watkins will sich einfach nicht um die Häfen kümmern, obwohl dieser ganze Fall davon abhängt, dass wir zur richtigen Zeit das richtige Schiff mit einer richtigen, einschüchternden Polizeitruppe stürmen.

– Ich bin nicht ganz richtig im Kopf.

– Watkins und Jackson wissen das und wollen mich zu diesem Psychologen in London schicken. Ich soll mir freinehmen und mich erst mal sortieren.

– Und dann noch Glyn und was er über Gina Jewell gesagt hat. Die Chronik eines angekündigten Todes.

 

Und dazu: Ich verliere ständig meine Schuhe.

Ein paarmal ist mir das zu Hause passiert. Das ist kein Drama. Mir fiel nur irgendwann auf, dass die Schuhe, die gerade noch an meinen Füßen gewesen waren, plötzlich woanders lagen. Auf der Treppe, auf dem Sofa, auf dem Küchenboden.

Am Samstag nach dem Ausflug nach Malmesbury beschließe ich, im Revier vorbeizuschauen. Als Teil meines Genesungsprozesses ist die Arbeit nicht zu unterschätzen.

Ich verbringe den Vormittag mit guten und nützlichen Dingen. Dann hole ich mir in der Mittagspause etwas zu essen und treffe Bev in der Lobby. Sie will ihre Handtasche holen, die sie dort vergessen hat.

Wir begrüßen uns freundlich, wie alte Schwimmkameradinnen. «Interessantes Outfit», sagt sie dann allerdings.

Ich schaue an mir herab. Dunkle Hose, helles Top, Jackett. Eigentlich völlig uninteressant, deshalb habe ich es ja angezogen.

Anscheinend sehe ich verwirrt aus. «Der Barfuß-Look», fügt Bev hinzu.

Ich schaue noch mal, etwas aufmerksamer. Statt auf schwarze Lederpumps starre ich auf Füße in Strumpfhosen. Ich sage irgendwas, das Bev sowieso nicht interessiert. Sie weiß schon, was für eine durchgeknallte Idiotin ich von Zeit zu Zeit sein kann.

Fröhlich zieht sie von dannen. Ich renne nach oben und suche nach meinen Schuhen. Einer liegt unter dem Schreibtisch. Der andere in der Teeküche – auf der Arbeitsfläche, daran ein Klebezettel mit der Aufschrift Hilfe!

Ich ziehe den Schuh an und nehme das Post-it mit.

Dann setze ich mich im größtenteils leeren Büro auf den Boden und versuche, meinen Körper zu spüren. Ich zähle meine Atemzüge und tue auch sonst alles, womit ich mich üblicherweise beruhigen kann.

Es hilft nichts.

Ich gebe auf.

Fahre nach Hause.

Atmen. Ein-zwei-drei-vier. Aus-zwo-drei-vier.

Auch das hilft nicht. Nicht viel.

Ich sehe mich auf Cesca Lockwoods Computer um. Lese ihre E-Mails und Facebook-Einträge.

Samstags trifft sie sich oft mit ein paar Freunden auf Sushi und Bier, danach ziehen sie um die Häuser. Das weiß ich bereits, und auch heute machen sie keine Ausnahme. Ich wünschte, ich könnte ihr Telefon abhören. Ein Handy zu hacken ist kinderleicht, aber dazu müsste ich es kurzzeitig in meinen Besitz bringen.

Tja, die traurige, bedauerliche Wahrheit lautet: Auch meine schwarzen Künste haben ihre Grenzen.

Die Zeit vergeht, ohne dass ich genau wüsste, was damit passiert. Irgendwann verrät mir die kleine grüne Anzeige der Backofenuhr, dass es Zeit ist.

Handtasche, Schlüssel, Telefon, Mantel.

Ich sehe nach meinen Schuhen – noch da – und fahre Richtung Osten.


Kapitel 46



King’s Cross.

Ein schäbiges Viertel. Typisch gelbbrauner Londoner Backstein. Lehm aus den Gruben in Haringey, gebrannt in Middlesex. Das viktorianische London, erbaut von den Händen viktorianischer Kinder.

Häuser, Bürogebäude, Bahnhöfe.

Und Restaurants. Schick mit Aluminiumtischen und Stühlen unter grünen Markisen. Saubere Tischdecken und flüsternde Kellner hinter Spiegelglasscheiben.

Aber das hier ist kein solches Restaurant. Keine Markise, keine flüsternden Spiegelglasscheiben. Ich zwänge meinen Wagen in eine Parklücke und versuche, anhand der Hinweisschilder herauszufinden, ob ich hier stehen bleiben darf oder nicht.

Unmöglich. Ihre schwarz-gelbe Sprache ist mir unverständlich. Der Parkautomat hat einen Münzschlitz, also werfe ich ein paar Münzen ein. Die Maschine piept. Ich warte. Da der Automat sonst nichts mehr tut, gehe ich ins Restaurant.

Sushi. Tempura.

Ich habe beides noch nie gegessen.

Cesca Lockwood ist bereits hier. Mit ihren Freunden. Es ist ein warmer Abend, und Lockwood trägt ein Stricktop aus Baumwolle mit großen Maschen. Hübsch. Sie hat das dunkle Haar zusammengebunden. Sie sieht cool aus, weil sie sich nicht krampfhaft bemüht, cool auszusehen.

Und, wie mir auffällt, zu cool für eine lange Clubnacht. Kann mir nur recht sein.

Ich nehme an einem Tisch in der Nähe Platz. Eine japanische Kellnerin kommt und reicht mir die Speisekarte.

Ich bin ratlos. Die meisten Sachen auf der Karte sind mir völlig unbekannt. Ich deute auf etwas. Die Kellnerin sagt irgendwas. Sie redet schnell, ich verstehe kein Wort, aber am Ende lächelt und nickt sie. Ich tue es ihr gleich.

Sie geht wieder.

Lockwood starrt mich an. Vielleicht, weil ich sie anstarre.

Ich wende mich ab.

Lockwood widmet sich wieder ihren Freunden. Sie genießt ihre Gegenwart sichtlich. Versinkt förmlich in ihrer Gesellschaft.

Das Essen kommt. Ein Plastiktablett mit verschiedenen Sachen darauf.

In meinem momentanen Zustand kann ich mich am ehesten beruhigen, wenn ich etwas Zeit mit den Toten verbringe. Ich beschwöre ihre stille Gegenwart herauf und lasse mich von ihnen beruhigen.

Aber welche Toten? Inzwischen sind es so viele. Während der bisherigen Ermittlungen habe ich gerne Zeit mit Moon und Livesey verbracht, und jetzt ist auch noch Gina Jewell hinzugekommen. Ich habe nie ihr totes Gesicht gesehen, nicht mal ein Foto davon.

Und dann ich selbst. Eine Frau in einer leeren Scheune. Jungs, ich hab schon Angst, denkt sie. Ehrlich. Ich hab wirklich eine Scheißangst. Die zerlumpte kleine Puppe, die ständig auseinanderfällt und wieder zusammengesetzt wird, während der Folterknecht ihres Vertrauens sie schon wieder mit Salzwasser bespritzt.

Diese vier – Moon, Livesey, Jewell und ich – umkreisen mich. Eine Totenquadrille.

Da ich nicht weiß, wohin ich meine Aufmerksamkeit richten soll, kehrt sie zu Lockwood zurück. Sie bemerkt, dass ich sie beobachte.

Ich esse Krabben mit den Fingern.

Wahrscheinlich sehe ich ziemlich merkwürdig dabei aus. Auf jeden Fall fühle ich mich so. Lockwood – Cesca – hat eine verwirrende Präsenz. Es ist beinahe, als wäre sie ebenfalls Teil meiner kleinen Leichenentourage.

Ich starre sie zu oft, zu lang und zu offensichtlich an.

Mehrere ihrer Freunde machen sich zum Gehen bereit. Sie nicht. Sie schnappt sich ihre Handtasche und kommt zu meinem Tisch herüber.

«Und Sie sind?», fragt sie.

«Fiona. Fi.»

«Kenne ich Sie?»

«Nein. Eigentlich nicht.»

Pause. Für mich. Sie ist damit beschäftigt, mich genau zu mustern.

«Sie haben mich angestarrt.»

«Tut mir leid.» Ich hole meinen Dienstausweis heraus und zeige ihn ihr. Dabei klappe ich nicht nur nachlässig die Brieftasche auf, ich zeige ihn ihr so richtig. Lange genug, damit sie ihn lesen kann. «Ich habe an dem Fall Plas Du gearbeitet. Der Einbruch bei Ihrer Mutter», sage ich, sobald sie fertig ist. «Ich gehöre zu denen, die Ihren Vater wegen Behinderung der Justiz angeklagt haben. Eigentlich bin ich sogar verantwortlich dafür. Ich meine, ich bin zwar keine besonders ranghohe Polizistin, aber ich habe die ganze Sache angestoßen.»

Eine Freundin wartet an der Tür auf sie. Sie will gehen, passt aber auf, dass die Verrückte Cesca nichts antut. Die beiden tauschen einen Blick aus, dann verschwindet die Freundin aus der Tür.

Cesca setzt sich mir gegenüber.

«Sie haben meinen Dad ins Gefängnis gebracht?»

«Ich nicht, sondern das Gericht. Aber ja, im Prinzip schon.»

«Und jetzt sind Sie hier. Warum?»

«Äh. Um Sie kennenzulernen. Mich mit Ihnen zu unterhalten.» Pause. «Ich weiß, dass Sie mit Ihrem Dad nicht gut klarkommen. Dass Sie ihn niemals treffen.»

Auf die Frage, die ihr ins Gesicht geschrieben steht, erzähle ich ihr, dass ich ihren und den Wagen ihres Vaters verfolgen kann und dass die beiden Autos nie an derselben Stelle auftauchen. «Außerdem haben Sie Ihren Namen geändert. Und Ihr Bruder Ollie hat gesagt, dass Ihr Vater ‹irgendwo schon auch ein Arschloch› ist.»

«Nicht ‹irgendwo schon auch›. Er ist ein Riesenarschloch.»

«Ich weiß außerdem, dass Ihnen Ihr Dad jeden Monat viertausend Pfund überweist. Die Sie spenden. Auch jeden Monat.»

Cesca wirkt sehr wütend, aber auch sehr aufgeregt. Ein Gesichtsausdruck, der uns in Vernehmungen oft begegnet. Das ist so ähnlich, wie zum ersten Mal die Gitterstäbe im Gefängnis zu sehen: die Erkenntnis, dass einem das Leben gelegentlich unüberwindliche Grenzen setzt.

Normalerweise gefällt mir diese Miene. Sie bedeutet, dass die Vernehmung gut läuft. Aber momentan vertrage ich so etwas nicht. Ihr Gesicht erinnert mich zu sehr an mein eigenes. Damals auf dem Stuhl, in der Scheune.

Ich versuche – etwas ungeschickt –, die Atmosphäre aufzulockern.

«Außer mir weiß das niemand. Das war keine polizeiliche Ermittlung.»

«Sondern?»

«Cesca, könnten wir vielleicht zu Ihnen gehen? Ich werde Ihnen alles erzählen, dann können Sie entscheiden, was Sie bereit sind, mir anzuvertrauen. Sie müssen mir gar nichts sagen, wenn Sie nicht wollen.»

Mein Dienstausweis liegt noch auf dem Tisch. Sie hebt ihn auf und sieht ihn sich erneut an. Wahrscheinlich will sie sich vergewissern, dass er nicht gefälscht ist.

«Ich bin von der Polizei», sage ich. «Aber ich bin nicht ganz richtig im Kopf. Wenn ich Ihnen merkwürdig vorkomme, dann liegt das daran, dass ich merkwürdig bin. Wenn Sie wissen wollen, woher ich von dem Geld weiß: Ich bin in Ihre Wohnung eingebrochen. Also, eigentlich nicht ich selbst, sondern ein Bekannter.»

«Damals im Universitätscafé?»

«Genau.»

«Da haben Sie mich beobachtet?»

«Ja. Während mein Bekannter in Ihrer Wohnung war.»

«Ich könnte Sie melden. Dann werden Sie gefeuert.» Sie hat Tränen in den Augen. Tränen der Wut.

«Sie könnten mich sogar anzeigen. Dann werde ich gefeuert und eingesperrt. Das wäre Ihr gutes Recht.»

«Sie wollen nur reden?»

«Ja.»

Wieder dieser zornige Blick. Aber auch Entschlossenheit, ein ruckartiges Heben des Kinns. «Und Sie gehen sofort, wenn ich es will?»

«Ja.»

Sie dreht sich zur Tür um. Ich muss noch bezahlen, weiß aber nicht, wie viel. Ich halte der Kellnerin einfach mein Bargeld hin, damit sie sich nehmen kann, was sie haben will.

Cesca und ich gehen zur U-Bahn-Station.

Wir steigen in einen Zug nach Seven Sisters. Licht und Dunkelheit wechseln sich ab, Bahnsteige und Tunnel. Reklametafeln zeigen mir die tausend verschiedenen Ichs, die ich sein könnte. Hübscher, größer, vernünftiger, cooler.

Wir versuchen es mit Smalltalk, aber es will nicht so richtig klappen, woraufhin sie an ihrem Silberschmuck zupft und ich in den Spiegelungen im Fenster nach den Toten Ausschau halte. In meiner Tasche ist noch der gelbe Hilfe!-Klebezettel. Die Tasche liegt halb geöffnet auf meinem Schoß, damit ich ihn sehen kann.

Schließlich kommen wir am Ziel an und steigen aus. Fahren eine Rolltreppe hoch. Aus den Eingeweiden Londons weht ein warmer Wind hinter uns her.

«Wo sind Ihre Schuhe?», fragt Cesca.

Ich starre sie an. Dann auf meine Füße.

Strumpfhose: ja. Schuhe: nein.

Keine Ahnung, sage ich. Ich weiß nicht, wann ich sie verloren habe.

Dann, im Flüsterton: «Tut mir leid.»

Tut mir leid, dass ich eine verrückte Polizistin bin. Tut mir leid, dass ich meine Schuhe verloren habe und bei ihr habe einbrechen lassen. Tut mir leid, tut mir leid, tut mir leid.

Wir erreichen ihre Wohnung. Ihre Mitbewohnerin ist nicht da. Cesca macht Kräutertee.

Ihr Zimmer wirkt dunkler und intimer als auf Penrys Fotos. Sie schaltet nicht die Deckenbeleuchtung, sondern eine winzige Lampe mit breitem Schirm ein. Ein französisches Bett, aber ein kleines. Ein langes auberginefarbenes Kleid hängt an einem Kleiderschrank. Kunstposter. Eine Pinnwand mit Fotos und Postkarten. Auf einer Kommode liegen glitzernder Schmuck und Make-up-Artikel.

«Wollen wir was rauchen?», frage ich und stecke die Hand in ihre Schublade.

«Rauchen?», fragt sie.

Ich nehme ihr indisches Hippiedöschen heraus. «Ich habe leider nichts dabei. Sorry.»

Ich drehe einen Joint.

Sie legt die Hand auf den Mund und sieht mir zu. Dann geht sie in die Küche und ruft jemanden an, offenbar ihre Mutter. Wahrscheinlich fragt sie nach, ob ich wirklich Polizistin bin. Ihre Mutter scheint sie in dieser Hinsicht zu beruhigen.

Sie legt auf, kommt zurück und setzt sich aufs Bett. Nimmt ein, zwei Züge vom Joint und trinkt ihren Tee.

Dann lacht sie. Nicht unbedingt nur wegen dem Hasch, auch wegen der nervösen Anspannung.

Ich lächle zurück.

Das Cannabis beruhigt mich etwas. Oder meine Toten sind nun stärker mit mir und mit meiner Umgebung in Einklang.

«Was ist mit meinem Dad? Muss er wirklich ins Gefängnis?»

«Ich denke schon, ja. Wenn seine Anwälte clever sind, werden sie ihm bei dieser Beweislage empfehlen, sich schuldig zu bekennen. Ich würde schätzen, dass er höchstens ein Jahr bekommt. Davon sitzt er ein paar Monate ab. Im offenen Vollzug.»

«Also ist es nicht so schlimm?»

«Nicht schlimm genug.» Ich nehme noch einen Zug und drücke den Joint aus. «Ich weiß, er ist Ihr Vater, und das vorhin war mein Ernst. Wenn Sie es wollen, werde ich auf der Stelle aus dieser Wohnung und Ihrem Leben verschwinden. Und auch niemanden mehr auf Sie ansetzen. Darauf haben Sie mein Wort.»

«Okay.»

«Ich weiß nicht, ob Sie mit den Einzelheiten vertraut sind, aber im Prinzip hat Ihr Dad versucht, eine Erpressung zu vertuschen. Dabei war er nicht der Erpresser, wohlgemerkt. Aber es ging um ziemlich viel Geld, und er hat die Behörden wiederholt angelogen. Dafür verdient er ohne Zweifel eine Strafe, aber er wird aller Welt verkünden, dass er sich nichts hat zuschulden kommen lassen. Dass er ein Verbrechen verhindern wollte.»

«Und das kaufen Sie ihm nicht ab.»

Sie formuliert den Satz nicht als Frage, sondern als Aufforderung weiterzusprechen. Mir fällt auf, dass sie bis jetzt noch nichts über ihre Beziehung zu ihrem Vater gesagt hat. Er ist ein «Riesenarschloch», ja, aber das könnte von milder Verachtung bis zu kalter, heftiger Wut alles bedeuten.

«Nein», sage ich. «Nein, das tue ich nicht. Ich glaube, dass er noch viel Schlimmeres im Schilde führt. Dass er zu extremer Gewalt fähig ist.»

Extreme Gewalt: Natürlich verdächtige ich Evans, den Mord an Livesey und Moon befohlen zu haben. Doch das meine ich nicht damit. Laut Evans ist Idris Gawr ein Investmentfonds, den «wir in kleiner Gruppe recht aktiv managen». Ich glaube, dass Evans der Anführer dieser kleinen Gruppe und die Stimme einer seiner Vertrauensmänner ist. Wer auch immer angeordnet hat, mich zu foltern – ich glaube, Evans ist ebenso schuldig, als hätte er die Picana selbst geschwungen.

Meine Finger drehen den nächsten Joint. Wieder entschuldige ich mich. «Tut mir leid. Ist gerade nicht leicht für mich. Ich bin außer Dienst.»

Ich zünde den Joint an. Seltsamerweise hat es mich beruhigt, über Gewalt zu reden. Besser, der Gestank der Strommarken hängt hier mitten im Raum und lauert nicht vor der Tür.

«Wir haben keine handfesten Beweise», sage ich. «Nichts, das vor Gericht Bestand hätte. Aber ich habe Hinweise darauf, rechtmäßig gesammelte Daten, dass Sie und Ihr Dad nicht miteinander auskommen. Davon wollte ich mich selbst überzeugen.»

Cesca scheint eine Entscheidung getroffen zu haben. Endlich spricht sie. «Von Gewalt weiß ich nichts. Jedenfalls nicht in diesem Sinn.»

«Aber …?»

«Er hat eine Freundin von mir gevögelt. Sie war fünfzehn und ziemlich fertig. Also, ich meine, sie war vorher schon fertig. Danach …» Sie zuckt mit den Schultern.

«Nur weiter.»

«Jazz MacClure. So hieß sie. Jacinta, Jazz. Sie hat was mit meinem Dad angefangen. In beiderseitigem Einvernehmen, nur dass sie noch minderjährig und fünfunddreißig Jahre jünger war.»

Ich nicke. Wir würden niemals gegen einen Siebzehnjährigen vorgehen, der Sex mit einer Fünfzehnjährigen hat, aber bei so einem großen Altersunterschied werden wir selbstverständlich hellhörig.

«Mein Dad hat sie um den Finger gewickelt. Er hat Geld, einen Privatjet und schmeißt tolle Partys», sagt Cesca. «Wenn er es drauf anlegt, kann er echt charmant sein.»

«Ich weiß. Die Masche hat er auch bei mir versucht.»

«Das ist schon fast zwanghaft. Wahrscheinlich hält er es für einen Beweis seiner Männlichkeit oder so. Je jünger, desto besser. Jedenfalls hatte Jazz irgendwann genug. Irgendwie hatte sie sich eingeredet, er wäre ihre große Liebe. Bis sie herausgefunden hat, dass er ihr noch nicht mal treu war.»

«Tja, wer hätte das gedacht.»

«Sie hat sich wieder mit ihren Freunden getroffen. Langsam hat sie kapiert, dass er sie nur ausnutzen wollte. Da hat sie ihm ein paar wütende SMS oder Mails geschickt, ihn wegen irgendwas beschuldigt und damit gedroht, zur Polizei zu gehen. Das hätte sie aber nie gemacht. Sie wollte einfach nur Dampf ablassen.»

«Hätte sie aber machen sollen. Inzwischen nehmen wir solche Sachen ernster als früher.»

Cesca lässt meine Bemerkung einfach stehen. Ich hätte nichts sagen sollen, sie war gerade so schön in Fahrt. Schließlich nimmt sie den Faden wieder auf. «Er ist in ihrer Schule aufgetaucht und hat behauptet, mit ihr befreundet zu sein. Aber ohne Sex oder so. Irgendwann hätte sie sich in ihn verknallt, und er hätte sie abgewiesen, weshalb sie es ihm jetzt heimzahlen wollte. Außerdem würde sie Drogen nehmen, aber das war total gelogen. Ich meine …»

«Keine harten Sachen, nur Cannabis. Und das hatte sie unter Kontrolle», ergänze ich. «Wenn das ein Drogenproblem ist, dann sieht’s gar nicht gut für mich aus.»

Cesca lacht. «Nun ja …», sagt sie. Ich lache auch und wackle mit den Zehen.

«Sie haben ihr Zimmer durchsucht und etwas Koks und ein winziges bisschen Heroin gefunden. Aus dem Büro der Schulleiterin geklaute Drogen und Nadeln. Ein Bündel Geldscheine, dessen Herkunft sie nicht erklären konnte. Sie haben sie von der Schule geschmissen. Aber zu Hause hatte sie auch Ärger. Es wurde immer schlimmer.»

«Inwiefern?»

«Ein paar Monate später hat sie versucht, sich umzubringen. Etwa ein Jahr darauf hat sie es auch geschafft. Klar, Dad war nicht dabei. Er hat sie nicht dazu gezwungen. Es war ihre freie Entscheidung. Und sie war tatsächlich völlig fertig. Trotzdem. Arschloch.»

«Ja.»

Cesca steht auf und geht zur Pinnwand hinüber. Sie nimmt eins der Fotos herunter und gibt es mir. Jazz MacClure mit einem Weinglas in der Hand. Sie lacht über jemanden oder etwas außerhalb des Bildes. Langes dunkelblondes Haar. Ein kastanienbraunes Oberteil mit Pailletten am Kragen. Sie ist auf eine etwas zerzauste Art hübsch. Das Bild wird von dem Wissen über ihr Schicksal überschattet.

«Dad zahlt mir und Ollie Unterhalt. Ollie nimmt das Geld, ich nicht. Ich habe nichts dagegen, dass er es nimmt. Es ist ja nur Geld, stimmt’s?»

«Ja.»

Cesca nimmt mir das Foto ab und betrachtet es. Küsst ihren Finger und hält ihn gegen das Gesicht des toten Mädchens. Pinnt das Foto wieder an den Kork.

«Ich war keine große Hilfe, oder?»

«Leider können wir diesen Fall nicht wieder aufrollen. Nicht ohne Jazz. Nicht ohne neue Beweise.»

Cesca sieht mich an. Zum ersten Mal so richtig, zum ersten Mal als Hausherrin. Selbstbewusst und erwachsen.

«Weshalb sind Sie hier?»

«Cesca, ich glaube, dass Ihr Vater ein Schwerkrimineller ist, der auch über Leichen geht, wenn es sein muss. Und ich glaube, dass er mit anderen Personen zusammenarbeitet, die ebenfalls nicht wie Kriminelle wirken, sondern wie ehrbare Geschäftsmänner. Das sind sie wahrscheinlich auch. Aber nicht nur.»

«Darüber weiß ich nichts. Ich will nicht behaupten, dass Sie da falschliegen. Ich weiß nur nichts darüber.»

«Schon gut. Okay. Kennen Sie den Unterschied zwischen einem Beweis und einem Indiz?»

Antwort: schon irgendwie, aber nicht so richtig.

«Schön. Um einen Beweis zu bekommen, muss man sich an gewisse Vorschriften halten. Einen Beweis kann man vor Gericht verwenden, und er kann über ein Urteil entscheiden. Indizien werden viel lockerer gehandhabt. Sie helfen uns bei unseren Ermittlungen, vor Gericht aber gar nichts. Ein Indiz könnte ein Gespräch in einem Pub sein. Ein anonymer Anrufer, der jemanden eines Verbrechens beschuldigt. Oder die völlig inoffizielle Aussage einer Tochter über ihren Vater.

Vor Gericht sind solche Aussagen völlig gegenstandslos. Was aber auch bedeutet, dass wir sie der Verteidigung nicht offenlegen müssen. Wir müssen auch nicht beweisen, dass sie wahr sind. Bei den meisten – und bei den ganz großen Fällen eigentlich immer – steht am Anfang ein Indiz. Ein Indiz, das uns darauf stößt, welche Beweise wir sammeln müssen. Ein Indiz, auf dem wir den Fall aufbauen können.»

«Verstehe.»

Cesca hat ihr Armband abgenommen und spielt damit herum. Lange Finger, dunkel lackierte Nägel. Sie hat jetzt auch die Schuhe ausgezogen, im Gegensatz zu mir jedoch ordentlich vor das Bett gestellt. Und sie hat keine Löcher in die Sohlen ihrer Strumpfhosen gelaufen.

«Sie kennen Ihren Vater. Sie wissen, mit wem er verkehrt und wen er trifft. Sie wissen mehr, als wir je in Erfahrung bringen können. Wir dürfen ihn noch nicht mal abhören, weil wir dafür nicht genug Beweise haben.»

«Sie wollen, dass ich ihn verpetze?»

Die Anführungszeichen um das letzte Wort sind deutlich zu hören. Diese Welt ist neu für sie, und sie war nie besonders erpicht darauf, sie zu betreten.

«Ja, das ist es, was ich will. Aber Sie müssen tun, was Sie wollen. Was sich richtig für Sie anfühlt.»

«Aber ich weiß doch gar nichts.»

«Möglicherweise schon. Was Ihnen völlig unwichtig vorkommt, könnte für uns von großem Nutzen sein.»

Ihr Gesicht, sonst sehr ausdrucksstark, wirkt nun starr.

«Und wenn Sie recht haben …»

«Wenn die Indizien, die Sie liefern, uns dabei helfen, in die richtige Richtung zu ermitteln, können wir Ihren Vater wegen Mordes drankriegen. Und dann wäre es durchaus möglich, dass er lebenslänglich kriegt und im Gefängnis stirbt. Aber vielleicht wollen Sie das gar nicht. Auch wenn Sie den Kontakt abgebrochen haben und ihn nicht leiden können. Niemand verlangt das von Ihnen. Sie sind seine Tochter. Es ist Ihre Entscheidung.»

Cesca sieht von mir zur Pinnwand und dann in den Flur, wo ihr Vater aus einem dunklen Schatten zurückstarrt.

Plötzlich fällt mir auf, dass ich gerade genau dasselbe tue wie Gareth Glyn: Ich erzähle einer Frau, die ich noch nie vorher getroffen habe, dass ich ihren Vater des Mordes verdächtige. Noch dazu der schlimmsten Art des Mordes: eines Mordes aus Habgier.

Als Glyn mir das erzählt hat, konnte ich es nicht ertragen. Obwohl mein Vater weiß Gott kein Heiliger ist. Cesca kann mit dieser Information anscheinend besser umgehen, doch für sie war ihr Vater sowieso schon so etwas wie ein Mörder. Er hat Jacintas junges Leben ruiniert, es an den Felsen des Suizids zerschellen lassen.

Selbstredend kann Cesca mit allem besser umgehen. Sie ist ja nicht verrückt wie ich.

«Wird er es erfahren? Wird mein Name irgendwo auftauchen?»

«Nein. Nirgendwo.»

«Ich kann immer noch nicht glauben, dass jemand hier eingestiegen ist. Aber genau das ist passiert. Als Sie einen Joint rauchen wollten, wussten Sie genau, dass Sie in der Schublade fündig werden.»

«Stimmt. Die Person, die ich damit beauftragt habe, ist ein ehemaliger Polizist. Höchst diskret. Wie gesagt, es ist Ihr gutes Recht, mich feuern und einsperren zu lassen. Wenn Sie das wollen, kann ich Ihnen gerne verraten, wen Sie anrufen und was Sie sagen müssen.»

«Schon gut.» Wieder dieser prüfende Blick. «Sie sind echt merkwürdig», sagt sie schließlich. «Also, richtig merkwürdig.»

Wir lachen. Sie hat ja recht.

«Ihre Entscheidung», sage ich. «Tun Sie, was Sie für richtig halten.»

Sie starrt ins Leere, in den dunklen Flur, auf das Foto auf der Pinnwand.

Dabei muss ich an Nellie Bentley denken. Der seidene Morgenmantel, die Kinderköpfe, immer dieselbe Bewegung, hin und her.

Das Foto gewinnt.

«Okay», flüstert Cesca. Nichts weiter.

Sie wirft den Armreif auf das Bett, löst ihr Haar, kämmt es mit den Fingern und bindet es wieder locker zusammen.

«Okay.»

Ich schalte ihren Computer ein. «Ich zeige Ihnen jetzt ein paar Fotos und nenne Ihnen ein paar Namen. Sagen Sie mir alles, was Sie wissen. Was Sie fühlen oder vermuten. Es geht um Indizien, nicht um Beweise. Ich zeichne nichts auf und mache mir auch keine Notizen. Wir beide unterhalten uns nur. Was danach passiert, liegt in meiner Verantwortung und der meiner Kollegen. Sie werden mit diesem Fall nicht in Verbindung gebracht werden.»

Sie lacht. Lacht über ihr indisches Hippiedöschen, meine löchrige Strumpfhose, über den Einbruch. «Das wäre gar nicht möglich, oder? Selbst wenn Sie es drauf anlegen.»

«Es wäre in der Tat etwas schwierig.»

Der Computer fährt hoch.

Blau und offen. Das Licht in sechstausend Metern Höhe.

Vier Leichen sind im Raum. Und Jazz MacClure. Fünf. Darunter auch eine zerlumpte kleine Puppe, die immer wieder aus dem Stuhl fällt und gar nicht richtig tot ist.

Ich bin immer noch durcheinander, aber auf eine gute Art. Auf meine Art.

Ich rufe die Fotos auf, und wir machen uns an die Arbeit.


Kapitel 47



Wir arbeiten lang, und wir arbeiten hart.

Hauptsächlich gehen wir meine vor Ewigkeiten erstellte Namensliste durch.

Ivor Harris. Parlamentsmitglied und Kotzbrocken.

Trevor Yergin. Technologie und Finanzen.

Brendan Rattigan. Tot, aber nach wie vor ein Dreckskerl.

Idris Prothero. Wollte mich umbringen lassen, dafür habe ich erfolglos versucht, ihn hinter Gitter zu bringen.

Huw Allsop. Über ihn weiß ich noch ziemlich wenig. Könnte auch ein unbescholtener, netter Kerl sein.

Ben Rossiter. Guter Freund von Prothero und Rattigan.

David Marr-Philips. Ich bin ihm mal ganz kurz begegnet. Ich traue ihm nicht.

Joe Johnson.

Owain Owen.

Und noch ein Dutzend andere.

Diese Namen habe ich nach meinem ersten Fall zusammengetragen. Es ging um ein besonders übles Verbrechen des verstorbenen und unbetrauerten Brendan Rattigan. Die Liste umfasste alle, mit denen er sowohl privat als auch geschäftlich Umgang hatte. Ich hatte Grund zu der Annahme, dass diese Personen entweder von Rattigans Machenschaften wussten oder selbst daran teilgenommen hatten. Wie dem auch sei – ich war der Meinung, dass der Gerechtigkeit Genüge getan werden muss.

Seitdem hat sich die Ausrichtung meiner Ermittlung verändert. Hat ihren Fokus verloren.

Prothero war im illegalen Waffenhandel tätig und beschäftigte professionelle Auftragsmörder. Dass er die auch auf mich angesetzt hat, ist so gut wie sicher. David Marr-Philips machte Geschäfte mit Prothero und wusste höchstwahrscheinlich vom Waffenhandel, wenn auch nicht von den paar läppischen Morden, die damit einhergingen. Galton Evans, Cescas Vater, stand auf meiner ursprünglichen Liste unausstehlicher Personen, wurde aber inzwischen zum Hauptverdächtigen in den Mordfällen Livesey und Moon befördert. Und dann wären da noch die mysteriöse Stimme und ein Mann, den ich nur einmal als dunkle Gestalt auf einer entfernten Hügelkuppe gesehen habe. Ein Mann, der ebenfalls meinen Tod angeordnet hat und der hinter einem Raubzug steckte, der ihm etwa vierunddreißig Millionen Pfund eingebracht hätte.

Ich weiß nicht, ob die Stimme und die dunkle Gestalt schon auf meiner Liste stehen oder ob sie mir noch völlig unbekannt sind.

Ich weiß auch nicht, ob und wie viel Kontakt all diese Leute untereinander haben.

Trotzdem rufe ich ein Foto nach dem anderen auf und höre mir an, was Cesca dazu zu sagen hat.

Die meisten Personen hat sie noch nie gesehen. Manche erkennt sie, weiß aber kaum etwas über sie. Einigen wenigen – Harris, Rattigan, Prothero, Rossiter – ist sie des Öfteren bei Familienfeiern oder Geschäftsterminen zusammen mit ihrem Vater begegnet. Sie erzählt mir alles, was sie weiß, aber viel ist es nicht.

Kaum überraschend. Cesca ist jetzt zwanzig. Sie hat ihren Vater zum letzten Mal mit siebzehn gesehen und kam auch in den Jahren zuvor alles andere als gut mit ihm aus. Wie viel weiß der durchschnittliche aufmüpfige Teenager über die Geschäfte seines Vaters? Wie viel wusste ich in diesem Alter über die illegalen Machenschaften meines Vaters? Wie viel weiß ich denn jetzt?

Aber wie lautet eins meiner Mottos? Nicht alle Äpfel werden gleich groß oder zur gleichen Zeit reif. Manchmal weiß man gar nicht, was man da Tolles in der Hand hat.

Das Schmuckstück im Müll.

Eine Perle, ein Rubin, ein Saphir, ein Diamant.

Ohne große Hoffnung zeige ich ihr das Foto von Ned Davison und frage, ob sie ihn kennt.

«Ekelhaft. Gruslige kleine Ratte.»

Ihre Stimme sagt «ekelhaft». Ihr Gesicht sagt «Scheißkerl».

Ich hebe die Augenbrauen.

«Ein Perversling, wie er im Buche steht. Hat mich begrabscht, als ich ungefähr fünfzehn war. Seine Hand ist ganz zufällig auf meiner Brust gelandet. Igitt.»

So weit, so pfui. Ich kann ältere Männer, die Teenager begrabschen, nicht leiden – einem, der es bei mir versucht hat, habe ich sogar mal einen Hoden zerquetscht. Aber momentan bin ich hinter fetterer Beute her.

«Ich habe irgendwo ein Foto von ihm», sagt sie. «Er war mit uns in Frankreich.»

Sie durchforstet ihren Instagram-Account.

Da ist es nicht, sage ich beinahe. Ich hab schon nachgesehen.

Ich mache Tee. Pfefferminz für mich, Vanilla Chai für Cesca.

Ich nehme einen Schluck von ihrem Chai. Lecker.

Dann trage ich die Tassen in ihr Zimmer. Betrachte ihren Rücken.

Sie ist hübsch, vielleicht sogar schön. Damals in Cambridge, als ich noch nicht besonders viel über mich selbst wusste, verwechselte ich öfter mal «sie ist hübsch» mit «ich bin verliebt». Ich hatte eine kurze lesbische Phase, die aber nicht besonders gut lief. So gern ich eine Frau auch hatte, ich vermisste immer ein für mich unverzichtbares Zubehör.

Wenn ich Cesca so ansehe, verstehe ich meine damalige Verwirrung. Ich bin selbst so durcheinander, dass ich, wenn ich eine attraktive, intelligente Frau sehe, die ihr Leben einigermaßen im Griff hat, sofort denke: Das will ich auch. Ich will diese Frau sein. Von diesem Gedanken bis zu einem Kuss ist es dann nicht mehr weit – na ja, das mag vielleicht jetzt nicht besonders logisch klingen, aber seinerzeit kam es mir völlig plausibel vor.

Ich teile diesen Gedankengang nicht mit Cesca, und ich riskiere auch keinen dreisten Kuss.

Stattdessen setze ich mich neben sie und reiche ihr den Tee. In diesem Augenblick stößt sie ein triumphierendes Aha! aus.

«Das ist nicht mein Account», sagt sie. «Der gehört meiner Mutter.»

Sie klickt sich durch die Bilder, bis sie das richtige gefunden hat.

Ein Tisch auf einer schattigen Terrasse in Südfrankreich oder so. Weinberge im Hintergrund, dahinter blaue Hügel. Marianna Lockwood, Ollie, Cesca, ihr Vater. Und fünf andere Männer.

Prothero.

Marr-Philips.

Owen.

Rattigan.

Davison.

«Da war ich ungefähr sechzehn», sagt sie. «Unser letzter Familienurlaub. Also mehr oder weniger der gleiche Scheiß wie immer. Mum und Dad haben sich gestritten, Ollie und ich sind ihnen aus dem Weg gegangen. Beide haben mit ihrem Geld versucht, uns auf ihre Seite zu ziehen.»

Sie verzieht das Gesicht. So was erlebt wohl jedes Scheidungskind.

«Dad konnte einfach nicht aufhören zu arbeiten. Nicht Mum zuliebe, nicht uns zuliebe. In diesem Urlaub war es ganz besonders schlimm. Er war jeden Tag stundenlang am Telefon oder am Computer. Und dann fielen diese Leute ein. Mal jemanden zum Abendessen einzuladen ist ja schön und gut. Aber das war eine richtige Invasion. Wir hatten ein Dienstmädchen, Marie, glaube ich, die für uns gekocht und geputzt hat. Und plötzlich tauchten diese Typen auf, und ich, Mum und Marie kamen mit der Arbeit kaum hinterher. Wir haben groß aufgetischt, aber es gab kein Dankeschön, nichts. Dafür mussten wir uns mit diesen Idioten unterhalten. Bei Davison und Rattigan wurde es immer sofort anzüglich. Bei meinem Dad auch. Er war der Schlimmste von allen. Nach dem Nachtisch haben Mum und ich darauf gewartet, dass sie wieder verschwinden und wir unser Haus zurückbekommen. Aber stattdessen wurden wir rausgeworfen. ‹Marianna, warum fährst du mit den Kindern nicht einkaufen?› Als wäre ich noch zehn Jahre alt und würde mit meiner Mutter zum Shoppen gehen. Und Ollie hatte erst recht keine Lust darauf. Aber Dad ließ sich nicht erweichen. ‹Wir haben eine wichtige Besprechung›, hat er behauptet. Er dachte sich irgendeinen Blödsinn aus. Ein Rotariertreffen oder so. Dabei ging es ganz eindeutig ums Geschäftliche. Diese ganzen Typen – die selbst alle aus Südwales kommen – sind extra nach Frankreich geflogen und haben unseren Urlaub ruiniert. Davison hat sich ständig Notizen gemacht, wie ein supergruseliger Sekretär. Als wäre er der große Organisator, von dem alles abhängt. Haltet eure Scheißtreffen doch in Cardiff ab, hab ich damals gedacht, und lasst uns wenigstens in unserem erbärmlichen Urlaub in Ruhe.»

Sie ist fertig.

Ich errichte einen winzigen Burggraben des Schweigens um ihre Worte. Jazz und die anderen drängen etwas näher.

Ich sitze an der Grenze zwischen meinen verschiedenen Welten.

Eine schattige Terrasse in der Provence.

Eine Studentenbude in Seven Sisters.

Eine leere Scheune in den Hügeln über Rhayader.

Ich versuche, in der Welt zu landen, die ganz sicher real ist. Im Hier und Jetzt. Ich lege die Hand auf das auberginefarbene Kleid und betaste den Stoff.

«Die britische Polizei kann sie nur in Cardiff abhören, sie verwanzen oder auf Video aufnehmen. Solange wir die Erlaubnis haben, dürfen wir sie dort überwachen, so viel wir wollen.»

Cesca starrt mich an.

«Deswegen treffen sie sich im Ausland. Marschieren in fremder Leute Urlaub ein. Die britische Polizei darf und die französische will sie nicht abhören. Und selbst wenn – sie telefonieren ja nicht, sondern sitzen im Freien, wo Gespräche noch schwerer zu belauschen sind. So können die Bosse – Ihr Dad, Prothero und die anderen – die wichtigen Dinge von Angesicht zu Angesicht besprechen. Wenn es dann um die Details geht und alle zu faul sind, um ins Flugzeug zu steigen, kommt das Mädchen für alles ins Spiel. Oder in diesem Fall so ein Ekel wie Davison. Als Wirtschaftsprüfer und Berater ist es ganz natürlich, dass er um solche Typen rumschwirrt. Mit der Polizei ist er nie so richtig in Berührung gekommen, deshalb würden wir auch kaum die Erlaubnis kriegen, ihn zu überwachen. Und bingo, da ist die Verschwörung. Obwohl, es ist noch nicht mal eine Verschwörung. Es sind nur mehrere gut vernetzte Geschäftsmänner, wobei das betreffende Geschäft zufällig völlig illegal ist.»

Cesca antwortet nicht sofort.

Jazz und die anderen warten gespannt.

Ich umklammere den Saum des Kleides zu meiner Rechten. Als wäre der Stoff das Einzige, das mich hier, in diesem Raum, dieser Realität verankert.

«Das ist nur ein Foto», sagt Cesca. «Das beweist doch gar nichts, oder?»

«Stimmt. Es ist ein Indiz und kein Beweis. Finden Sie es nicht komisch, dass sie sich in Frankreich getroffen haben, wo doch alle in Wales wohnen? Warum wollte Ihr Dad unbedingt, dass Sie und Ollie und Ihre Mutter außer Haus sind? Warum sollten sie Sie wegschicken, wenn sie doch nichts zu verbergen haben?»

Ich erwähne nicht, dass Evans, Prothero, Marr-Philips, Owen und Rattigan höchstwahrscheinlich überhaupt keine legalen Geschäftsbeziehungen miteinander unterhielten. Es gibt einige wenige Verbindungen zwischen einzelnen Personen – Marr-Philips hatte eine Minderheitsbeteiligung an Protheros Maschinenbaufirma, Evans und Rattigan saßen gemeinsam in mehreren Aufsichtsräten. Doch ein Unternehmen, an dem alle fünf beteiligt waren, gibt es nicht.

Ich will auch die anderen Fotos aus dem Urlaub sehen. Alles, was sie hat.

Sie zeigt sie mir gerne, auch wenn sie nicht besonders interessant sind.

Nur ein Bild erregt meine Aufmerksamkeit. Ein Foto, aus dem ersten Stock aufgenommen. Wahrscheinlich wollte sie ihren Bruder beim Sprung in den Swimmingpool knipsen. Zufällig ist auch der Rand eines Schotterparkplatzes zu sehen. Und auf diesem Parkplatz steht ein hellblaues Auto. Ein BMW, vermute ich. Und daneben: ein Mann mit erhobener Hand – zum Gruß? Um sich gegen die Sonne zu schützen? Weil er die Kamera entdeckt hat? Ein großer, schlanker Mann in etwa dem Alter, in dem ich jetzt bin. Sonnengebräunt, schütteres Haar und – oder bilde ich mir das nur ein? – blaue, intelligente Augen.

«Haben Sie noch mehr Fotos von dem hier?», frage ich.

Cesca sieht ohne große Begeisterung nach, findet aber nichts. Sie wird allmählich müde.

«Erinnern Sie sich an ihn? War er mal bei Ihnen zu Besuch?»

Undeutlich. Kaum. Er war einfach Teil der Invasionsarmee. Er blieb nicht lange. Nicht zum Mittagessen. Er war auch nicht gruselig, so wie Davison.

Ich zeige ihr eines meiner Fotos.

Ein Mann Mitte dreißig. Schlank. Sonnengebräunt. Schütteres Haar und intelligente Augen in zwei verschiedenen Blautönen. Regenwolken und Kobalt.

«Ist er das?», frage ich.

Meine Stimme klingt hohl. Eine leere Hülle.

Cesca sieht sich das Foto an. Vic Henderson. Diesen Mann habe ich mit Leidenschaft geküsst. Er wollte mit mir Urlaub machen. Ich sollte seine ganz persönliche, bronzebeinige Karibikschönheit sein. Ich habe abgelehnt, und – lange Geschichte – er hat versucht, mich umzubringen. Das hat nicht so richtig geklappt. Inzwischen vegetiert Henderson in einem Gefängniskrankenhaus vor sich hin und lernt langsam wieder, wie man geht, spricht, isst und pinkelt.

Davon hat Cesca natürlich keine Ahnung. Ich erzähle es ihr auch nicht. Sie sieht sich einfach nur das Bild an. «Kann schon sein. Vielleicht. Ich erinnere mich nicht mehr so genau. Tut mir leid.»

Ich will nachhaken, überlege es mir aber anders. Je mehr Druck man auf ein unzuverlässiges Gedächtnis ausübt, desto unzuverlässiger wird es.

Prima, sage ich stattdessen, wir sind fertig.

Mein Dank kommt von Herzen.

Cesca steht nicht wie erwartet erleichtert vom Computer auf. Nicht sofort.

Stattdessen zeigt sie mit einem langen Zeigefinger auf den Bildschirm. «Deshalb sind Sie hier, oder? Wegen dieser Bilder. Wegen Ihrer Verschwörungstheorie.»

«Das wusste ich noch nicht. Ich dachte nur, dass Sie besser Bescheid wissen als ich. Aber ja, wahrscheinlich haben Sie recht.»

«Wollen Sie sie haben?» Sie meint die Fotos.

Ich nicke. «Ja. Ja, sehr gerne. Aber das ist Ihre Entscheidung. Wenn Sie sie mir geben, werde ich sie meiner Vorgesetzten und jemandem von der SOCA zeigen, der Strafverfolgungsbehörde für organisierte Kriminalität. Wir werden alle Informationen, die uns vorliegen, vertraulich behandeln. Trotzdem – die Entscheidung liegt ganz bei Ihnen.»

«Ich werde drüber nachdenken.»

Sie sieht mich an. Gähnt. Lacht ein bisschen.

Dann packt sie meinen Knöchel, betrachtet meine zerfetzte Strumpfhose, meinen schmutzigen Fuß.

«Ich wette, dass Sie noch nicht wissen, wo Sie heute Nacht schlafen sollen.»

Da hat sie recht.

Sie zerrt einen Schlafsack unter dem Bett hervor. «Wenn mal jemand über Nacht bleibt. Oder ein Lover nachts um sich tritt.»

Wir waschen uns, gehen auf die Toilette und dann schlafen.

Evans, Rattigan, Owen, Prothero, Marr-Philips, Davison.

Alle zur selben Zeit am selben Ort. Und was sie zu besprechen haben, ist so geheim, dass Evans seine eigene Familie aus dem Haus schickt.

Ein Apfel vom goldenen Baum. Eine Frucht, nach der ich schon jahrelang suche.

Leider trübt ein zappelnder brauner Wurm diese Freude. Marr-Philips hat sein Vermögen mit Immobiliengeschäften gemacht, hauptsächlich in den zehn turbulenten Jahren seit Ende der Achtziger, als Cardiff von Grund auf renoviert wurde. Gareth Glyn hat meinen Dad beschuldigt, alle umgebracht zu haben, die dieser Stadtsanierung im Wege standen. Wenn das hier tatsächlich eine Verschwörung ist, gibt es keinen Grund, weshalb mein Vater nicht beteiligt sein sollte.

Denn letztendlich stelle ich ja keine Ermittlungen über Evans und die anderen an. Ich stelle Ermittlungen über meinen Vater an. Über mich.

Niemand kann sich völlig neu erfinden. Man wird unweigerlich zu seinem alten Selbst zurückkehren.

Und was war mein Vater, wenn nicht der Mann fürs Grobe in Südwales? Diese Vorstellung ist unerträglich. Schlimmer als alles, was in der Scheune bei Rhayader geschehen ist. Diese Vorstellung lässt mich den Verstand und die Schuhe verlieren.

«Fiona?», murmelt Cesca im Bett über mir. «Fi?»

«Ja?»

«Lassen Sie nie wieder bei mir einbrechen.»

Okay, sage ich und gute Nacht.

Dann versuche ich zu schlafen.

Mein Vater: der Mann fürs Grobe.

Und Gina Jewell ist tot.


Kapitel 48



Ich gebe meine Entdeckungen nicht sofort bekannt. Einmal, weil Sonntag ist, selbst Watkins nicht die ganze Woche rund um die Uhr arbeitet und ich noch nicht weiß, wie ich diesen Fund am besten verpacken soll. Und außerdem war mein Wagen in seiner kleinen Parklücke nicht mehr länger willkommen und wurde abgeschleppt. Seine Rettung schlägt mit 200 Pfund zu Buche – aber was noch schlimmer ist, ich muss mit dem Zug nach Cardiff fahren, um die blöden, blöden Papiere zu holen, die der blöde, blöde Beamte von der Verwahrstelle sehen will, bevor er mir mein Auto zurückgibt.

Also mit dem Zug zum Hauptbahnhof Cardiff.

Von dort mit dem Taxi nach Hause.

Es wartet vor der Tür, während ich den blöden Versicherungsschein, einen blöden Ausweis mit Foto und eine blöde, sinnlose Stromrechnung hole, mit der ich nachweisen kann, dass ich dort wohne, wo ich wohne.

Das alles und Schuhe, damit ich Cesca das Paar zurückgeben kann, das sie mir heute Morgen geliehen hat. Ich gehe auf Nummer sicher und entscheide mich gegen Slipper, weil die am ehesten verlorengehen, und für Schnürschuhe, die ich mit einem Doppelknoten sichere. Theoretisch müsste es mir ziemlich schwerfallen, sie zu öffnen, ohne dass ich es bemerke.

Zurück ins Taxi.

Zurück in den Zug.

Sobald ich sitze und den Rhythmus der ratternden Gleise im Ohr habe, heitere ich mich etwas auf, indem ich eine ganze Palette gefälschter Dokumente von einer russischen Website namens buypassportsfake.cc kaufe. Wahrscheinlich brauche ich sie gar nicht. Aber wenn ich irgendwo ein Schild mit der Aufschrift NICHT BETRETEN sehe, kann ich nicht anders, als den betreffenden Bereich zu betreten.

Ich gönne mir einen falschen Pass, einen falschen Führerschein und ein paar gefälschte Gas-, Wasser- und Stromrechnungen, was mich insgesamt etwa tausend Euro kostet. Ich muss ein Konto bei Western Union anlegen, um die Anzahlung überweisen zu können, da – wie die Website bedauert, mitteilen zu müssen – sich aufgrund der Natur unseres Geschäftsmodells sowohl Paypal als auch die Kreditkartengesellschaften weigern, mit uns zusammenzuarbeiten.

Angeblich werde ich die Dokumente in fünf Tagen erhalten. Ich bezweifle, dass ich damit tatsächlich über eine Grenze komme, aber für viele andere Zwecke können sie durchaus nützlich sein. Außerdem wollte ich so etwas schon immer mal haben.

Hinter Swindon bekomme ich eine SMS von Penry: HABE FOTOS & BIN NICHT TOT. ABENDESSEN? Ich antworte: GUT. SEHR GUT. AUF JEDEN FALL.

Den Rest der Fahrt verbringe ich damit, mich auf den neuesten Stand im Stonemonkey-Fall zu bringen. Noch gibt es kaum Fortschritte, doch Watkins ist es gelungen, die Stoßrichtung der Ermittlung in bemerkenswert kurzer Zeit neu auszurichten. Jetzt konzentrieren sie sich auf ungewöhnlich talentierte britische Kletterer, die in Südeuropa aktiv sind. Vernünftigerweise hat Watkins Kontakt mit Nat Browns Pendants in Frankreich und Spanien aufgenommen. Dadurch steigt zwar das Risiko, dass etwas über die Ermittlung nach außen dringt, andererseits erhöhen sich auch die Erfolgschancen dramatisch.

Inzwischen gehören auch drei Analysten von der SOCA in London zum Team. Auch vernünftig, da sie viel mehr Erfahrung mit internationalen Ermittlungen haben als wir.

Zum Glück leitet Watkins diese Operation. Dummwoody hätte sie schon längst in den Sand gesetzt.

London.

Paddington Station.

Eisensäulen und Tauben. Flatternde Flügel unter Glas.

Einen Augenblick lang weiß ich nicht mehr, in welchem Jahrhundert ich mich befinde. Ich starre das viktorianische Glasdach an und frage mich, warum keine Dampfwolken und Rußflecken zu sehen sind. Es befremdet mich außerordentlich, dass sich keine Herren in Gehröcken und Damen mit Handschuhen und Reifröcken auf den Bahnsteigen tummeln.

Auch das geht vorbei, und unser langweilig gekleidetes Jahrhundert holt mich wieder ein, bis sich die Szenerie vor meinen Augen und die in meinem Kopf wieder größtenteils decken.

Es geht mir besser, fällt mir auf. Ich bin noch immer etwas durcheinander, aber irgendwie auch klarer im Kopf. Härter.

Cescas Beispiel hat mich stärker gemacht.

Als mir Gareth Glyn sagte, dass er meinen Vater für einen Mörder hält, war ich kurz vor dem Zusammenbruch. So weit haben mich selbst diese Idioten in Rhayader nicht gebracht. Als ich Cesca genau dieselbe Tatsache mitteilte, sagte sie nur ganz gefasst, dass sie mir helfen werde. Mir dabei helfen werde, ihren eigenen Vater ins Gefängnis zu bringen, weil es die Gerechtigkeit so will.

Mir wird klar: Ich muss dasselbe tun. Den Spuren folgen, wo auch immer sie mich hinführen. Und die Konsequenzen akzeptieren, wie auch immer sie aussehen mögen.

Meine jüngsten Erkenntnisse haben die Situation in gewisser Weise vereinfacht. Lange dachte ich, dass ich in meiner Freizeit zwei Ermittlungen verfolgen würde. Einmal galt es, die Geheimnisse meiner Vergangenheit aufzudecken. Und dann, die sogenannten Freunde von Rattigan, die insgeheim Komplizen oder Mittäter sind, zur Rechenschaft zu ziehen. Jetzt stellen sich diese Komplizen aller Wahrscheinlichkeit nach als Geschäftspartner meines Vaters heraus. Ihre Verbrechen und meine Vergangenheit scheinen untrennbar miteinander verbunden.

Ein Geheimnis und eine Lösung.

Und eine arme, kleine Polizistin, die beides zusammenführen muss.

Eine arme, kleine Polizistin, die gerade ein weiteres blödes Taxi zur blöden Verwahrstelle nimmt, wo sie die blöden Dokumente zusammen mit dem blöden Geld dem blöden Beamten überreicht, um ein Auto zurückzuerhalten, das niemandem im Weg war. Hätte ich das gewusst, hätte ich Gold und Silber in den verdammten Automaten gestopft, bis er gekotzt hätte.

Mein Auto wird aus der Gefangenschaft entlassen. Es blinkt im Sonnenlicht und verspricht mir, in Zukunft artig zu sein.

Meine Schuhe sind noch fest verschnürt und an meinen Füßen.

Ich fahre zur Central Saint Martins und gebe Cescas Schuhe mit einer Notiz dazu dort ab.

Danke für die Schuhe. Danke für die Unterkunft. Danke für das Ganja. Danke für das Foto.

Danke, dass Sie mir keinen Ärger wegen des Einbruchs gemacht haben. Danke, dass Sie Watkins nicht angerufen, meine Karriere nicht ruiniert und mich nicht ins Gefängnis geschickt haben.

Und danke, dass Sie mir gezeigt haben, was für eine Frau ich sein muss. Eine unbeugsame Tochter. Eine Frau mit Rückgrat.

Als ich endlich den zähen Verkehr Londons abschüttle und Richtung Westen fahre, drücke ich aufs Gas, bis wir mit hundertvierzig Sachen auf das Land der Kelten zufahren und die Stadt der Römer, der Angeln, der Jüten und Sachsen hinter uns lassen.

Ein Geheimnis.

Eine Ermittlung.

Eine Lösung.


Kapitel 49



Penry hat alles gut gemacht.

Er hat vernünftig und umsichtig gearbeitet.

Er hat sich in London für fünfzig Pfund eine Armbanduhr gekauft, die aussieht und funktioniert wie eine richtige Armbanduhr, aber auch Fotos in einer Auflösung von 1280×960 Pixel schießen kann.

Auf den Docks ist er von einem Schiff zum anderen gezogen, hat mit den Leuten geplaudert und nach Arbeit gesucht. Die Isobel Baker war nicht seine erste Station und auch nicht die letzte.

«Fotos vom Heck zu machen war nicht schwer», sagt er. «Ich musste nur das Dock entlangspazieren und dabei die Videofunktion einschalten. Die Aufbauten waren da schon schwieriger. Sie haben mich aufgehalten, als ich halb die Gangway hoch war. Besser ging’s nicht, aber so schlecht sind die Bilder gar nicht geworden.»

Wir verbringen den Abend bei ihm, essen seine Interpretation von Spaghetti bolognese und sichten seine Schätze. Wir ziehen die besten Standbilder aus dem Video, löschen den Müll und schicken Lowe alles, was brauchbar ist.

Penry fragt, ob Watkins damit genug Material hat, um zur Tat zu schreiten.

Ich zucke mit den Schultern. Das weiß ich nicht.

«Auf der Lower Hill Street gibt es ein Bed & Breakfast. Es sind noch Zimmer frei.»

Ich sehe es mir auf Google Maps an.

Von der Lower Hill Street aus hat man perfekte Sicht auf die Docks. Die Isobel Baker ist eine Teleobjektivweite entfernt. Im B&B selbst sind Gardinen vor den Fenstern. Seine Lage bringt es mit sich, dass ständig Leute aus und ein gehen. Ein unbekanntes Gesicht mehr wird nicht auffallen.

«Perfekt», sage ich. «Ja. Vielen Dank.»

Ich zeige ihm das Phantombild des Mannes, der Buzz verprügelt hat. Der höchstwahrscheinlich auch in der Scheune anwesend war. Der seinem Kumpel den Schädel eingeschlagen hat. «Wenn du diesen Typen siehst, dann sag Bescheid. Er wird wegen Mordes gesucht.»

«Okay. Ich habe ein Nachtsichtfernglas, aber keine Kamera. Ich bräuchte eine mit Teleobjektiv.»

«Geht klar. Kauf dir eine.»

«Mach ich, wenn du mir versprichst, dass alles nach Vorschrift abläuft. Nach Vorschrift, wie bei einer offiziellen, von höchster Stelle abgesegneten Polizeiaktion.»

«Ja, wenn möglich, werde ich es so machen. Wie versprochen.»

«‹Wenn möglich› heißt nicht ‹ja›. Die Typen sind gefährlich, das hast du selbst gesagt. Du kannst es nicht alleine mit ihnen aufnehmen.»

Ich starre ihn an. Woher nimmt sich Penry plötzlich das Recht heraus, mich so zu bevormunden? Vielleicht, weil er älter und männlich ist. Da kann er einfach nicht anders.

«‹Ich wandte mich und sah, wie es unter der Sonne zugeht, dass zum Laufen nicht hilft schnell zu sein, zum Streit nicht hilft stark  zu sein, zur Nahrung nicht hilft geschickt zu sein, zum Reichtum nicht hilft klug zu sein›», sage ich leise.

Penry ist kurzzeitig verwirrt, aber als gebürtiger Waliser kennt er natürlich seinen Prediger Salomo.

«Um ehrlich zu sein scheint die Sonne in Milford Haven eher selten. Und beim Laufen gewinnen normalerweise die Schnellen», sagt er. «Eben weil sie schnell sind.»

«Wie groß ist die Mannschaft der Isobel Baker?»

«Die Mannschaft?»

«Brian, ist das Schiff so groß, dass es einen Koch braucht?»

«Scheiße», sagt Penry und weigert sich, mir zu helfen. Damit will er nichts zu tun haben, behauptet er.

Will er natürlich doch. Bevor der Abend vorbei ist, verspricht er mir, es herauszufinden.
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Montag. Der erste Juli.

Atlantic Cables hat die Verbindung hergestellt. Diese und nächste Woche steht der Anlandestellentest in England an, danach wird die ganze Leitung geprüft. Von Brean nach Long Island. Von London nach New York. Um herauszufinden, ob die Verbindung stabil und schnell genug ist. Mir fällt Whillans’ Faustregel ein: Für einen größeren Hedgefonds bedeutet ein Geschwindigkeitsvorteil von einer Millisekunde hundert Millionen Dollar im Jahr.

Winzige Zeitsplitter. Ein Ozean aus Geld.

Ich arbeite gerade am Stonemonkey-Fall, als Jackson an meinen Schreibtisch tritt.

«Fiona.»

«Sir.»

Er stützt sich mit den Knöcheln auf dem Schreibtisch auf. Wir beobachten, wie sie sich langsam weiß färben.

«Der Lieferwagen», sagt er schließlich.

«Mein Lieferwagen.»

«Ihr Lieferwagen, ja. Wir haben ihn uns angesehen. Bridgend, also die Spurensicherung dort. Man hat Natronlauge gefunden. Praktisch das ganze Fahrzeug wurde damit geschrubbt.» Natronlauge oder Ätznatron: ein todsicheres Mittel, um DNA zu vernichten. «Aber man kann ja nie wissen, nicht wahr? Vielleicht findet sich ja was in einer Naht oder zwischen der Polsterung. Oder in einem Riss im Boden oder sonst wo.»

Ich nicke. Ja. Mit diesem Sonstwo werden wir immer besser, und das weiß Kyle Bransby ganz genau. Es ist anzunehmen, dass er in Nähten, Rissen und sonst wo besonders gründlich sauber gemacht hat.

«Außerdem haben wir Kirsty Emmett nach Gerüchen befragt. Sie kann sich an nichts erinnern. An gar nichts. Bis sich – und das war so geplant – Mervyn Rogers einen Aniskaugummi in den Mund steckt, woraufhin Emmett anfängt zu weinen und nicht mehr aufhört. Wir mussten die Befragung abbrechen und jemanden vom Opferschutz holen.»

Mervyn Rogers. Nicht unbedingt der geeignete Mann für diese Befragung, da er für gewöhnlich wenig diplomatisch auftritt. Aber er hat große körperliche Ähnlichkeit mit Bransby, obwohl er zehn Jahre älter ist.

Ein netter Trick.

Ein netter Trick, aber ein Opfer, das losheult, wenn es Aniskaugummi riecht, wird als Beweis vor Gericht kaum Bestand haben.

«Wir haben eine gute alte Gegenüberstellung gemacht. Emmett hat Bransby tatsächlich aus der Reihe herausgepickt, aber sie war sich nicht sicher. Sie hat sich ständig entschuldigt.»

Diese Entschuldigungen werden der Verteidigung in die Hände spielen. Die ganz normale, menschliche Reaktion einer ganz normalen Frau, die einen Albtraum durchlebt, kommt vor Gericht nicht gut an.

«Wir haben Bransby zur Vernehmung hierbehalten. Er ist gerade unten. Wir wollen ihn auf kleiner Flamme grillen.»

Die kleine Flamme: Leider kennt Bransby seine Rechte und weiß, dass er nur ein, zwei Tage durchhalten muss, und er kann davonspazieren, ohne sich seine blütenweiße Vergewaltigerweste versaut zu haben.

«Dieser kleine Scheißer wird nicht gestehen», sagt Jackson.

Da muss ich ihm leider zustimmen. Jacksons Gesicht verzieht sich plötzlich zu einer Miene, die ich nicht deuten kann.

Die Falten in seinem Gesicht werden breiter und tiefer. «Allerdings haben wir auch einen Durchsuchungsbefehl für sein Haus durchbekommen. Die Spurensicherung hat gerade angerufen. Ein zerrissenes, schmutziges Frauenhöschen in einer Schuhschachtel im Keller. Der Beschreibung nach passt es zu dem Kleidungsstück, das Emmett am Tag der Entführung trug.» Jetzt lacht er. Ein herzhaftes, lautes, befreites Lachen. «Was für ein dämlicher Penner, was? Da strengt er sich so an, aber behält eine Trophäe. Er ist bei der beschissenen Spurensicherung und behält eine Trophäe.»

Wir genießen die Freude, die ein Polizist empfindet, wenn er weiß, dass wieder ein Verbrecher hinter Gitter wandern wird. Dass der Hammer des Richters niederfahren und der Schuldspruch verkündet werden wird. Handschellen und Gefängnistore.

Der Fall ist sozusagen unter Dach und Fach.

«Haben Sie es Bransby schon erzählt?»

«Nein. Damit warte ich bis zur letzten Minute. Kurz bevor wir ihn entweder anklagen oder freilassen müssen. Der Staatsanwalt soll die verdammt noch mal höchste Höchststrafe fordern. Hoffentlich bekommt er sie auch.»

Geteilte Freude ist doppelte Freude. Tiefer als ein Polizist, der zum Verbrecher wird – und noch dazu ein derart gemeines Verbrechen begeht –, kann man nicht sinken. Für jeden halbwegs anständigen Polizisten ist es ein besonderer Genuss, so jemanden in den Knast zu stecken.

«Und was dieses andere Verbrechen angeht: Wenn Sie einen belastbaren Beweis haben, würden Sie mir doch Bescheid geben, oder?»

«Nicht nur das, Sir. Ich würde Ihnen den Beweis auf einem mit Rosenblüten bestreuten und mit Kätzchenfell gepolsterten Tablett reichen.»

«Das dachte ich mir.»

«Dummwoody ist ein nutzloser Idiot, aber so nutzlos nun auch wieder nicht. So nutzlos habe ich ihn noch nie erlebt.»

«Ja. Stimmt.»

«Mit dem Material aus dem Krankenhaus hätten wir den Fall schon früher gelöst.»

Jackson schlägt mit der Faust auf den Schreibtisch. Das bedeutet zum einen «Darüber muss ich nachdenken», zum anderen «Gute Arbeit, Constable». Hauptsächlich aber muss er als großer walisischer Mann hin und wieder gegen etwas schlagen, damit die Hormone nicht mit ihm durchgehen.

Er verschwindet. Ich arbeite weiter.

Wenn ich an Rhayader denken muss, dann ist das eben so. Wenn ich an Gina Jewell denken muss, ist das eben so. Nichts davon lässt mich den Verstand oder meine Schuhe verlieren.

Das ist meine Version von Fortschritt.

Gegen elf kommt Watkins herein. Kurzes Haar, weiße Bluse, feldgraues Kostüm. Ihr Zielsuchsystem erfasst mich, und sie kommt zu mir herüber.

«Fiona.»

«Guten Morgen.»

«Sind Sie … sind Sie …?»

«Mir geht’s gut, danke. Wirklich.»

Sie mustert mich. Wirklich überzeugt scheint sie nicht zu sein. «Es gibt Neues aus London. Wo ist Haston? Er geht nicht ans Telefon.»

Mike hängt der Theorie an, dass die meisten Anrufe langweilig sind, deshalb lässt er sein Telefon meistens an einem Ort, an dem er es nicht hören kann.

«Keine Ahnung», sage ich.

«Er ist nicht zur Arbeit erschienen», sagt sie missbilligend.

«Ist er zu Hause?», frage ich. «Oder in der Kletterhalle?»

«Würden Sie ihn bitte aufstöbern?», fragt Watkins. «Wir könnten ihn jetzt gut gebrauchen.»

Gerne, sage ich.

Ich fahre zu seiner WG in Splott. Niemand da. Dann versuche ich es beim Kletterverein. Nada. Ich verlasse gerade den Parkplatz, als mein Handy vibriert.

Watkins.

Sie hat mir den Link zu einem spanischen Videoportal geschickt und dazu die Nachricht: SEHEN SIE SICH DAS AN! DESHALB BRAUCHEN WIR HASTON.

Ich öffne das Video. Es wurde im Januar 2009 hochgeladen, also genau zu dem Zeitpunkt, als unser Mann die Versicherungen erpresste. Das Video beginnt ohne Titel, ohne Einleitung. Nur ein Mann, der sich zum Klettern bereit macht.

Sonne. Goldener Kalkstein. Mit dornigen Büschen bewachsene mediterrane Hügel.

Das kurze Video ist echte Amateurarbeit. Erst wird mit irgendwelchen Seilen hantiert, dann spricht jemand auf Spanisch. Schließlich klettert ein Kletterer. Das alles ist weder besonders wichtig noch interessant.

Ich sehe eineinhalb Minuten lang zu, wenn ich auch nicht weiß, warum. Kommt mir wie ein stinklangweiliges Klettervideo vor.

Dann passiert etwas. Ein Ruf von außerhalb des Bildes. Mehrere Leute laufen los.

Der Kameramann filmt nicht länger seinen Kumpel. Ein, zwei Sekunden lang wackelt das Bild und wird unscharf.

Dann findet das Objektiv ein neues Ziel. Einen Mann, der eine Klippe hinaufklettert, vielleicht fünfzig, vielleicht hundert Meter entfernt. Die Kamera zoomt so nahe es geht heran.

Es sind nicht viele Einzelheiten zu erkennen. Der Kletterer hat den typisch schlanken, muskulösen Körper seiner Spezies. Rote Hose, kein Oberteil.

Und: ein Geschirr, aber kein Seil.

Der Mann befindet sich etwa fünfundzwanzig Meter über dem Boden. Nichts würde seinen Sturz aufhalten.

Er klettert weiter hoch. Vorsichtig, aber immer in Bewegung. Es ist auf dem Video nur schwer zu erkennen, aber anscheinend hängt die Felswand etwas über. Ein Steinbogen, der sich immer weiter wölbt, je höher er kommt.

Der Aufruhr am Fuß des Felsens nimmt zu. Das Mikrophon ist allerdings zu weit weg, um einzelne Worte zu verstehen. Mehrere Personen spannen eine Art Falltuch oder Sicherheitsnetz auf.

Das Bild wackelt jetzt nicht mehr so stark. Der Kletterer klettert weiter.

Einmal macht er Pause. Schüttelt den rechten Arm aus, um die Milchsäure darin zu verteilen und das Blut wieder in Fluss zu bekommen. Dann greift er in den Magnesiasack.

Dunkles, kurzes Haar. Sein Gesicht ist nur zu erahnen. Ein Pixelhaufen.

Dann nichts mehr. Er klettert aus dem Bild.

Der Kameramann und sein fast vergessener Kumpel, der inzwischen von einem Fixpunkt im Fels baumelt, unterhalten sich aufgeregt auf Spanisch.

Dann ist das Video zu Ende.

Was habe ich da gesehen?

Ich fahre zur Kletterhalle. Mike, der sich tatsächlich die Mühe gemacht hat, auf sein Handy zu sehen, ist wegen des Videos völlig aus dem Häuschen. Er hat sogar mit dem Analysten in London telefoniert, der es aufgestöbert hat.

Sobald er mich sieht, plappert er drauflos wie ein Wasserfall und lässt sich kaum stoppen.

«Nicht hier. Irgendwo, wo wir ungestört sind.»

Leichter gesagt als getan. Heute schwirren überall Schulkinder herum. Mike unterhält sich kurz mit der Frau am Einlass, die uns daraufhin einen kleinen Lagerraum aufsperrt. Regale mit Seilen, Helmen und Stiefeln. Pappdeckel und abgestandener Schweiß. Mike wirft die Tür hinter sich zu.

«Er ist es, er ist es, er ist es. Da wette ich eine Million Pfund. Was er da klettert, ist eine 8b, eine verdammte 8b! Das sagt Ihnen jetzt wahrscheinlich nichts, aber das ist eine extrem, extrem schwere Route. Ohne Sicherung! Scheiße, der Kerl hat sich aus dem Seil ausgeklinkt, Fi.»

Ich bitte ihn, langsamer zu sprechen. Obwohl er mit dem Ende anfängt und nur Bruchstücke von sich gibt, kann ich mir die Geschichte irgendwann zusammenreimen.

José Bereziartu, ein Kletterjournalist aus Barcelona, der so ähnlich wie Nat Brown für eine Fachzeitschrift schreibt, hat uns auf diese Spur gebracht. Er hatte Gerüchte über diesen Kletterer gehört, mehrere Zeugen interviewt und schließlich einen kurzen Blogeintrag mit dem Titel «Sensación Británica» verfasst, in dem er einerseits die Leistung des unbekannten Kletterers lobt, ihn andererseits aber auch für seine Unverantwortlichkeit tadelt.

Die Story: Ein Brite, der lediglich unter dem Namen John bekannt war, suchte in der Umgebung der Schlucht von Rodellar nach Kletterpartnern. Ein erfahrener Einheimischer tat sich mit ihm zusammen, und gemeinsam durchkletterten sie in Windeseile ein paar schwierige, aber nicht unmögliche Routen. Dann beschlossen sie, das Juwel der Schlucht in Angriff zu nehmen: jene Strecke, die auch im Video zu sehen ist.

Es war für beide eine Herausforderung. Der Brite war etwas besser als der Einheimische, doch auch er scheiterte an der Schlüsselstelle.

«Vergessen Sie nicht, dass sich diese Schlüsselstelle in dreißig Metern Höhe befindet. Die ganze Strecke ist praktisch ein einziger Überhang. Wenn man fällt, geht es schnurstracks abwärts. So ein Sturz endet in jedem Fall tödlich.»

«Aber Sie sagen doch, dass er angeleint war», gebe ich zu bedenken. «Der Mann im Video war nicht gesichert.»

«Genau. Dieser Typ – John – war stinksauer, weil er ständig runterfiel. Allein das ist schon verrückt. Als würde sich Usain Bolt beschweren, wenn er bei einem ganz normalen Training die zehn Sekunden nicht knackt. Wie dem auch sei, dieser John ist also gerade beim nächsten Versuch, als er sich plötzlich ‹Scheiß drauf› sagt und sich aus der Leine ausklinkt. Das Seil einfach fallen lässt. Als wollte er es entweder schaffen oder dabei sterben. Und im Video sehen Sie ja, was als Nächstes kommt.»

Ich glaube, Mike ist deshalb so aufgeregt, weil er gerade eine sportliche Höchstleistung gesehen hat. Ich bin aufgeregt, weil sich Nat Browns Prophezeiung erfüllt hat: Ein so guter Kletterer kann sich nicht verstecken.

«Wissen wir, wer er ist? Wie er heißt?»

Mike schüttelt den Kopf. «Der Typ klettert auf den Felsen und spaziert einfach davon. Alle haben drauf gewartet, dass er runterkommt. Er wäre ein verdammter Held gewesen. Jede Kletterzeitung Europas hätte eine Story darüber gebracht. Aber er ist einfach verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt.»

Das sagt er – trotz seiner Aufregung – mit Bedauern in der Stimme. Anscheinend hält er es für eine schlechte Nachricht. Aber im Gegenteil. Jeder normale Mensch wäre die Klippe wieder runtergestiegen, um die Bewunderung seiner Kollegen zu genießen oder zumindest, um seinen Kram zu holen. Aber unser Mann nicht. Er ist einfach abgehauen. Hat seine Ausrüstung zurückgelassen und den Augenblick seines größten Triumphs absichtlich verpasst.

Das würde nur jemand tun, der äußerst großen Wert auf Privatsphäre legt.

Das teile ich auch Mike mit. Jetzt bin ich aufgeregt. Am liebsten möchte ich ihn auf der Stelle zu Watkins aufs Revier bringen, doch die Tür zum Lagerraum klemmt, und wir müssen dagegen hämmern und klopfen, um auf uns aufmerksam zu machen.

Das bringt uns näher. Körperlich, meine ich. Mike ist den ganzen Vormittag lang geklettert und mit einem Schweißfilm überzogen. Aber er riecht gut. Ein sauberer, leichter Duft. Selbst wenn er gegen die Tür hämmert, lacht und einen Schritt zurück tänzelt, damit ich auch klopfen kann, verliert er nichts von seiner mühelosen, muskulösen Anmut.

Zu meiner Überraschung fühle ich mich plötzlich stark zu ihm hingezogen. So stark, dass ich schon vor mir sehe, wie ich ihm das grässliche Haargummi vom Kopf ziehe, ihn herumdrehe und zu ihm aufschaue, damit er mich küssen kann.

Das möchte ich gerne. Ich sehne mich danach.

Aber beim Sehnen bleibt es auch.

Zum einen, weil Jess – diejenige, die uns den Lagerraum zur Verfügung gestellt hat – wiederauftaucht und uns befreit. Zum anderen, weil ich nicht gerade die Spontaneitätskönigin bin. Ich vermeide es mit voller Absicht, etwas aus einem Gefühl heraus zu tun, da ich weiß, dass ich meinen Gefühlen nicht trauen kann.

Deshalb geschieht gar nichts. Jess öffnet die Tür, ich gehe auf den Parkplatz, wobei ich Mikes heiße, geschmeidige Gegenwart neben mir hertrotten spüre. Ich bin etwas außer Atem und wacklig auf den Beinen. Gebeutelt von Anfällen beinahe pubertärer Lust.

Wie gehen zum Auto. Ich schließe es auf, steige aber nicht ein. Ich habe zu viel Angst, die Schlüssel fallen zu lassen oder mich sonst irgendwie als die hoffnungslos verknallte, bei einem Justin-Bieber-Konzert kreischende Teenagerin zu entlarven, in die ich mich plötzlich verwandelt habe.

Er sieht zu mir herunter und grinst.

Wahrscheinlich gibt es Mittel und Wege, die Bedeutung dieses Grinsens zu entschlüsseln. Oder zu entschlüsseln, ob es überhaupt eine Bedeutung hat. Doch wenn es diese Mittel gibt, dann sind sie mir nicht bekannt.

Wir stehen im Sonnenschein. Ich lehne mich gegen das warme Metall meines Alfa Romeo.

Er klimpert mit seinen Schlüsseln und erinnert mich so daran, dass sein Auto auch hier steht.

«Dann bis gleich auf dem Revier, ja?», sagt er.

«Ja.»

«Es ist wirklich aufregend.»

«Ja.»

Ich bewege mich nicht.

Er steigt in sein Auto, winkt mir zu und fährt los.

Ich bewege mich nicht. Bleibe in der Sonne stehen.

Ich schreibe Watkins eine SMS: GEFUNDEN. SIND UNTERWEGS.

Wieso ist Watkins davon ausgegangen, dass ich wüsste, wo Mike steckt? Warum hat Nat Brown angenommen, dass ich mit ihm zusammen bin? Anscheinend weiß alle Welt irgendetwas, das ich dumme Kuh noch nicht geschnallt habe. Vielleicht war ich die ganze Zeit schon scharf auf Mike, habe es bis gerade eben aber nicht bemerkt.

Was weiß ich. Wie die körperliche Anziehungskraft beim normalen Menschen funktioniert, ist mir schleierhaft. Springt sie plötzlich mit einem Schrei hinter einer Ecke hervor? Oder wissen normale Menschen einfach, dass sie da ist? So wie man weiß, dass Tomaten rot sind?

Es ist mir ein Rätsel. Wenn ich doch nur jemanden fragen könnte.

Ich wende meine Aufmerksamkeit etwas anderem zu. Fels und Meerwasser. Die beiden Seiten von Zorros ungelöster Gleichung. Wir sind dem Stonemonkey einen großen Schritt näher gekommen. Seine Verhaftung wird eine Hälfte der Gleichung lösen. Und die andere? Die Isobel Baker?

Plötzlich wird mir klar, dass ich umgehend zu Watkins in Milford Haven muss. Die Zeit, in der wir noch etwas unternehmen können, läuft schnell ab. Zu schnell. Wenn ich diesen Fall vorschriftsmäßig abschließen will, dann jetzt. Oder nie.

Vorsichtig und dabei voller Gefühle, die ich nicht benennen kann, biege ich auf die Newport Road ein und fahre zum Revier.


Kapitel 51



Milford Haven. The Heart of Oak, ein Gasthaus mit Hotel an der Lower Hill Street.

Wir sind in Penrys Zimmer. Eigentlich ganz nett, aber er hat es in kürzester Zeit in ein Drecksloch verwandelt. Schmutzige Klamotten inklusive Unterwäsche sind auf dem Bett und dem Boden verstreut. Ein feuchtes Handtuch liegt zusammengeknüllt auf dem einzigen freien Stuhl. Zwischen Bett und Fensterbrett: drei leere Bierdosen, zwei schmutzige Kaffeetassen, Fastfoodverpackung und ein halb leergegessener Becher mit Instantnudeln. Es riecht nach Männerschweiß, Hefeextrakt, Mononatriumglutamat und wonach ein feuchtes Handtuch nach zwei Tagen eben riecht.

Watkins bleibt in der Tür stehen und sieht sich um.

Ihr entgeht Penrys sorgfältig arrangierter Müll ebenso wenig wie die Gardine vor dem Fenster, das Stativ und die Kamera mit dem vierhundert Pfund teuren, nagelneuen Zoomobjektiv. Der Laptop auf dem Bett. Der Reserveakku für die Kamera und das Ladegerät, an dem das rote Licht leuchtet. Das Notizbuch und der abgekaute Kugelschreiber. Das Nachtsicht-Monokular.

Penry sitzt auf seinem Posten am Fenster. «Hey, Rhiannon», sagt er, ohne sich richtig umzudrehen. «Alles klar?»

Die beiden haben sich nur ein Mal vorher getroffen, als Penry im Krankenhaus lag, nachdem man ihn im Gefängnis zusammengeschlagen hatte. Damals hat er sich vor Watkins wie der letzte Idiot aufgeführt. Er kann einfach nicht anders, weil ihn Watkins – streng, hart, weiblich, verklemmt – praktisch dazu zwingt, sich von seiner schlimmsten Seite zu zeigen.

«Brian», zischt sie.

Darauf hat niemand etwas zu sagen. Penry bewegt sich nicht. Er nimmt noch nicht mal die Füße vom Fensterbrett oder bewegt seinen Kopf weiter als nötig Richtung Tür.

Ich warte ab. Ich habe Watkins hierhergebracht, aber es gehört ganz sicher nicht zu meinen Aufgaben, Babysitterin für zwei Erwachsene zu spielen, die beide meine Eltern sein könnten. Daher werfe ich Penrys Klamotten vom Bett und setze mich darauf.

«Was ist das für ein Boot da vorne?», fragt Watkins.

«Schiff», sagt Penry. «Es ist ein Schiff. Die Isobel Baker.»

Watkins steigt über den Müll hinweg zum Fenster. Penry steht mit einem melodramatischen Seufzer vom Stuhl auf und überlässt Watkins den Platz vor der Kamera.

Sie blickt über etwa zweihundert Meter ruhiges Wasser hinweg zum gegenüberliegenden Dock.

Das Wasser hat die Farbe von Stein und regnerischer Dämmerung.

Das Wasser hat die Farbe von Stürmen und Fischbäuchen.

Watkins lässt sich Zeit damit, das Schiff zu beobachten. Die Linse ist so gut, dass man das Schiff bei vollem Zoom nicht vollständig in den Sucher bekommt. Es bedarf etwas Übung, bis man weiß, wie man den Winkel richtig einstellen muss, um das zu sehen, was man sehen will.

Watkins sitzt mit verkniffenem Gesicht da und bedient die Kamera.

Für mich ist das Schiff inzwischen ein vertrauter Anblick.

Die weiß gestrichenen Aufbauten mit den Rostflecken unter der Kranbrücke. Die Netzwinsch. Die Stahlseile. Der blaue Rumpf. Die Flaschenzüge, mit denen der Fang entladen wird. Das kastenförmige Ruderhaus am Bug.

Stahl und Rost und Lack und Meerwasser.

Das Schiff wirkt auf dem ruhigen Wasser hier etwas fehl am Platz. Es braucht die Wellen des Atlantiks, scharfen Wind, brüllende Männer. Ein mit schwarzer und silberner Beute prall gefülltes Netz, das an Deck gezogen wird.

Wir warten, bis sich Watkins sattgesehen hat.

«Sind die Fotos da drauf?» Sie deutet mit dem Kinn auf den Laptop.

Penry holt den Rechner ohne Kommentar aus dem Standby-Modus und schiebt ihn ihr hin.

«Die Mannschaft?»

«In dem Ordner Personen. Bis jetzt sind’s knapp über dreihundert Fotos», sagt Penry.

«Haben Sie sie gesehen?», fragt sie mich.

«Die meisten, ja. Anscheinend besteht die Mannschaft aus sechs Männern. Wir haben von jedem mehrere Fotos, die leider nicht viel taugen. Brydons Mann ist aber nicht darunter.»

Watkins will nur ungern einen Blick auf Buzz’ Phantombild werfen, solange Penry – ein ehemaliger Strafgefangener, der nicht offiziell zur Ermittlung gehört und daher auch keine Vertraulichkeitsvereinbarung unterzeichnet hat – im Raum ist.

Solche Bedenken sind mir fremd. «Hier. Das ist Brydons Mann.» Ich öffne das Phantombild.

Watkins vergleicht die Fotos in Windeseile mit dem Bild.

Penry grinst mich an. Eigentlich ist er nicht so ein Chaot, wie das Zimmer vermuten ließe. Er hat den ganzen Unrat sorgsam inszeniert, um Watkins auf die Palme zu bringen. Hätte sich einer ihrer Untergebenen so gehen lassen, wäre sie ausgeflippt. Sie mag zwar eine schlaue Ermittlerin sein, aber sie merkt nicht, dass Penry sie absichtlich provoziert. Was wiederum Wasser auf Penrys Mühlen bedeutet.

Ich trete Penry gegen das Bein. «Wir sind den ganzen Weg von Cardiff hierhergefahren. Wir haben Durst.»

Er will schon zu einer pampigen Antwort ansetzen, als ihm wieder einfällt, wer ihn engagiert hat. Da ich das Objektiv noch nicht bezahlt und eine «Sei kein Arschloch»-Miene aufgesetzt habe, füllt er den kleinen Wasserkocher am Wasserhahn im Badezimmer und schaltet ihn ein. Dabei grinst er ständig, als könne er nur so verhindern, dass ihm der Schwanz abfällt.

Pfefferminztee für mich: Ich habe immer ein paar Reservebeutel in der Handtasche. Gewöhnlichen Schwarzen für Watkins und Penry.

Da es Penry physiologisch unmöglich ist, freundlich zu Watkins zu sein, verarscht er sie, indem er einen übertriebenen Wirbel um ihren Tee macht. «Zu stark? Gut so? Oh, jetzt hab ich gar nicht gefragt, ob ich erst die Milch eingießen soll. Geht schon, oder? Soll ich noch mehr Milch holen? Zucker? Ich hab weißen und braunen. Oder lieber Süßstoff? Wird schon gehen, oder? Prima so?»

Watkins nimmt die Tasse entgegen. Mit den Fotos und dem Phantombild ist sie fertig.

«Er ist nicht dabei», sagt sie. «Es sei denn, er versteckt sich.»

«Oder das Schiff ist noch nicht vollständig bemannt», sage ich.

Sie starrt mich an.

Ich bezweifle, dass sich Brydons Mann – der zweite Folterknecht aus Rhayader, der seinem Kumpel den Schädel eingeschlagen hat – in der Nähe der Isobel Baker blicken lässt. Damit würde er seine eigene Sicherheit und die des Schiffes riskieren. Es ist viel schlauer, den Ball flach zu halten und die nächste Phase den anderen zu überlassen.

Ich teile den Anwesenden diese Theorie mit.

«Namen?», fragt Watkins. Sie meint die Mannschaft.

Ich schüttle den Kopf. Würde ich auf eigene Faust ermitteln, hätte ich die Namen wahrscheinlich bereits, aber der Sinn der Übung ist es ja, belastbare Beweise zu sammeln. Also kommt etwas Illegales und damit für Watkins Unbrauchbares nicht in Frage.

«Da kann uns der Hafenmeister weiterhelfen», sage ich.

«Okay.»

Sie nimmt ein Blatt Papier aus ihrer Tasche. Ein Ausdruck der E-Mail, die mir Lowe am Montag geschickt und die ich ihr weitergeleitet habe. Etwas mehr oder weniger förmliches, allgemeines Blabla. Dann das Wesentliche:

 

Aufbauten

Die Höhe und Breite des Schiffskrans ist ausreichend, um ein ferngesteuertes Fahrzeug (Remotely Operated Vehicle oder ROV) zu Wasser lassen bzw. einholen zu können. In der ursprünglichen Konfiguration bestand das Risiko einer Kollision zwischen dem ROV und der bereits bestehenden Heckrampe und einer daraus resultierenden Beschädigung des ROV. Ganz offensichtlich ist der Kran weiter nach achtern verlegt worden. Vermutlich wurde auch ein Schnurlaufsystem installiert, das für den gewöhnlichen Fischereibetrieb nicht benötigt wird. Die Verkabelung der Winschaufhängung lässt auf ein Kabelmanagementsystem schließen. Auch das wird auf einem Heckfänger dieses Typs üblicherweise nicht gebraucht. An den Kabelbefestigungen sind keine oder nur wenige Einsatzspuren sichtbar. Abgesehen davon …

So geht es vier Seiten lang weiter. Lowe hat achtzehn Fotos angehängt. Die roten Pfeile darauf markieren Veränderungen, die Lowe verdächtig oder zumindest ungewöhnlich vorkommen.

 

Weiter schreibt er:

 

Hafenaufenthalt

Obwohl der Verfasser mit der britischen Fischereiindustrie nicht allzu sehr vertraut ist, scheint es ihm, als lasse Größe bzw. Ausstattung der Isobel Baker einen längeren Aufenthalt auf See zu. Um den Fang abzuladen, aufzutanken, Wartungsarbeiten durchzuführen und Vorräte aufzunehmen sowie der Mannschaft Familienurlaub zu gewähren, würde der Kapitän üblicherweise etwa 3–4 Tage im Hafen veranschlagen. Die Isobel Baker dagegen ging am 25. Juni vor Anker und ist seitdem nicht wieder ausgelaufen, obwohl keine größeren Reparaturen angemeldet sind. Eine für einen Fischtrawler eher ungewöhnliche und unwirtschaftliche Auslastung.

 

Lowe hat außerdem seinen Lebenslauf beigefügt. Die meisten Einträge darauf sind mir unverständlich, aber es ist klar ersichtlich, dass er ein Experte von der «Wie können Sie es wagen, mir zu widersprechen»-Sorte ist, die wir vor Gericht immer gut brauchen können.

Watkins kehrt zur Kamera zurück. Sie blickt vom Schiff zur Mail und wieder zum Schiff zurück, um sich mit eigenen Augen von Lowes Beobachtungen zu überzeugen.

Das habe ich auch schon versucht. Einige Elemente sind kinderleicht zu finden, andere völlig obskur. Schade, dass wir keine bessere Sicht haben. Aber wie dem auch sei – weder ich noch Watkins wissen, wie die Isobel Baker eigentlich auszusehen hätte und über welche Ausstattung sie verfügen sollte.

Watkins verbringt zwanzig Minuten mit Kamera, Ausdruck und Penrys Notizbuch, in dem er alle Schiffsbewegungen und sonstige Aktivitäten festgehalten hat. Sie liest es durch, setzt sich gerade hin und trinkt ihren inzwischen kalten Tee.

Sie reibt sich das Gesicht.

«Eine Menge Arbeit. Gut gemacht.»

Für so ein Lob würde sie von mir ein kleinlautes «Vielen Dank, Ma’am» ernten. Doch es war an Penry gerichtet, der es mit einem winzigen Schulterzucken zur Kenntnis nimmt.

«Haben Sie Mr. Penry bezahlt?», fragt sie mich.

«Ja. Tagessatz, Kost und Logis, Benzingeld.»

«Und die Observierungsausrüstung?»

«War teilweise vorhanden. Den Rest habe ich besorgt.»

«Aus eigener Tasche, ja?»

«Ja.»

«Sie müssen eine ordentliche Rechnung stellen», teilt sie Penry mit. «Schicken Sie sie mir. Sobald Sie Ihr Geld haben, können Sie DC Griffiths ihre Auslagen zurückerstatten. Dies hier» – sie wedelt mit der Hand durch den von Penry zugemüllten Raum – «ist nicht die offizielle Vorgehensweise.»

Das ist schon richtig, aber da Watkins ja keine Überwachung genehmigen wollte, wusste ich mir nicht anders zu helfen.

Watkins wendet sich mir zu. Sie schweigt, und ihre Miene ist so unbeweglich wie die vor Anker liegende Isobel Baker.

«Wir müssen die Mannschaft unter die Lupe nehmen. Wir brauchen Namen und Informationen. Alles, was in unseren Datenbanken, bei der Küstenwache, dem Grenzschutz und bei den Kollegen von der Dienststelle Dyfed-Powys aufzutreiben ist.»

«Ja.»

«Außerdem brauchen wir eine richtige Überwachung. Einer allein schafft das nicht, schon gar nicht mit dieser Ausrüstung. Jetzt haben wir doch genug zusammen, um die Kollegen in Dyfed-Powys davon zu überzeugen, mal etwas Geld lockerzumachen. Nicht zuletzt, weil ein Mordfall in ihrer Zuständigkeit damit in Verbindung steht.»

«Ja.»

Zum ersten Mal seit Beginn der Ermittlungen scheint Watkins einer Meinung mit mir zu sein. Mich zu bestätigen.

Aber irgendetwas stimmt hier nicht. Ihr Blick wandert aus dem Fenster und vorbei an den Docks und dem Hafen, vorbei am Hügel und dem Kai dahinter.

Als sie wieder das Wort ergreift, klingt ihre Stimme wie Kies. «Bevor ich hierhergefahren bin, habe ich bei Lloyd’s angerufen. Dem Schiffsregister.»

Das habe ich bereits erledigt, sobald wir das Schiff als mögliches Ziel ausgemacht hatten. Im Register stand nichts Interessantes. Oder ich habe etwas übersehen.

«Die Isobel Baker fährt seit achtundvierzig Stunden unter neuer Flagge. Ursprünglich war sie britisch, dann wurde sie nach Zypern ausgeflaggt. Als europäisches Schiff darf sie in diesen Gewässern fischen, aber …»

Sie verstummt, aber ich weiß, was sie sagen will.

Die Royal Navy darf sich notfalls mit Gewalt Zugang zu jedem britischen Schiff verschaffen, ob es sich nun in britischen Hoheits- oder internationalen Gewässern befindet. Aber ein ausländisches Schiff jenseits der Zwölfmeilenzone? Das wäre keine Strafverfolgung mehr, sondern Piraterie. Eine kriegerische Handlung.

«Ich werde mit den zuständigen Behörden sprechen oder Dennis darauf ansetzen, damit der seinen höheren Rang geltend machen kann.»

Ich nicke. Meine Lippen bewegen sich, aber nichts ist zu hören.

«Wie steht es mit dem Zeitplan?», fragt Watkins. «Wissen wir, ob …?»

Ich sage ihr, was Whillans und Warren mir erzählt haben.

Heute ist der 4. Juli. Die Standardtests sollten bis zum 19. Juli abgeschlossen sein, was bedeutet, dass die Verbrecher frühestens am 22. zuschlagen werden.

«Damit bleibt uns womöglich noch genug Zeit. Womöglich», sagt Watkins.

Ich sage, was zu sagen ist. Ja, Ma’am. Ausgezeichnet, Ma’am. Nichts zu danken, Ma’am.

Ein Schiff unter zypriotischer Flagge in europäischen Gewässern? Ein Schiff, das wie ein Fischtrawler aussieht? Allem Anschein nach ist es ein Fischtrawler, bemannt von echten Fischern. Um den zu stürmen, braucht es schon schlagende Beweise – und zusätzlich noch die Erlaubnis des betreffenden Nationalstaats.

Und was haben wir? Penrys Fotos. Lowes Mail. Meine dunklen Vorahnungen. Ausgerechnet Zypern, das vor russischem Geld nur so überfließt und als bekanntes Geldwäschezentrum gilt. Genau der Ort, an dem man für einen mit Euroscheinen gefüllten Umschlag so ziemlich alles bekommt.

Watkins kann nicht entscheiden, ob das Schiff gestürmt wird oder nicht. Jackson auch nicht. Und auch nicht der Chief Constable oder die Staatsanwaltschaft.

Diese Entscheidung wird ein auf Seerecht spezialisierter Anwalt in London treffen. Ein Idiot im Anzug. Ein Idiot, der nie in einer Scheune in der Nähe von Rhayader gesessen, sich von einem Scheißkerl mit Skimaske fünfzigtausend Volt in den mitgenommenen Körper jagen lassen und dabei verzweifelt versucht hat, eine Ermittlung zu schützen.

Ich fühle mich seltsam.

Seltsame Gefühle erkenne ich meist nicht sofort. Irgendwann schon, aber erst, nachdem ich etwas Dummes oder Merkwürdiges oder einfach nur Bizarres angestellt habe. Doch diesmal komme ich ohne Umwege dort an.

Ich fühle mich seltsam.

Ich bin durcheinander. Auf dem Weg in die Dissoziation.

Penry sieht mich mit einem «Bitte nicht»-Funkeln in den Augen an.

Watkins starrt ebenfalls.

Ihre Miene ist nicht zu deuten. «Alles in Ordnung, Fiona?», fragt sie.

«Mir geht’s gut.»

«So sehen Sie aber nicht aus.»

«Stimmt.»

«Brauchen Sie …»

«Dieser Typ in London, der Psychologe. Ich kann da nicht hingehen.»

«Ich weiß. Das sagten Sie schon. Wenn Sie eine Pause brauchen, nehmen Sie sich etwas Zeit und …»

«Ja.»

«Ja?»

«Ja. Ich brauche eine Pause. Etwas Zeit.»

«Okay. So viel Sie wollen. Fahren Sie irgendwohin. Ein Tapetenwechsel. Entspannen Sie sich.»

Ich sage etwas.

Andere Personen sagen etwas.

Ich höre sie nicht. Oder doch, aber ich spüre es nicht.

Ich spüre nur, dass Penry sich zu meinem Ohr herunterbeugt. «Das war scheißdämlich», sagt er mit wütender Stimme.

«Frische Luft wird mir guttun», sage ich. «Ein Tapetenwechsel, am besten mit eigener Küche.»
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Albarracin, Spanien.

Eine Auszeit. Ein Tapetenwechsel.

Ich bin mit Mike hier. Es ist kein richtiger Urlaub, aber so gut wie.

Die spanische Polizei war verflucht schnell.

Dank des Videos und Bereziartus Artikel ist es unserem Team in London – den SOCA-Analysten – gelungen, fünf weitere Sichtungen des Stonemonkey, la sensación Británica, ausfindig zu machen. Es gibt sogar ein paar Fotos in besserer Qualität als der des Videos.

Anhand dieses Materials konnte die SOCA ein Phantombild erstellen, das einigermaßen Ähnlichkeit mit dem Mann hat, den wir nach wie vor nur als John kennen. Das Bild wurde zusammen mit einer Beschreibung an Interpol weitergegeben, und die spanische Guardia Civil übernahm die Leitung der Fahndung. Watkins präsentierte den Stonemonkey mit stillschweigender Duldung der SOCA als gesuchten Terroristen (Folter, Mord, Bombendrohungen). Und die Jagd nach Terroristen ist die Lieblingsbeschäftigung aller Polizeibehörden weltweit, insbesondere wenn es höchst unwahrscheinlich ist, dass dabei Bomben im Spiel sind. Und nicht zuletzt wollten sie uns auch beeindrucken, nehme ich mal an.

Letztendlich war die ganze Sache ziemlich einfach. Man schickte Beamten in alle beliebten Klettergebiete Spaniens, damit sie sich dort unauffällig umhörten. Ein Hinweis aus Rodellar führte zu einem Kletterer in der Nähe von El Chorro, der behauptete, eine Woche lang hier in Albarracin mit einem außergewöhnlich talentierten Engländer namens «John» unterwegs gewesen zu sein. Dieser John wohne angeblich in der Gegend, sei aber viel auf Reisen.

Dann trat die Guardia Civil auf den Plan und stöberte den Mann auf. Sein Haus, sein Auto, seine Lieblingskletterreviere. Er nennt sich John Wilson – ein ziemlich solider falscher Name, wie ich finde. In den Datenbanken ist nichts über ihn aufzuspüren.

Ich soll hier im Auftrag der South Wales Police bestätigen, dass es sich bei Wilson tatsächlich um unseren Mann handelt. Dabei weiß ich nicht mehr als die Spanier. Sie wollen einfach nur vermeiden, für eine irrtümliche Festnahme zur Verantwortung gezogen zu werden.

Mike und ich sind nach Madrid geflogen und dann drei Stunden über vor Hitze flirrende Straßen nach Albarracin gefahren. Mike – der überglücklich ist, hier zu sein – ist sofort in die umliegenden Pinienwälder gerannt. Dort gibt es große Sandsteinbrocken, wie von einem Riesen verstreute Murmeln. Wir haben Hochsommer, und es ist so warm, dass sich die meisten Kletterer in kühlere Gefilde verzogen haben. Aber Mike und ein paar andere lassen sich deswegen nicht von ihrer merkwürdigen, rätselhaften Gymnastik in der Stille dieser Felsen unter den flüsternden Bäumen abhalten.

Aragonische Rehe treten aus dem Schatten, starren uns an und verschwinden in kleinen, von ihren Hufen aufgewirbelten Staubwolken.

Ich sitze mit dem Rücken an eine Pinie gelehnt, esse Pfirsiche und Kirschen aus einer warmen Papiertüte und beobachte Mike beim Klettern. Ich lasse den Blick über die breiten Schultern, die schmalen Hüften, die wohldefinierten Rückenmuskeln wandern. Wenn er nicht klettert, kommt er zu mir gelaufen wie ein English Springer Spaniel, schüttelt sich die Arme aus, beißt von meinem Pfirsich ab und will mich dazu überreden, es mal mit einer leichten Strecke zu versuchen.

Lächelnd lehne ich ab.

Ich fand ihn schon von Anfang an ganz reizend. Bei unserer ersten Begegnung an der Kletterhalle und ganz besonders bei Plas Du. Rhod ist zwar der bessere Kletterer, aber Mike ist irgendwie einfacher, freundlicher und unkomplizierter. Er besitzt eine ungezwungene Anmut.

Keine Ahnung, weshalb es mir damals noch nicht aufgefallen ist. Keine Ahnung, wie lange andere Menschen brauchen, um so etwas bemerken.

Zu meiner Enttäuschung treffen wir niemanden, der wie John Wilson aussieht oder klettert. Die stinknormalen, staubigen Autos auf dem kleinen Parkplatz sehen aus, als würden sie Einheimischen gehören.

Dann fahren wir zu unserer Unterkunft, einer kleinen weiß getünchten Hütte am Stadtrand von Teruel.

Wir essen auf einer schmalen, mit Tonfliesen gepflasterten Terrasse im Schatten wildblühender Bougainvillea zu Abend. Es gibt warme Tomaten und schwarze Oliven, Brot, Sardinen aus der Dose und Schafskäse. Dazu öffnen wir eine Flasche Wein und trinken, wie tapfer, jeder einen winzigen Schluck.

Dann wischt sich Mike den Mund ab und schiebt den Teller von sich. Ich tue es ihm gleich.

«Also, wie wäre es, wenn wir heute Nacht miteinander schlafen?», frage ich.
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Ja, wir schlafen miteinander, und ja, es ist sehr schön. Als hätte ich seit Monaten Durst gehabt und merkte erst jetzt, beim Trinken, wie durstig ich tatsächlich war. Wir schlafen in einem großen weißen Bett unter einem offenen Fenster miteinander. Der weiße Vorhang bläht sich sanft im Wind. Danach nehmen wir ein Bad, lauwarmes Wasser und ein großer gelber Schwamm. Als wir uns bettfertig machen, knabbern wir ein bisschen aneinander. 

Mike legt sehr großen Wert auf seine Unabhängigkeit. Er betont ständig, dass er nicht so der Familienmensch ist. Noch nicht. Erst will er noch etwas klettern, reisen und so weiter. Das alles muss mir bewusst sein, bevor wir in die Kiste springen. Ich sage, dass ich ihn auch nicht für einen Familienmenschen gehalten habe. Ein bisschen vögeln reicht mir völlig.

Am nächsten Morgen schlafen wir noch einmal miteinander, dann frühstücken wir Obst, Brot und Joghurt in der Sonne. Albarracin liegt tausend Meter über dem Meeresspiegel, doch als wir das Frühstück beendet haben, sind die Tonfliesen auf der Terrasse bereits zu heiß, um barfuß darauf zu laufen.

Ich breche ein paar Bougainvillea-Zweige ab und stelle sie in eine Vase, während Mike dem Umriss meiner Wirbelsäule durch mein Sommerkleid hindurch mit dem Finger folgt.

Dann gehen wir wieder zu den Felsen im Wald. Heute steht ein gelber Lotus Elan mit spanischem Nummernschild auf dem Parkplatz. HU: Huesca. Der Wagen ist hier angemeldet.

Mike und ich sehen uns an, sagen aber nichts.

Er klettert. Ich sitze sehr befriedigt da und sehe ihm zu.

Um halb zwölf, als wir unsere Wasserflaschen an dem Wasserhahn auf dem Parkplatz auffüllen, treffen wir einen Spanier Mitte vierzig in Jeans und einem alten Hemd.

Er murmelt seinen Namen: Teniente Estefan Marin. Ein Leutnant, was ein etwas seltsamer Dienstrang zu sein scheint, aber rein technisch gesehen gehört die Guardia Civil zu den spanischen Streitkräften, und ihre Angehörigen bekleiden im Gegensatz zu uns britischen Polizisten militärische Ränge.

Ich stelle mich ebenfalls vor, aber ohne Dienstgrad. Er nickt beinahe unmerklich. Wir geben uns nicht die Hand.

Marin sieht zum Lotus hinüber. «Dieser Wilson klettert normalerweise bis zur mediodiá, bis Mittag. Warten wir doch bei einem kleinen Picknick.»

Dieses Picknick findet an einem Holztisch statt, zu dem Marin uns führt. Er ist gut vorbereitet – auf die Überwachung, aber auch in kulinarischer Hinsicht. Schinken. Ein großes, in Folie gewickeltes Tortillastück. Noch mehr Pfirsiche. Ein kleiner Campingkocher, auf dem Marin in einer silbernen Kanne Espresso kocht.

Mike trägt Flipflops. Seine Stiefel und der Magnesiasack liegen hinter ihm. Marin ist ähnlich ausgerüstet. Er hat sich Klebeband um die Finger gewickelt, was ich bei Kletterern schon öfter gesehen habe: Es soll die Fingersehnen schützen. Wir trinken, reden und essen Tortilla.

Ich frage Marin, ob er auch klettert. Nein, sagt er, sein Ding ist eher el windsurf. Das hat Mike auch schon ausprobiert, und sie unterhalten sich eine Weile darüber. Schließlich erwähne ich, dass ein Bekannter von mir, Ed Saunders, ebenfalls begeisterter Windsurfer ist. «Ed?», fragt Mike. «Der wilde Ed?»

Mein Ed ist eigentlich nicht besonders wild, sage ich, aber wie sich herausstellt, meinen wir dieselbe Person. Vor einiger Zeit fand ein «Fels-und-Wellen-Wochenende» in Gower statt, wo die Kletterer aus Cardiff ihren Sport den Windsurfern vorstellten und umgekehrt. Ed als Mitglied in einem Surfclub war ebenso anwesend wie Mike, der in seinem Verein sogar Vorsitzender ist. Offenbar wurde Ed beim Wettsurfen am Sonntagabend Dritter, und am Tag zuvor «ging er auf den Felsen voll ab. Der hat diese Deep Water Solo-Strecken versucht, obwohl er überhaupt keine Chance hatte, sie bis zum Ende durchzuklettern. Er wollte nur sehen, wie weit er kommt, bevor er abstürzt. Krasser Typ.»

Dieses Bild von Ed passt nicht so recht zu dem, das ich von ihm habe. Der Psychologe in Anzug und Krawatte. Der einzige mir bekannte Mann, der seine eigenen Tagliatelle macht. Der meine Hilfe brauchte, um Kurs auf den sicheren Hafen einer glücklichen Ehe zu setzen.

Ein paar Nachfragen später bin ich mir jedoch sicher, dass es sich auch hier um meinen Ed handelt. Eigentlich sollte mich das nicht überraschen. Meine Arbeit hat mir wiederholt gezeigt, dass wir nur die Gesichtshälfte sehen, die man uns zuwendet. Der Rest bleibt im Dunkeln. Als Ermittler haben wir es mit Mördern, Vergewaltigern und Räubern zu tun. Doch ihre Mütter sehen in genau diesen Personen ihre Kinder, die sonntags zum Essen kommen, verstopfte Abflüsse sauber machen und den Rasenmäher reparieren. Wie oft wird ein das würde er nie tun zu einem das hat er getan?

Wir unterhalten uns weiter.

Gegen Mittag kommt ein Mann aus dem Wald.

Der Mann aus dem Video. Der Mann, der inzwischen von Interpol gesucht wird. Der Mann, der sich auf einer Kletterroute aus dem Seil ausgeklinkt hat, was Mike vor Bewunderung den Atem verschlagen hat.

Ich sehe ihn so lange an, bis ich mir sicher bin, dass er es ist, dann wende ich mich ab. Mike nickt ihm zum Gruß zu. Marin beachtet ihn nicht weiter.

Und das war’s. Der Typ steigt in seinen Lotus und fährt weg. Als er vom Parkplatz auf die asphaltierte Straße biegt, dröhnen die Auspuffrohre wie Kesselpauken. Der Lärm hallt im Wald wider, dann ist alles still.

Ich rufe Watkins an. «Er ist es.»

Sie will mit Marin reden, und ich schalte das Handy auf Lautsprecher. Sie wollen ihn heute Abend verhaften, sagt er. Ein großes Aufgebot der Guardia Civil wird das Haus umstellen. Alle Beamten sind bewaffnet. «Und Hunde», sagt Marin. «Und, wie sagt man, helicóptero», fügt er hinzu und macht zur Verdeutlichung eine kreisende Bewegung mit den Fingern.

Watkins ist angespannt, weil diese so wichtige Festnahme an einem fremden Ort und durch eine Behörde stattfindet, auf die sie keinen Einfluss hat. Marin kommt mir allerdings recht kompetent vor, und die Guardia hat sich ja bereits beim Aufstöbern des Verdächtigen als sehr fähig erwiesen. Außerdem sollte die Aktion keine großen Probleme bereiten. Sicher, «Wilson» ist gefährlich, aber eigentlich kein Terrorist. Bis jetzt gibt es keinen Grund zur Annahme, dass er Waffen besitzt oder gut damit umgehen kann.

Marin will uns um sechs Uhr abholen. Später am Abend findet dann der Zugriff statt.

Mike kehrt auf seine geliebten Felsen zurück, ich zur Hütte.

Dort lese ich die Selbstbetrachtungen von Mark Aurel, ein römischer Kaiser des zweiten Jahrhunderts und wichtiger Vertreter des Stoizismus.

Alles, was dir widerfahren mag, war dir von Ewigkeit her so bestimmt, sagt er, und die Verkettung der Ursachen hat von Anfang an dein Dasein und dieses dein Geschick miteinander verknüpft.

Das trifft nicht unbedingt zu. Wie der schottische Philosoph David Hume dargelegt hat, gibt es zwei logische Möglichkeiten. Es könnte alles vorherbestimmt sein, wie Mark Aurel behauptet. Andererseits ist auch ein Element reinen Zufalls denkbar – Quantenwahrscheinlichkeit, wie wir heute sagen würden, unbekannt und unvorhersehbar.

Diese beiden Dinge sind sich, so Hume weiter, im Prinzip ziemlich ähnlich. Es ist irgendwie ein tröstlicher Gedanke, dass alles, was wir tun und sagen und denken, wie die Bewegung eines Korkens in einem Wasserstrom ist. Ob vorherbestimmt oder das Ergebnis kosmischer Wahrscheinlichkeiten: Wo der Korken schließlich landet, liegt nicht in seiner Verantwortung.

Ich. Mein Vater. Gareth Glyn.

Buzz. Watkins. Jackson.

John Wilson, der Stonemonkey. Ein Korken, dessen Kurs ihn – hoppla – andere Korken mit der Aufschrift Raub, Mord und Folter hat touchieren lassen. Ein Korken, der – so hoffe ich inständig – bald in dem winzigen Strudel eines Hochsicherheitstraktes landen wird, wo er unaufhörlich im Kreis schwimmt, bis er irgendwann untergeht.

Umfasse nur mit deinem Geiste das ganze Weltall, betrachte die ewige Dauer und dann wieder die rasche Verwandlung jedes einzelnen Gegenstandes; welch kurzer Zeitraum liegt zwischen der Entstehung und Auflösung der Geschöpfe; wie unermesslich ist die Zeit, die ihrer Entstehung voranging, wie unendlich gleicherweise die Zeit, die ihrer Auflösung folgen wird!

Ich rufe meine Schwester an. Wenn das alles vorbei ist, wollen wir uns in Portugal treffen und lange Urlaub machen. Auf meine Kosten. Wir plaudern noch ein bisschen.

Die Zeit vergeht.

Ich betrachte den violetten Schatten der Bougainvillea. Eine Kette kleiner, sandfarbener Ameisen, die sich mit mehreren herumliegenden Kirschkernen abmühen.

Dann bade ich kalt – so kalt es hier eben möglich ist –, setze mich auf den Rand der Wanne und rasiere mir die Beine.

Das Sonnenlicht wandert über die Wand.

Mike wollte um drei zurück sein. Er kommt erst nach vier.

Er ist völlig außer Atem und lässt eine Reihe von Entschuldigungen vom Stapel, sobald er wieder Luft bekommt.

Ich zucke mit den Schultern. «Du warst halt klettern.»

«Bist du nicht sauer?», fragt er.

«Nein.»

«Nein wie in ‹nein› oder nein wie in ‹insgeheim bin ich stinksauer und werde dir nicht verraten, wie du es wiedergutmachen kannst›?»

«Das erste Nein, wie in ‹nein›.»

Er beißt in meine Schulter, und ich reiße ihm das T-Shirt vom Leib, und er steigt in die Wanne und taucht unter. Sein langes Haar treibt im Wasser. Ophelia Neandertalensis.

«Du bist ziemlich unkompliziert», sagt er, sobald er wieder aufgetaucht ist, sich gewaschen und so zivilisiert zurechtgemacht hat, wie es ihm möglich ist. «Für eine Frau, meine ich.»

Das bringt mich zum Lachen. Ich verrate ihm, dass ich so ziemlich die komplizierteste Frau bin, die er sich vorstellen kann. Dass ich manche Dinge zwangsläufig einfach halten muss, weil ich sonst die Orientierung verliere.

Er weiß nicht, wovon ich rede, aber das ist mir egal.

Wir setzen uns draußen in den Schatten und trinken kalte Gazpacho aus dem Karton.

Als Marin um sechs Uhr kommt, sieht er grimmig aus. Er trägt Zivil, hat aber ein schwarzes, knisterndes Funkgerät in der Hand und eine Pistole am Gürtel.

Sie haben Wilson verloren.

Er ist nach Teruel gefahren, hat seinen Lotus vor einem Einkaufszentrum abgestellt und ist hineingegangen. Alles ganz normal.

Die Guardia wollte nichts dem Zufall überlassen und hat einen Peilsender an seinem Auto angebracht. So mussten sie nicht ständig Sichtkontakt zu Wilson halten und konnten das Risiko minimieren, entdeckt zu werden. Sie behielten alle Ausgänge im Auge und warteten, dass Wilson zu seinem Auto zurückkehrt.

Was er nicht getan hat. Der einsame Lotus steht immer noch auf dem sich allmählich leerenden Parkplatz. Die Guardia – erst Zivilbeamte, dann Uniformierte – hat das Einkaufszentrum erfolglos durchkämmt. «Wir sehen uns gerade die Aufzeichnungen der Überwachungskameras an, aber …», sagt Marin.

Die Kameras sind ja nie so hilfreich, wie man denken könnte, und Spanien verzichtet aus irgendwelchen bizarren Gründen der persönlichen Freiheit und Privatsphäre darauf, jeden Quadratzentimeter zu überwachen, so wie wir das tun.

Wahrscheinlich erwartet Marin jetzt, dass ich in die Luft gehe. Aber ich habe den Nachmittag mit einem römischen Kaiser verbracht.

Diese Gurke ist bitter. Nun, so wirf sie weg. Hier sind Dorngesträuche am Weg. Weiche ihnen aus. Das ist alles. Frage nicht noch: Wozu gibt es solche Dinge in der Welt?

Das sage ich Marin. Vielleicht nicht mit diesen Worten, aber er versteht schon.

Wir fahren zu Wilsons Haus.

Keine Hunde, keine Helikopter.

Die Polizeiwagen, ausnahmslos Zivilfahrzeuge, warten in sicherer Entfernung, falls Wilson doch noch zurückkommt.

Die sechs Polizisten, die sich bereits im Haus befinden, sind bewaffnet. Sie suchen zunächst alles ab, dann versammeln sie sich im kühlen, gefliesten Flur, um das weitere Vorgehen zu besprechen.

Sie sehen mich an, als hätte ich einen Plan. Habe ich nicht.

Mit Marin an meiner Seite durchsuche ich das Haus selbst noch einmal. Ein großes, luxuriöses, gut gepflegtes Anwesen. Die albernen Geräusche meiner niedlichen Urlaubsriemchensandalen auf den glänzenden Fußböden hallen von den Wänden wider.

Ein Wohnzimmer mit einem riesigen Kamin und hellen Ledersofas.

Überall Kletterrequisiten. Nicht nur Seile und Gurte, sondern auch Fotos. Kunstwerke. Miserable Gemälde von sonnenbeschienenen Felsen und Sonnenuntergängen im Hochgebirge.

Ich spüre eine gewisse Einsamkeit, aber vielleicht bin ich auch nur in der Stimmung dafür. Als sich Wilson dafür entschied, durch Einbrüche zu Reichtum zu kommen, kam er zwar zu materiellen Reichtümern, doch er verlor auch etwas. Alle Kletterer, die ich kennengelernt habe – Mike und Rhod, Nat Brown in seiner kleinen Welt, selbst die Schulkinder in der Kletterhalle –, schweißt etwas zusammen. Eine Leidenschaft, die unter Gleichgesinnten sofort ein Gemeinschaftsgefühl erzeugt.

Wilson könnte das alles haben, wenn er sein Talent auf etwas konventionellere Weise ausleben würde. Die Freundschaften. Die Rivalitäten. Die Wettbewerbe. Die gemeinsamen Kletterausflüge.

Doch so hat er nur dieses riesige, hallende Haus mit den schmalzigen Sonnenuntergängen und Kletterfreundschaften, die nie länger als eine Woche halten, weil er es sich nicht erlauben kann, jemanden näher an sich heranzulassen.

Wir suchen weiter.

Keine Computer. Keine Telefone bis auf den Festnetzanschluss.

Kaum persönliche Dinge. Klamotten und so schon. Shorts, Hosen, ein paar alte T-Shirts. Eines davon – Plas-y-Brenin, The National Mountain Centre – sieht aus wie eine Hinterlassenschaft aus entfernter Vergangenheit. Es ist zwei Nummern kleiner als alle anderen.

Und das war’s. Keine Fotos oder Briefe von der Familie. Keine Postkarten. Keine Pinnwand neben dem Kühlschrank mit wichtigen Telefonnummern und der Notiz, endlich mal Tante Joan anzurufen.

Ich wandere umher, erinnere Marin daran, alle Kletterstiefel mitzunehmen, damit wir ihre Sohlen mit den Gummispuren auf dem Leuchtturm und in Bristol vergleichen können. Wir finden tatsächlich Stiefel und, noch besser, eine Halle mit einer Kletterwand. Eine überhängende Sperrholzplatte, die mit Griffen übersät ist. Und mit Stiefelspuren. Ich sage Marin, dass wir die ganze verdammte Wand forensisch untersuchen wollen.

Dann rufe ich Watkins an und teile ihr die schlechte Nachricht mit. Sie ärgert sich, scheint aber nicht völlig überrascht. «Er muss einen Informanten bei der Guardia Civil haben», sagt sie.

«Oder in Südwales», sage ich. «Oder in Bristol. Oder bei der SOCA. Oder bei Interpol. Und vielleicht noch nicht mal er, sondern die Leute, für die er arbeitet.»

Die Stimme erwähne ich nicht, da ich über diese Dinge weder mit Watkins noch mit sonst wem gesprochen habe. Dennoch kommt es mir nicht unwahrscheinlich vor, dass mein Freund Mr. Stimme Vorbereitungen für so einen Fall getroffen hat.

Watkins will den nächsten Flug nehmen und den für den Tatort in Bristol zuständigen Spurensicherungsbeamten mitnehmen. Sie sagt auch noch andere Sachen.

Ich höre nicht mehr zu.

Ich bin im Urlaub, denke ich. Ich esse Gazpacho und trage Sandalen und habe unverbindlichen Urlaubssex, der wirklich so toll ist, wie er sein soll.

Watkins fragt, ob ich noch länger bleiben will. Nein, sage ich, eher nicht, Mike und ich wollen weiter nach Portugal. Das war zwar so nicht geplant, aber ich will sie nicht sehen. Mir ist gerade nicht nach ihrer kratzbürstigen, zornigen, effektiven Energie.

Marin setzt uns an unserem kleinen Häuschen ab.

Mike hat «gekocht», das heißt, er hat Essen aus dem Kühlschrank genommen und auf Teller gelegt.

«Und, ein paar Türen eingetreten und Tränen fließen lassen?», fragt er.

Nein, sage ich und erzähle ihm, was passiert ist.

Er ist enttäuscht.

Ich auch, schätze ich, aber noch fühlt es sich nicht wie eine Niederlage an. Wilsons Haus wird weitere Hinweise auf seine Identität bereithalten. Zumindest DNA. Und da Wilson jetzt weiß, dass wir hinter ihm her sind, können wir an die Öffentlichkeit gehen und die Bevölkerung um Mithilfe bitten. Wir haben erst verloren, wenn Wilson sich in ein Land ohne Auslieferungsabkommen abgesetzt hat. Bis dahin können wir ihn noch schnappen.

Aber darüber will ich nicht sprechen.

Wir essen. Mike will gleich wieder ins Schlafzimmer, aber ich möchte erst noch in den Wald. Um ihn mal im Sternenlicht zu erleben.

Also gehen wir in das silberne Reich. Bei Nacht wirken die Felsen noch merkwürdiger als tagsüber. Als würden wir auf Zehenspitzen durch ein Märchen wandern. Als sich eine Eule von einem Ast erhebt und mit schweren Flügelschlägen davonfliegt, kommt es mir vor, als hätte ich gerade einen Greifen gesehen. Oder ein Einhorn oder einen Zentauren.

Wir treiben es unter einem von Mikes geliebten Felsen. Nackt auf einer Picknickdecke in der kühlen Dunkelheit. An den warmen Stein gelehnt. Danach kuschle ich mich an Mikes Körper. Er legt den Arm um mich.

Was für ein Glück, denke ich. Die ehrliche Zuneigung eines netten Mannes. Kuschlige Intimität. Haut auf Haut, gemeinsame Atemzüge.

Ich spiele mit Mikes Haar und ziehe sein T-Shirt über, als mir kalt wird.

Außerdem streift mich kurz die Erkenntnis, dass die Scheune bei Rhayader mittlerweile noch weiter entfernt ist. Die Wunden heilen.

Meine Hand gleitet über die winzigen Knubbel auf meinem rechten Fußknöchel. Kleine weiße Fibrome, in denen jeweils eine alte Schrotkugel steckt. Erinnerungen an die Vergangenheit.

«Alle Gegenstände der Sinnenwelt verwandeln sich sehr schnell und lösen sich entweder in Rauch auf, wenn die Körperwelt ein Ganzes bleibt, oder werden sonst zerstreut», verkünde ich.

Mike umarmt mich schweigend weiter.

«Auch das Sterben ist ja eine von den Aufgaben unseres Lebens. Genug also, wenn du auch sie glücklich lösest, sobald sie dir vorgelegt wird», sage ich.

Wie es scheint, war Rhayader eine der Aufgaben meines Lebens. Mein kleiner Korken ist gegen diesen bestimmten Felsen gestoßen, kurz untergetaucht und weitergeschwommen.

Mark Aurel verfolgt den Weg meines kleinen Korkens. Bei Erfüllung deiner Pflicht soll dir nichts darauf ankommen, flüstert er.

Tu das Richtige, der Rest ist egal. Ein guter Ratschlag, wie ich finde. Auf gewisse Weise der einzige, den es gibt.

«Soll das jetzt irgendetwas bedeuten?», fragt Mike.

«Ich fahre morgen weiter nach Portugal. Tut mir leid.»

Mike ist beleidigt. Nicht stinksauer oder so. Er will nur die sexy, nackte Frau nicht ziehen lassen. Die sexy, nackte Frau, die eine Menge Sex vertragen kann und nichts dagegen hat, wenn der werte Herr eineinhalb Stunden zu spät nach Hause kommt.

Es hat nichts mit ihm zu tun, sage ich. Es war eine wunderschöne Zeit, aber ich habe noch etwas zu erledigen.

Wir küssen uns. Ordentliche, schöne, Beste-Freunde-Küsse.

Dann kuscheln wir noch eine Weile, verlassen auf Zehenspitzen das Märchenland und betreten wieder die einigermaßen reale Welt.


Kapitel 54



Portugal.

Die Algarve.

Sonne und Wind. Menschen und Strände.

Weiß getünchte Städte, grell im gleißenden Licht.

Und meine Schwester Kay. Dünn, lange Beine, kontrolliert, schick. Fühlt sich in der Villa, die ich für die nächsten Wochen gemietet habe, bereits wie zu Hause. Freut sich, mich zu sehen, aber in ihrer typisch reservierten Art. Als müsste sie sich stets ihrer Unabhängigkeit bewusst sein.

Die Villa hat ein kleines Tauchbecken, und ich tauche, spüle die Reisestrapazen von mir ab. Kay bringt mir ein Glas Orangensaft, in dem die Eiswürfel klirren, setzt sich und hält die Füße in den Pool.

Ich erkläre ihr, was sie mit meiner Bankkarte machen soll. Wo und wie oft sie sie benutzen soll, wie viel Geld sie ausgeben soll.

Dann gebe ich ihr mein Handy und erkläre weiter.

Anschließend machen wir uns an die Arbeit.

Wir packen Klamotten und eine Kamera in einen Koffer. Fahren zu Sehenswürdigkeiten und Attraktionen in der Nähe, bitten Passanten, Fotos von uns beiden zu machen. Wir ziehen uns um, fahren weiter und wiederholen das Ganze.

Den ganzen Nachmittag und Abend lang. Und noch einmal am nächsten Morgen.

Dann bin ich fertig.

Ich gebe ihr einen Kuss. «Ich wünsch dir eine tolle Zeit.»

«Werde ich haben.»

Selbstverständlich. Freunde von ihr kommen sie besuchen, darunter auch ein junger Mann. Wenn sein Name fällt, lacht sie und guckt schüchtern und will das Thema wechseln. Ich habe den Jungen – Cai – noch nicht kennengelernt. Hoffentlich ist er nett.

Sie bringt mich zur Bushaltestelle. Anscheinend denkt sie, ich hätte etwas total Illegales vor. Habe ich natürlich nicht, und das sage ich auch. Kay, ganz Tochter unseres Vaters, glaubt mir nicht.

Mit dem Bus nach Sevilla.

Mit dem Zug nach Madrid.

Mit einem weiteren Zug nach Santander.

Ich komme spät an und verbringe die Nacht in einem sehr ordentlichen Bahnhofshotel. Dass ich kaum schlafen kann, ist meine Schuld und nicht die des Hotels.

Um elf Uhr morgens legt die Fähre nach Portsmouth ab. Die Zeit davor nutze ich, um mich etwas umzusehen und in der kleinen Secondhand-Kleiderabteilung eines Yachtausrüsters eine Regenjacke und Thermounterwäsche zu kaufen. Angeblich haben die Klamotten meine Größe, doch als ich sie vor einem Spiegel anprobiere, sehe ich aus wie ein kleines Tier, das sich aus einem Wäschekorb befreien will.

Derselbe Yachtausrüster verkauft auch Kochgeschirr. Ich erstehe Töpfe und Pfannen. Keine riesigen, in denen man zehn Kilo Kartoffeln auf einmal kochen könnte. So viel kann ich natürlich heben, doch man darf das Wasser nicht vergessen – und das Taumeln, Torkeln und Schwanken in all seinen Formen. Daher entscheide ich mich für mittelgroße Töpfe, mit denen ich auch bei schwerem Seegang klarkomme.

Ich wünschte, ich wäre keine so miserable Köchin.

Ich wünschte, ich wüsste, ob ich seekrank werde.

Ich erwerbe außerdem eine große schwarze Umhängetasche, in der ich das Geschirr verstauen kann und noch Platz für meine Klamotten habe. Die Tasche ist groß und unhandlich, aber es wird schon gehen.

Ich kaufe mir ein noch ofenwarmes pain au chocolat und esse es.

Dann betrete ich die Fähre. Als Fußpassagier. Ich muss natürlich meinen Pass vorzeigen. Doch sollte jemand meine Bewegungen verfolgen, wird er es verdammt schwer haben, den Sprung vom Flug nach Lissabon und der Ferienvilla in Faro bis zum Fußpassagierticket auf der Fähre Santander-Portsmouth nachzuvollziehen.

Die Fähre verlässt die sonnigen Ufer der iberischen Halbinsel.

Und nimmt Kurs auf die nebligen Ufer Britanniens.

Mark Aurel sieht seine spanischen Kolonien hinter dem goldenen Horizont verschwinden. Lass dich nicht durch die Betrachtung deines Lebens in seiner Gesamtheit entmutigen! Fasse nicht alle Unannehmlichkeiten, die dir vielleicht noch begegnen könnten, nach Beschaffenheit und Menge auf einmal in Gedanken zusammen, sondern frage dich vielmehr bei jeder einzelnen, wenn sie da ist: ‹Was ist denn daran eigentlich nicht zu ertragen und auszuhalten?›

Da hat er recht. Ich höre auf, mir Sorgen zu machen, und gehe auf der Suche nach Pfefferminztee unter Deck.


Kapitel 55



Milford Haven.

Stein und Zwielicht. Stürme und Fischbäuche.

Genau wie letztes Mal, nur dass ich jetzt auf dem Deck der Isobel Baker stehe, die schwarze Tasche zu meinen Füßen. Der Kapitän, ein großgewachsener Schotte namens Alexander Honnold, sieht auf mich herab.

Es ist noch nicht völlig dunkel, aber fast. Überall im Hafen flimmern Lichter.

«Und Sie haben Erfahrung?»

«Ja.»

«Referenzen?»

«Ja.»

Bei einem meiner Fälle hatte ich mit einer Schifffahrtsgesellschaft zu tun. Ich habe mit einem Mitarbeiter – Andy Watson – gesprochen und ihn gebeten, für mich zu bürgen, falls jemand bei ihm anruft. Dabei ließ ich ihn in dem Glauben, dass es sich um eine ganz normale Polizeiangelegenheit handelt. Er war nur allzu bereit, mir zu helfen.

Es ist ja auch eine ganz normale Polizeiangelegenheit. Nur weiß niemand von der ganz normalen Polizei darüber Bescheid.

Honnold fragt nach Einzelheiten und bekommt sie auch. Dann stolziert er rastlos auf seinen langen Beinen davon. Auf dem violettschwarzen Wasser unter mir spiegeln sich gelbe und blaue Lichter. Honnold telefoniert mit Watson, der hoffentlich das sagt, was er sagen soll.

Honnold kommt zurück.

«Frachtschiffe?»

«Ja.»

«Keine Fischtrawler?»

«Nein.»

«Könnte etwas rauer werden, als Sie’s gewohnt sind.»

Ich zucke mit den Schultern. Mir egal. «Wenn es ganz schlimm wird, gibt’s zwei Tage lang nur kalte Platte.»

Er nickt.

Das war die richtige Antwort. Meine «Erfahrung» als Köchin auf einem Frachtschiff bringt nicht notwendigerweise die nötige Seefestigkeit für einen viel stärker schwankenden Fischtrawler mit sich. Und die Aufgabe eines Schiffskochs ist es, Essen auf den Tisch zu stellen. Egal, bei welchem Seegang.

«Sie müssen auch putzen. Nicht nur die Kombüse.»

«Harte Arbeit macht mir nichts aus.»

Wir sprechen über die Bezahlung. Ich will hundertfünfzig am Tag, er bietet mir einhundertzwanzig an. Grummelnd schlage ich ein.

Er ist etwas skeptisch, was meinen Umgang mit großen Essensmengen bei schwerem Seegang betrifft. Körperlich gesehen. Ich sage, dass ich meine eigenen Töpfe habe und in Chargen koche, die ich auch bewältigen kann.

Dann frage ich ihn, wie lange die Reise dauern wird.

«Das hängt von den Fischen ab. Zwischen zehn Tagen und vier Wochen. Die Verpflegung reicht für vier Wochen.»

Eine Frau an Bord zu haben passt ihm eigentlich überhaupt nicht. Zum einen ist er abergläubisch, zum anderen sprechen praktische Gründe dagegen. Fischtrawler sind eine typische Männerdomäne. Männer, allein bis auf die gefährliche Umarmung der See. Eine Frau ist nur ein weiteres hochexplosives Element im statistisch gesehen tödlichsten Beruf des Landes.

Honnold sieht mich unwillig an. «Das ist riskant», sagt er. «Und ich hasse Risiken.»

Doch da es Brian Penry gelungen ist, den bisherigen Koch mit einem großen Haufen meines Geldes dazu zu überreden, die Fahrt abzusagen, und da – wie Honnold besagtem Koch daraufhin erbost und mit lauter Stimme am Telefon verriet – die Isobel Baker in zwölf Stunden auslaufen wird, hat er keine andere Wahl. Außerdem treibe ich mich schon seit Tagen an den Docks herum und suche eine Stelle als Köchin, Putze oder Mädchen für alles.

Also nickt Honnold schließlich und hält mir eine schlanke Hand hin. «Willkommen an Bord», sagt er und zeigt mir unwirsch meine winzige Koje.

Ich verstaue meine Tasche, bringe Töpfe und Pfannen in die Kombüse und mache mich mit den Klammern vertraut, mit denen das Geschirr gesichert wird. Dann gehe ich in den Frachtraum, wo sich die riesigen Kühlräume befinden, in denen der Fang gelagert wird. Die Kälteanlage, die so viel Eis produziert, wie für die Kühlung des Fischs vonnöten ist. Und schließlich der zimmergroße Kühlschrank mit der Verpflegung für die Reise. Kistenweise Essen, hauptsächlich Fertiggerichte.

«Wir sind hier auf einem Trawler», hat Honnold gesagt. «Ich weiß ja nicht, was Sie auf Ihren Frachtschiffen serviert haben, aber bei uns ist das recht unkompliziert: heiß, reichlich und pünktlich.»

Während ich Inventur mache, treffe ich zwei Mannschaftskameraden, die ich bereits von den Fotos kenne. Doug Pearson und Stuart MacHaffie. Sie nicken mir zu und geben mir die Hand, scheinen aber sehr beschäftigt und eilen gleich weiter.

Stahlflure. Gelbe Gitter über den Schottlampen. Das Brummen der Motoren.

Kistenweise Essen.

Männeressen. Einfach, fett, billig. Das Zeug kann selbst ich kochen, ohne es zu vermasseln.

Ich überlege mir, was die nächsten Tage auf dem Speiseplan steht, dann gehe ich wieder nach oben.

In meine Koje.

In Absprache mit Dyfed-Powys hat sich Watkins die Erlaubnis besorgt, alle Kommunikation mit dem Schiff abzuhören. Außerdem hat sie mehr über alle sechs Männer an Bord herausbekommen – auch über Ted Huber, den Koch, den Penry bestochen hat. Alle sechs sind Fischer mit langjähriger Erfahrung auf See. Keiner hat sich jemals etwas Größeres zuschulden kommen lassen.

Eine etwas professionellere Überwachung der Isobel Baker durch die Dienststelle Dyfed-Powys in Zusammenarbeit mit Cardiff hat weitaus schärfere Bilder ergeben, die anschließend von Fachleuten in Schottland analysiert wurden. Anscheinend hat Lowe mit seinen Vermutungen ins Schwarze getroffen. Die Isobel Baker wurde tatsächlich für den Transport eines ROV umgebaut. Nur transportiert sie kein ROV.

Atlantic Cables in London hat die Standardtests erfolgreich abgeschlossen.

Das Schiff ist nach wie vor in Zypern registriert. Watkins hat keine Befugnis, es auf See zu stürmen. Aber sie bleibt dran.

Ich habe nicht mehr mit Watkins gesprochen – sie denkt immer noch, dass ich bei meiner Schwester in Portugal bin. Dennoch folge ich der Ermittlung, sofern es die Internetverbindung zulässt.

Nach Einbruch der Nacht gehe ich an Deck.

Ich sehe aufs Meer hinaus und kehre den Kameras, die die Kollegen von Dyfed-Powys möglicherweise noch auf das Schiff gerichtet haben, den Rücken. Als ich an Bord kam, trug ich eine Fleecejacke mit Kapuze. Nicht unbedingt die perfekte Verkleidung, trotzdem war ich damit von hinten nur schwer zu identifizieren. Noch dazu kennt mich bei Dyfed-Powys niemand.

Die Motoren laufen, aber noch liegen wir im Hafen. Der Rumpf vibriert, eine Brise wühlt das Wasser auf. Irgendwo schlägt ein Stahlseil gegen Metall.

Obwohl wir uns nicht bewegen, fühlt sich das Schiff an, als könnte es nicht mehr länger warten. Es fühlt sich ungeduldig und lebendig an.

Es will losfahren. Ich auch.
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Die Sonne geht um fünf auf. Wir sind seit vier Uhr unterwegs.

Die Ankerkette rasselt, der tiefe Bass des Schiffsdiesels dröhnt. Honnold steht auf der Brücke, die Positionslichter leuchten.

Blaues Wasser auf Backbord und Steuerbord.

Wasser und zwei große Ölraffinerien. Türme, Rohre, Tanks, silbern im Zwielicht.

Dyfed-Powys’ Kameras können mich jetzt nicht mehr sehen. Ich stehe an Deck und beobachte die vorbeiziehende Küste.

Diese Bucht ist einer der tiefsten natürlichen Häfen der Welt. Eine Ria. Ein Tal, das sich während der letzten Eiszeit gebildet hat und dann versank, als der Meeresspiegel anstieg. Marine Transgression.

Ich gehe runter und mache das Frühstück.

Ein Tablett voller Würstchen. Ein Trog mit gebackenen Bohnen, eine Schaufel voll Rührei. Toast. Ich nehme die Butter aus dem Kühlschrank, damit man sie besser streichen kann.

Es gelingt mir, die Würstchen nicht verbrennen zu lassen.

Es gelingt mir halbwegs, die Bohnen nicht verbrennen zu lassen.

Weil ich unbedingt rechtzeitig fertig sein will, fange ich mit den Eiern viel zu früh an. Sie werden merkwürdig hellgelb und etwas lederartig. Aber sie werden schon schmecken. Neue mache ich jedenfalls nicht.

Weil mich das Essen so beschäftigt, vergesse ich völlig den Tee. Dann fällt er mir wieder ein, und ich stelle den großen Bottich aufs Feuer. Ein zehn Liter fassendes, mit der Wand verschraubtes Ungetüm.

Milch.

HP-Soße. Ketchup.

Essig. Ist der nötig, wenn es keine Pommes gibt? Keine Ahnung, ich stelle ihn vorsichtshalber mal hin.

Es ist zehn vor sechs. Ich glaube, ich habe es nicht vermasselt.

Das Deck unter meinen Füßen fängt allmählich an zu schwanken. Das Wasser im Waschbecken – groß und stählern wie die in der Leichenhalle – schwappt träge hin und her. Ich starre es an. Es starrt boshaft zurück, bis ich es mit einem unterirdischen Gurgeln im Abfluss verschwinden lasse.

Ich glaube nicht, dass ich seekrank bin. Eigentlich fühle ich mich wie immer. Etwas durcheinander. Etwas losgelöst von meiner Umgebung. Aber ich muss weder kotzen, noch bin ich grün im Gesicht.

So weit, so gut.

Ich serviere.

Die Küche ist direkt mit der Messe verbunden. Ein langer Kiefernholztisch, zwei Bänke und eine vergitterte Deckenlampe. Das Geschirr ist aus Acrylglas. Unzerbrechlich.

Die Männer kommen.

Honnold, der Kapitän. Schlank, schottisch, wachsam.

Er füllt sich einen Teller und nimmt ihn mit. Wahrscheinlich auf die Brücke.

Dann folgen die anderen. Jonah Buys, der Bootsmann. Dunkle Haut, buschiger Schnurrbart. Irgendwie beunruhigt er mich, wenn ich auch nicht weiß, weshalb.

Dann Doug Pearson, Stuart McHaffie, Sean Coxsey. Seeleute. Fischer. Und genau so sehen sie auch aus. Wettergegerbte Gesichter. Sie haben Gefahren durchgestanden, Netze eingeholt, Stürmen getrotzt.

Die Männer – sowohl die, die mich bereits kennengelernt haben, als auch die anderen – grüßen mich misstrauisch. Reserviert.

Eine Frau hat auf einem Schiff nichts zu suchen, und das lassen sie mich auch spüren.

Ich verteile das Essen. Die Würstchen sind doch etwas dunkel geraten, aber das ist nicht so schlimm. Die Männer nehmen sich ihr Frühstück, aber sie essen es nicht. MacHaffie hilft mir auf die Sprünge: «Besteck?»

Ich gebe ihnen Besteck.

Tee. Toast.

Ich sorge für Nachschub an Tee und Toast und Milch und Zucker, bis alle glücklich sind.

Dann bringe ich eine Tasse Tee – Milch, zwei Stück Zucker – zu Honnold auf die Brücke.

Das Land ist verschwunden. Das Meer hat die Farbe von nassem Fels. Von Licht, das auf Schiefer fällt. Eine stetige Brise kräuselt die hohen Wellen. Man kann zusehen, wie das weiße Kielwasser hinter uns allmählich verschwindet.

Ich halte Ausschau nach dem Rand der Welt. Nach einem Stück Land, einem Fixpunkt.

Nichts.

Honnold erklärt mir meine Arbeit.

Um sechs Uhr morgens, mittags und um sechs Uhr abends hat ein Berg Essen bereitzustehen. «Und wenn Fisch verarbeitet wird, dann um Mitternacht auch.» Außerdem muss ich die Küche und die Toiletten putzen und den Verarbeitungsraum «einigermaßen sauber halten». Der Verarbeitungsraum: der Ort, an dem die Fische unter grünlichem Lampenschein ausgenommen, mit kaltem Wasser gewaschen und zum Einfrieren fertig gemacht werden.

«Lassen Sie sich von den Männern nichts gefallen und provozieren Sie sie nicht. Wenn Sie mit jemandem ein Problem haben, kommen Sie zuerst zu mir. Ist das klar?»

«Ja.»

Dann hat Honnold vorerst nichts weiter zu sagen. Die Schiffsmotoren tuckern, obwohl nicht zu erkennen ist, dass wir uns vorwärtsbewegen. Glitzerndes Sonnenlicht auf Steuerbord verrät mir, dass wir grob in südwestlicher Richtung unterwegs sind. Hundert Meilen weiter im Norden liegt Devon, hundert Meilen im Osten Cornwall. Wales ist bereits außer Sicht und entfernt sich immer weiter.

Die Fenster des Ruderhauses sind geschlossen, aber Steuer- und Backbordtüren stehen offen. Mit jedem Windstoß knallen sie gegen die Wand.

Stahltüren.

Wasserfeste Dichtungen aus dickem Gummi.

Eine fünfundzwanzig Zentimeter hohe Türschwelle aus Metall.

Die Fensterscheiben sind so dick, dass fünfzig Tonnen Wasser dagegenkrachen können, ohne dass sie brechen. Das ist durchaus schon passiert. Die Isobel Baker ist über zwanzig Jahre alt und hat bereits jeden Seegang, jede Windstärke erlebt.

An beiden Seiten des Schiffes stecken orangefarbene Bojen in Plastikhalterungen. An ihren Enden sind elektronische Gerätschaften angebracht. Darüber habe ich mich noch vor der Abfahrt schlaugemacht: Es sind Funkbaken zur Kennzeichnung der Seenotposition, kurz Notfunkbaken. Momentan sind sie ausgeschaltet, doch sie aktivieren sich automatisch, sobald das Schiff sinkt.

«Wonach fischen wir eigentlich?», frage ich.

«Kaisergranat. Scholle. Wittling. Seezunge. Steinbutt. Alles, was im Netz landet und wir behalten und verkaufen dürfen.»

Mir ist anscheinend anzusehen, dass ich keine Ahnung habe, was ein Kaisergranat ist.

«Babyhummer», sagt Honnold. «Werden normalerweise als Scampi bezeichnet.»

Ich nicke ein «Aber klar, das wusste ich»-Nicken, das mir Honnold nicht abkauft. Er beobachtet mich eine Weile. «Wir nehmen noch vier Männer auf. Sie müssen für zehn kochen.»

«Für zehn? Heute?»

«Nein. In den nächsten Tagen. Ich sage Ihnen Bescheid.»

Ich sage nichts dazu, setze aber ein «Ist das normal in der Fischerei?»-Gesicht auf. Honnold schenkt ihm keine Beachtung.

Wir stehen eine Weile schweigend da.

«Wenn mehr Männer zu versorgen sind, dann will ich hundertfünfzig», sage ich.

Honnold schmunzelt. «Okay. Sollen Sie haben, wenn Sie anständig kochen.»

Weiter gibt es nichts zu sagen.

Auf dem Meer ist nichts zu sehen.

Wir nehmen Kurs auf Gott weiß wo.

Kaisergranat. Babyhummer. Scampi.

Irgendwo in den Tiefen unter uns verbindet ein Kabel London mit New York. Ein Kabel, das bereits zwei Menschen auf dem Gewissen hat und auch mich umgebracht hätte, wäre ich seiner tödlichen Berührung nicht entwischt.

Ich gehe nach unten und putze die Kombüse, die Messe und die Toiletten. Dann koche ich das Mittagessen.
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Ich arbeite hart. Ich kann gut, ordentlich und schnell putzen. Die in erster Linie auf Zweckmäßigkeit ausgerichteten Armaturen gefallen mir. Alles ist irgendwo angeschraubt und unverwüstlich.

Die Küchenarbeit fällt mir schwerer. Wahrscheinlich, weil es gar nicht so einfach ist zu kochen, wenn man nicht das geringste Gespür dafür hat. Aber selbst ich kann eine Zweieinhalbliterdose mit Käsemakkaroni in einen Topf schütten und auf den Herd stellen. Leider weiß ich nicht, was zu Käsemakkaroni gereicht wird, darüber schweigt sich die Dose aus. Auf Verdacht öffne ich ein paar Sardinenbüchsen und wärme den Inhalt auf. Dann befürchte ich, dass das alles nicht reichen wird, und reibe einen großen Käsehügel von einem gewaltigen Cheddarblock.

Dazu gibt’s Toast. Toast isst jeder gerne.

Eigentlich hatte ich vor, den Männern soweit möglich aus dem Weg zu gehen. So lässt sich Honnolds Rat – «Nichts gefallen lassen, nicht provozieren» – am besten befolgen. Leider haben wir die Fischgründe noch nicht erreicht, und das Schiff wurde während des langen Aufenthalts im Hafen gründlich überholt. Die Netze wurden geflickt, das Öl gewechselt. Die Männer haben nichts zu tun. Bis zum anstrengenden sechs Stunden Dienst/drei Stunden frei-Rhythmus ist es noch eine Weile hin.

Coxsey und Pearson kümmern sich an Deck um die Elektrik – vielleicht sogar um die des Kabelmanagementsystems, auf das Lowe hingewiesen hat. MacHaffie ist nicht dabei. Er soll eigentlich das Kühlsystem in Schuss halten, kommt aber ständig in die Messe und will Tee trinken.

Den bekommt er auch. Ich versuche, neutral bis distanziert und unwirsch zu reagieren, aber das halte ich nicht lange durch.

MacHaffie ist etwa fünfzig. Geboren und aufgewachsen auf den Orkneys. Mit fünfzehn betrat er zum ersten Mal eine Nachbarinsel, mit fünfundzwanzig Schottland. Als er das erste Mal in England war, hatte er die dreißig bereits überschritten.

Er hat einen augenzwinkernden Charme, eine gewisse Leichtigkeit. «Kleine, du gibst dir echt Mühe», sagt er mit seinem schweren Orkney-Akzent, «dabei weiß ich doch, dass du lieber mit mir plaudern willst, als den Tisch da noch mal abzuwischen.»

Also mache ich meine Arbeit und plaudere dabei mit Caff, wie ich ihn nennen soll.

Honnold ist ein guter Kapitän, sagt er. Was bedeutet, dass er auf seine Mannschaft achtet und zuverlässig die Fischschwärme aufstöbert. «Mit denen bin ich noch nicht lange unterwegs», sagt er über Coxsey und Pearson, «aber die machen ganz ordentliche Arbeit. Gute Fischer.»

Den schnauzbärtigen Buys kennt er so gut wie gar nicht. «Mit dem fahr ich zum ersten Mal raus.»

Was nicht viel heißen muss. Seeleute kommen und gehen.

Das Mittagessen, bestehend aus Pasta mit Sardinen, Käse und Toast, findet großen Anklang. Ich bin stolz auf mich, weil ich schon zwei erfolgreiche Mahlzeiten gekocht habe.

Ich räume auf, lege mir eine Abendessensstrategie zurecht und wische kurz durch die Toiletten.

Dann gehe ich an Deck.

Man kann das Wetter förmlich sehen. Das gefällt mir. Der Wind bewegt das Wasser. Ein Regenschauer verdunkelt den Himmel. Durch eine Lücke zwischen den Wolken fällt goldenes Licht auf die unruhige See.

Der Abend geht vorbei.

Die Tage gehen vorbei.

Die Isobel Baker ist Honnolds Eigentum. Selbstverständlich mit Hypotheken belastet, aber sie gehört ihm. Er erhält den Löwenanteil des Fangs. Die Mannschaft teilt das, was übrig bleibt, untereinander auf – abzüglich der Kosten für Diesel und Verpflegung. Alle hoffen auf «Mast- und Schotbruch und volle Netze».

Wir erreichen den Rand des Kontinentalschelfs, wo der Meeresgrund steil abfällt. Hier sind wir sozusagen am äußersten Rand Europas. Unser Revier reicht von der Porcupine-Bank im Norden bis zum Goban-Plateau im Süden. Wir sind etwa hundert bis hundertfünfzig Meilen von Irland entfernt und patrouillieren durch einen sechzig Meilen langen und dreißig bis vierzig Meilen breiten Meeresabschnitt.

Einen Abschnitt, durch den zwangsläufig jedes Kabel von England nach Amerika führen muss. Und durch den auch das von Atlantic Cables führt.

Doch wie an den vollen Netzen zu erkennen ist, gibt es hier auch haufenweise Fisch.

Sobald wir die Fischgründe erreichen, wird aus Caffs «ganz ordentlicher Arbeit» irrwitzig harte Arbeit.

Es hört nicht auf. Die Netze werden ständig eingeholt und geleert. Caffs Vertrauen in Honnold scheint gerechtfertigt. Fang auf Fang wird über die Heckrampe eingeholt und ergießt sich zappelnd und schwarz in den Verarbeitungsraum, wo ständig zwei Männer – wer eben Dienst hat – mit Messern bereitstehen, um die Fische fachmännisch zu sortieren, auszunehmen und zu filetieren. Die Plastikeimer füllen sich mit Eingeweiden, Lebern und Fischen, die entweder zu hässlich oder zu selten zum Verzehr oder Verkauf sind. Köpfe, Augen, Flossen. Der silberne Schleim frischer Fischschuppen.

Tag und Nacht verschmelzen zu einer schlaflosen Zeitlosigkeit. Die Männer schlafen, wenn ihre Beine nachgeben, und dann viel zu kurz.

Ganz automatisch serviere ich zu den drei anderen Mahlzeiten eine weitere um Mitternacht. Auch die Portionen werden größer. Die Mengen, die ich koche, müssten eigentlich für doppelt so viele Personen reichen. Trotzdem bleibt nie viel übrig.

Wenn ich nicht koche, putze ich.

Wenn ich nicht putze, hole ich Vorräte für die nächste Mahlzeit aus dem Lagerraum. Oder tausche die Propangasflaschen am Herd aus. Oder versuche, die Eimer mit Küchenabfall auszuleeren, ohne selbst in den rauen Atlantik zu fallen.

Auch im Verarbeitungsraum gebe ich mir alle Mühe.

Honnold hat mich gebeten, den Raum «einigermaßen sauber» zu halten. Jetzt verstehe ich, weshalb er sich so vorsichtig ausgedrückt hat. Auf dem Boden steht eine Mischung aus Innereien und Schleim, Meerwasser und Süßwasser, mit dem das Blut von den ausgenommenen Fischen gewaschen wird.

Ich kehre den Glibber mit einem Plastikbesen in eine Ecke und versuche, ihn auf eine Schaufel zu schieben und in einen wäschekorbgroßen Bottich zu schütten, bevor der Seegang das Deck hebt und das glitschige Zeug davonrutscht. Einmal liegt ein Aal – oder so etwas in der Art, eine Seeschlange, eine Python des Meeres – in dem Haufen. Ich bekomme das verdammte Vieh einfach nicht auf die Schaufel. Es glitscht ständig weg, als wäre es noch am Leben. Ein fast zwei Meter langer, schwarz glänzender Muskelstrang mit einem Maul, so groß, dass das Ding sich selbst fressen könnte.

Buys und Coxsey haben gerade Dienst. Buys beobachtet meine Anstrengungen mit einem blutunterlaufenen Auge.

Er sagt nichts. Die Motoren, die Maschinen, die Pumpen, Kompressoren und die Wellen, die ständig gegen den Rumpf schlagen, machen einen derartigen Lärm, dass wir nur dann miteinander sprechen, wenn es nicht anders geht. Dann schreien wir uns gegenseitig ins Ohr, machen dazu weit ausholende, übertriebene Gesten und fluchen, was das Zeug hält.

Ich versuche es noch einmal mit der Schaufel. Wieder nichts.

Ich bin seit einundzwanzig Stunden wach. In den drei freien Stunden, die Honnold mir gegönnt hat, konnte ich nicht schlafen, mich noch nicht mal hinlegen. Jetzt weiß ich nicht, was ich tun soll. Wie ich den beschissenen Aal in den beschissenen Eimer kriege. Ich versuche es immer wieder, während das Schiff schwankt und grünliches Licht durch die dicke Luft dringt.

Buys lässt das Filetiermesser fallen. Die Dinger sind so scharf, dass man mühelos einen unterarmgroßen Fisch damit aufschneiden kann. Das Messer landet klappernd auf dem Edelstahltisch, als wäre es schon auf der Suche nach dem nächsten Opfer.

Buys kommt auf mich zu. Ich bin so erschöpft und belämmert wie er. Er will mich schlagen, denke ich. Ich kriege den Aal nicht in den Eimer, und Jonah Buys will mich schlagen. Auf gewisse Weise akzeptiere ich mein Schicksal. Es scheint mir nur logisch. Das hast du auch verdient. Deine Aufgabe lautet, den Aal in den Eimer zu befördern, und du hattest jetzt weiß Gott genug Chancen. Also jammer nicht.

Buys schlägt mich nicht. Er nimmt mir die Schaufel aus der Hand und zerhackt den Aal mit drei, vier kräftigen Hieben. Er haut ihn nicht in Stücke, sondern nur in blutige, von Hautfetzen und weißen Nervensträngen zusammengehaltene Klumpen.

Er sieht mich mit dem geröteten Auge an, nickt und macht sich wieder ans Filetieren. Jetzt ist es ganz einfach, das Vieh in den Eimer zu bugsieren. Plötzlich kommt mir meine Welt viel ordentlicher vor. Jawohl, so macht man richtig sauber. Man zerstückelt eine einstmals lebendige Kreatur in fuß- bis faustgroße Stücke und schaufelt sie weg. Ich trage den Eimer zum Müllschacht und schicke den Aal und seine fischigen Gefährten auf die nächste Etappe ihrer dunklen Reise.

Anschließend spritze ich den Boden mit kaltem Wasser ab, bis ich den restlichen Schleim und die Stücke, die für die Schaufel zu klein sind, aufkehren kann. Das Schiff schwankt so sehr, dass das Wasser ohne viel Zutun durch das Speigatt abläuft.

Einen kurzen Augenblick lang ist der Raum beinahe sauber. Sauber für eine Welt jedenfalls, in der es ganz normal ist, dass Fischgedärme über dem Feuerlöscher an der Wand hängen und Blut und Schleim sogar an der Decke kleben. Zwischen Buys und Coxsey steht ein Eimer mit Fischinnereien. Ich habe keine Lust, ihn auszuleeren. Sie auch nicht.

Ich klemme Besen, Schaufel und Eimer wieder in ihre Wandhalterungen neben dem Holzhammer, mit dem man die verklebten Sortierklappen wieder aufbekommt, nicke Buys und Coxsey zu und arbeite weiter.

Die in Irlands schützender Nähe so ruhige See wird rauer. Entfesselter. Honnold sagt, dass der Wind gar nicht so schlimm ist – Windstärke sechs vielleicht, «starker Wind». Trotzdem bin ich den daraus resultierenden Wellen noch nicht gewachsen. Mir wird zwar nicht schlecht, aber ich verliere des Öfteren das Gleichgewicht und stoße gegen eine Metallwand oder ein hölzernes Schott. Nachdem ich mich in der Küche zweimal verbrüht habe, benutze ich die Eisenklammern für die Töpfe und fülle sie nur zu einem Drittel.

Wir fischen.

Wir arbeiten.

Wir überleben.

«Ab heute Mittag gibt’s vier zusätzliche Mäuler zu stopfen», teilt mir Honnold am fünften Tag mit. «Und machen Sie bitte die freie Kabine fertig.»

Das sagt er, als ich ihm gerade ein Heißgetränk bringe. Unsere Tassen haben Deckel und Trinköffnungen. Trotzdem verbrühe ich mir zum x-ten Mal an diesem Tag die Hand.

Ich nicke und hebe einen Daumen, weil das einfacher ist, als über den Lärm hinwegzubrüllen.

Honnold will mich erst davonscheuchen, dann überlegt er es sich anders und winkt mich zu sich.

Er deutet auf den Bildschirm vor sich, auf dem eine Landkarte zu sehen ist. Dann drückt er ein paar Knöpfe, und eine Wetterkarte legt sich über die Anzeige. Blaue, ins Schwarze übergehende Linien.

«Da braut sich was zusammen», brüllt er.

Ich weiß nicht, was das heißen soll, und reagiere mit einem leicht ratlosen Allzwecknicken: Wie auch immer, ich bin seiner Meinung.

Honnold ändert den Maßstab der Karte. Zoomt so weit heraus wie möglich und tippt mit einem langen Finger auf das Zentrum eines blauschwarzen Linienwirbels, der sich in etwa zweitausend Meilen Entfernung über den tropischen Wassern östlich der Karibik befindet.

«Da drüben geht’s rund», sagt er. «Wir kriegen das ab, was davon übrig bleibt. Wird ein zünftiger Sturm, schätze ich.»

Von der Brücke aus kann man größere Wellen sehen, die zwischen den vielen kleineren Kämmen und Wogen aufsteigen. Alle Wellen – kleine wie große – haben Schaumkronen. Die Brückenfenster sind nass von der Gischt.

Doch das Wetter, das Honnold Sorgen macht, ist noch nicht zu sehen. Es liegt jenseits des bockenden Horizonts. Gefährliche dunkle Wolken und chaotische Winde.

«Wenn’s noch schlimmer wird, sollten Sie vielleicht die nächste Zeit belegte Brote oder so servieren.»

Ich nicke.

«Und legen Sie in der freien Kabine die Bretter vor die Kojen.»

Ich nicke.

Die Bretter sollen verhindern, dass man bei schwerem Seegang aus dem Bett fällt. Ich habe meines schon vorgelegt – ich dachte, wir hätten bereits schweren Seegang.

Dazu haben weder ich noch Honnold viel zu sagen. Ich gehe in die freie Kabine mit den vier Pritschen, lege mit einiger Mühe die Bretter vor und befestige ein magnetisches Aufnahmegerät an der Unterseite der unteren Achterkoje. Ich bezweifle, dass das Ding bei dem Lärm überhaupt irgendetwas Brauchbares aufzeichnen kann, aber einen Versuch ist es wert.

Das ist es, denke ich. Bald ist alles vorbei.

Wenn ich keinen Schlaf finde, bin ich von meinen stummen Freunden umgeben.

Derek Moon, der mit zertrümmertem Schädel und dem blauen Licht der Swansea Bay in den Augen starb.

Ian Livesey, der im klaren Licht über einer Stadt hing, die er kaum kannte. Dessen Verlobte salzige Tränen um ihn weinte.

Jazz MacClure mit ihrem kastanienbraunen Top mit den Pailletten am Kragen. Die zwar keine Rolle in dieser Geschichte spielt, aber trotzdem hier ist.

Und Gina Jewell? Gehört sie auch hierher? Keine Ahnung. Ich kenne noch nicht einmal ihr Gesicht. Habe sie weder im Tod noch im Leben gesehen. Gina Jewell, von der es nur verschwommene alte Zeitungsfotos gibt, die mir weder etwas über die Person verraten, die sie war, noch über den Leichnam, zu dem sie wurde.

Diese hallenden Metallwände, diese kreischenden Wassermassen sind nicht der richtige Ort für komplexe Gedanken.

Ich mache meine Arbeit.

Wir fangen Fische.

Das Endspiel beginnt.


Kapitel 58



Sie kommen mit der Kate of St Ives. Auch ein Fischerboot, aber viel kleiner als unseres.

Vier Männer. Mit Erleichterung bemerke ich, dass keiner wie der auf Buzz’ Phantombild aussieht. Wie der Mann, der bei mir in der Scheune war und entkommen konnte. Wäre dieser Typ dabei gewesen, hätte ich einfach vor Honnold meine wahre Identität gelüftet.

Ich hätte mich als Polizistin und den Neuankömmling als Mordverdächtigen zu erkennen gegeben. Dann hätten wir per Funk um Hilfe gerufen, und in so einer Situation darf die Royal Navy oder überhaupt jede Marine ungestraft entern.

Aber der Kerl ist nicht dabei, und ich will meine wahre Identität noch nicht preisgeben. Wer weiß, ob ich dann weiter Köchin sein darf.

Die Neuankömmlinge: vier Männer und ein ROV.

Das ferngesteuerte Fahrzeug ist etwa so hoch wie ich, eineinhalb Meter breit, drei Meter lang, gelbe Auftriebstanks auf der Oberseite. Antriebspropeller. Scheinwerfer. Kameras. Schneide- und Bohrwerkzeuge. Eine Pumpe. Und Steckverbindungen für die Stromzufuhr. Zum Senden und Empfangen von Daten.

Das Gerät wird mit dem Schiffskran – auf den Lowe hingewiesen hat – über die Heckrampe an Bord gehievt.

Buys und Pearson stehen mit mehreren Kabeln an Deck. Sie befestigen eine Trommelwinde an den Halterungen, die Lowe als untypisch für einen Fischtrawler aufgefallen sind. Die zu neu sind und für ein Kabelmanagementsystem geeignet.

Die vier Neuankömmlinge werden mir nicht vorgestellt.

Zwei der Männer sind wohl für das ROV zuständig. Sie wissen, wie es an Bord verstaut wird, und zeigen Buys und Pearson, wo die Kabel angeschlossen werden müssen. Wahrscheinlich nur Techniker der Firma, die das ROV verliehen hat.

Der dritte Mann ist der Computerexperte. Schlank, Brille, fühlt sich in Ölzeug ebenso unwohl wie ich. Kann auf Deck genauso gut geradeaus gehen wie ich. Sein Knowhow wird gebraucht, aber er kann es sichtlich kaum erwarten, aus der Kälte und der Gischt zurück ins Warme zu kommen.

Der letzte ist der Chef. Der, der das Sagen hat. Selbst Honnold gehorcht ihm. Als es Probleme beim Verladen gibt, weil die Wellen über die Heckrampe schwappen, muss er einfach nur mit den Fingern schnippen, und Honnold ist zur Stelle. Der Chef befiehlt ihm mit einer einfachen Handbewegung, das Schiff um neunzig Grad zu drehen, damit die Wellen längsseits gegen das Schiff klatschen und die Rampe einigermaßen geschützt ist.

Diese Anordnung verweigert Honnold jedoch. Ich kann nicht hören, was er sagt, glaube aber, aus seinen Gesten zu verstehen, dass das Schiff dann nicht länger stabil im Wasser liegt. Außerdem scheinen die Wellen weder Pearson noch Buys, noch die beiden ROV-Fachmänner groß zu kümmern. Knie- oder hüfthohe Wogen lassen sie einfach über sich hinwegschwappen, um gleich darauf weiterzuarbeiten. Die vier Männer tragen Gurtzeug, das mit einer Sicherheitsleine verbunden ist. Das Schwanken des Schiffes macht ihnen nichts aus.

Sobald die Kate of St Ives ihre Ladung gelöscht hat, hebt ihr Kapitän die Daumen, sodass es Honnold auf der anderen Brücke sehen kann, dann nimmt sie Kurs in Richtung Südosten. Kurz darauf verschwindet das kleine Schiff in den Wassermassen. Als ob es nie hier gewesen wäre. Eine zerplatzende Blase, der Traum eines Schmetterlings.

Ich sehe ihm noch eine Weile hinterher, dann mache ich mich wieder an die Arbeit.

Ich gehe nach unten und putze die Toiletten. Anschließend öffne ich sechs Kilodosen mit Chili con Carne und wärme das Zeug auf. Ich schütte Tabasco hinzu, bevor mir einfällt, dass ein Chili wahrscheinlich von Natur aus schon recht scharf ist.

Oje. Und Salz hätte ich bestimmt auch nicht dazugeben sollen.

Ich probiere, kann aber unmöglich sagen, ob es schmeckt oder nicht. Für alle Fälle kippe ich noch ein paar weitere Dosen dazu.

Reis.

Zu Chili gehört Reis, so viel weiß ich. Leider kann ich den nicht besonders gut. Ich schütte zwei Kilo Reis und eine Menge Wasser in einen Topf und stelle ihn auf den Herd.

Eigentlich müsste man das Reiswasser salzen, aber da ich das Chili ja schon versalzen habe, lasse ich das aus Gründen der Ausgewogenheit bleiben.

Das Essen wärmt sich auf.

Das weiß ich, weil es oben blubbert und unten beinahe anbrennt. Wahrscheinlich gibt es verlässlichere Methoden, aber solange es funktioniert … und wenn die See noch rauer wird, mache ich Sandwiches.

Das Chili sieht okay aus, der Reis etwas merkwürdig.

Alle versammeln sich zum Essen. Bis auf Caff, der hat gerade frei und schläft wahrscheinlich. Und Buys steht auf der Brücke. Jemand bringt ihm eine Portion.

Die beiden ROV-Typen stellen sich vor, als sie ihr Essen holen. Ryan und Eddie. Englischer Akzent. Freundlich.

Ich schätze, dass sie in erster Linie für die Ölindustrie arbeiten. Auf Bohrplattformen in der Nordsee, westlich der Shetland-Inseln und der Hebriden. Herzliche, selbstbewusste Nomaden.

Der Computerexperte wirkt etwas blass um die Nasenspitze. Er wirft einen Blick auf das Essen, sagt «Ach scheiße» und geht gleich wieder raus. Ryan und Eddie lachen und tun so, als müssten sie sich übergeben. Grinsen mich an.

Connor, der Chef, setzt sich neben Ryan und Eddie. Spricht weder mit ihnen noch mit sonst jemandem. Er isst schnell. Kurze Gabelstöße. Einmal sieht er von seinem Teller auf und fixiert mich mit seinen dunklen Augen. Mustert mich, als wäre ich ein interessantes Exemplar für seine mentale Sammlung. Sobald er mich betrachtet, mein Gesicht abgespeichert und als unbekannt verbucht hat, widmet er sich wieder dem Essen. Die kleine Köchin ist nicht weiter interessant.

So soll es sein.

Die Männer wollen Tee. Ich bringe ihnen Tee.

Caff reicht mir seinen Teller. Atmet durch den Mund aus, als wäre das Essen ziemlich scharf, und lacht.

Mir fällt auf, dass noch ziemlich viel Reis übrig ist. Glänzende Schneebälle. Hügel und Höhlen.

Wir fischen nicht weiter.

Die Männer sind wütend. Wenn sich Coxsey und Pearson nicht an Deck befinden, sitzen sie in der Messe, trinken Tee und jammern.

«Wir sind mitten im Schwarm», sagt Pearson, «aber wir fischen nicht. Scheiße.»

Er denkt an das Geld, das ihm durch die Lappen geht.

Honnold hat bereits mit Pearson und Caff gesprochen und ihnen wohl auch mehr Geld versprochen. Trotzdem herrscht dicke Luft. Einmal stehe ich im Gang zum Verarbeitungsraum und sehe, wie sich Buys mit Connor streitet. Ich weiß zwar nicht, worum es geht, aber zu einer tätlichen Auseinandersetzung fehlt nicht viel.

Sie bemerken mich, treten beiseite und lassen mich vorbei. Der Mopp und der Eimer, die ich dabeihabe, wirken besser als jeder Passierschein.

Buys hat den echten Seemannsgang. Seine Beine bewegen sich im Einklang mit dem Schiff. Connor kommt einigermaßen zurecht, besser als ich, aber er ist kein Seemann. Selbst als er Buys wütend anfunkelt, muss er sich mit einer Hand an einem Schott festhalten, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.

Sich mit Connor anzulegen wäre gefährlich, gegen Buys anzutreten noch gefährlicher. Letzterer weiß, wie man mit einem Messer umgeht.

Das ROV wird bereit gemacht.

Die Maschine. Die Winsch. Das Stromkabel. Das Datenkabel.

Ryan und Eddie haben in einer kleinen Kabine unter der Brücke ein Kontrollzentrum eingerichtet. Was das ROV gerade «sieht», wird auf mehrere Bildschirme übertragen. Gesteuert wird es mit der Tastatur und einer Art Joystick. Der Computerheini – «Wee Philly» nennt ihn die Mannschaft inzwischen, obwohl er gar nicht so klein ist und ich mir nicht sicher bin, dass er tatsächlich Philip heißt – hilft, so gut er kann, allerdings ist er immer noch etwas grün im Gesicht und wirkt so verzweifelt und ergeben wie eine Braut vor der Hochzeitsnacht. Wäre die See bei unserer Abfahrt nicht so ruhig gewesen, dass ich mich langsam daran gewöhnen konnte, würde es mir genauso gehen. Jedenfalls scheint Wee Phillys Elend niemanden groß zu kümmern. Seine Stunde kommt erst noch.

Der Seegang wird immer stärker.

Die Wellen höher.

Die Schaumkronen auf den brechenden Wogen werden die Wasserwand herabgeweht wie Schnee von einer Bergspitze. Die Täler zwischen den Wellen sind inzwischen fünf Meter tief. Mehr oder weniger, es ist schwer abzuschätzen. Die Gischt lässt nicht nach, und der Wind ist so stark, dass ich das Deck nur noch betrete, wenn es nicht anders geht. Wenn ich nach dem Wetter sehen will, klammere ich mich am Geländer fest und bleibe auf der Unterwindseite.

Windstärke sieben, schätzt Caff schulterzuckend. Und es wird noch schlimmer.
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Abendessen.

Ich wärme den Reis von heute Mittag auf, dazu gibt es das restliche Chili, verlängert mit ein paar Dosen Tomaten und Frankfurter Würstchen, die ich ganz hinten im Gefrierschrank gefunden habe. Ordentlich Käse drauf und Toast dazu.

Damit sind die meisten zufrieden. Nur Wee Philly bleibt im Hungerstreik. Nach dem Aufräumen gehe ich mit einer Tasse Tee in seine Kabine.

Er hat sich zwischen Brett und Kabinenwand in seiner Koje zusammengerollt und leidet einsam.

Ich reiche ihm den Tee. «Sie müssen etwas trinken», sage ich. Es ist mir zwar egal, ob er den Tee trinkt oder nicht, aber so etwas sagt man in solchen Fällen eben.

Er nimmt den Becher.

«Ziemlich stürmisch, nicht wahr?», sage ich.

Er sieht mich mit hasserfülltem Blick an.

«Was machen Sie überhaupt hier? Die Jungs wollen weiterfischen.»

«Seismische Sensoren zur Seebebenmessung», sagt Wee Philly unter Aufbietung aller Willenskraft. «Davon gibt es eine ganze Menge.» Er beschreibt mit der Hand einen Kreis. Ein Sensorennetzwerk. «Wir führen Wartungsarbeiten durch.»

«Ach, wirklich? Ich habe mal auf einem Forschungsschiff gearbeitet. Im Rahmen des Europäischen Naturkatastrophenanalyse- und -präventionsprojektes. Gehören Sie auch dazu?»

Er nickt schweigend.

«Dann kennen Sie sicher auch Terry Cooper und seine Jungs. Und Matteo Thingummy, den Italiener mit den fehlenden Fingern?»

Er nickt misstrauisch. Zweideutig.

Eine seltsame Unterhaltung. Wir reden nicht, wir brüllen uns über das unaufhörliche metallische Dröhnen hinweg an. Tonnenweise Wasser bricht sich mit einem Donnern an der Schiffshülle. Tausend Faden Ozean begehren Einlass. Dann das Ächzen, mit dem es sich wieder zurückzieht. Mitternachtsgrün. Tödlich.

Und dann die Lügen. Er lügt. Ich lüge. Und wir beide vermuten wahrscheinlich zu Recht, vom anderen durchschaut worden zu sein.

Ich lausche den Geräuschen des Meeres. Ob das billige kleine Aufnahmegerät außer dem Lärm irgendetwas aufzeichnet?

Wahrscheinlich nicht.

Wahrscheinlich sind die beschissenen Batterien sowieso bereits am Ende.

Ich kehre in die Kühlräume zurück, wo Buys und Pearson unzufrieden Fisch einfrieren, und lasse die Unterhaltung Revue passieren. Fazit: «Terry Cooper und der ganze andere Scheiß, das war alles gelogen. Das sind keine Seismologen. Ich weiß nicht, was sie da tun, aber nicht das, was sie behaupten.»

Pearson spuckt aus. Nicht direkt auf den Fisch, aber auch nicht weit davon weg.

«Wir waren mitten im Schwarm. Mitten im Scheißschwarm.»

Buys sagt erst mal nichts. Er zieht ein Stück Leber aus einem schlampig ausgenommenen Rochen und wirft den Fisch in eine mit Eis gefüllte Plastikkiste. Dann starrt er erst Pearson und anschließend mich an.

«Sie sollten mal nach der Toilette sehen», sagt er. «Wee Philly hat ein bisschen umdekoriert.»

Ich putze das tatsächlich ziemlich widerliche Klo. Dabei trage ich mein Ölzeug und die Gummistiefel, da das Schiff so heftig schwankt, dass ich ständig gegen die Wand geschleudert werde.

Anschließend gehe ich auf Deck. Es dämmert, und ich lasse mich vom Regen und der Gischt abwaschen. Caff kommt vom Bug herüber. Gurtzeug klimpert um seine Hüften. «Ein laues Lüftchen, was? Das hat der Seemann gern», brüllt er.

Ein laues Lüftchen. In der Tat.

Am Heck sind Lampen angebracht. Die gelben Auftriebstanks des ROV leuchten grell. Sonst ist nichts zu sehen. Nur windgepeitschtes Wasser.

Das ROV ist bereits angeschlossen und überprüft. Morgen kommt es zum Einsatz, Wetter hin oder her.

Lowe hat mit der Automatischen Wellenkompensation auf einem seiner Schiffe angegeben. Angeblich kann es ROVs in jedem Seegang zu Wasser lassen und wieder einholen. Die Isobel Baker dagegen ist nur ein einfacher, nicht mehr ganz taufrischer Trawler. Connor scheint es aber auch nicht darum zu gehen, das ROV in einem Stück wieder heraufzuholen. Wenn das möglich ist, schön. Wenn nicht, wird er der Verleihfirma den Schaden eben ersetzen.

Ich gehe in den kleinen Kontrollraum.

Niemand da. Die Bildschirme sind ausgeschaltet. Die Konsole, mit der das ROV gesteuert wird, steht auf Standby. Sie ist mit Klammern an dem Metalltisch befestigt, der seinerseits mit dem Boden verschraubt ist. Mit einer kleineren Steuereinheit wird die Winsch bedient, deren Kabel bis zum Kran auf der Gerüstbrücke verläuft. Ich sehe mir das Gerät genauer an, ob es sich irgendwie unauffällig sabotieren lässt. Leider nicht. Dazu müsste ich es schon auseinandernehmen.

Außerdem stand hier mal einer dieser Militärlaptops. So ein robuster, für extreme Bedingungen ausgelegter Kasten. Jetzt ist er weg, und nur ein paar Kabel sind noch übrig, die an der Konsole angeschlossen sind.

Ich wische einmal schnell durch.

Zwei Türen führen aus dem Raum, eine zur Kajütenleiter nach unten, die andere nach draußen auf das Hauptdeck. Letztere ist ziemlich schwer und lässt sich kaum öffnen. Sobald ich sie aufbekommen habe, drücke ich die Klinke herunter, bis die Falle ganz in der Tür verschwindet. Dann ramme ich die Spitze meines Messers so weit zwischen Falle und Schließblech, wie es geht, und breche die Klinge ab. Jetzt ist das Schloss zwar nicht völlig verklemmt, funktioniert aber auch nicht mehr so, wie es soll. Ich versuche, die Tür zu schließen. Sie zittert etwas im Rahmen und springt bei der nächsten größeren Welle wieder auf.

Anschließend ziehe ich beide Kabel aus der Konsole. Eines werfe ich unter den Schreibtisch auf den Boden. Das andere verstecke ich in meiner Faust, dann gehe ich nach draußen. Entweder Ryan oder Eddie hantiert unter den Lampen am Kran herum. Er winkt mir zu, ich winke zurück. Dabei lasse ich das Kabel los. Der Wind reißt es mir aus der Hand und trägt es auf das dunkle Meer hinaus. Der Rest meines Messers folgt sogleich.

Selbst im Schutz der Aufbauten ist es ungemütlich hier draußen. Ich halte ständig das Geländer umklammert. Wenn ich in Bewegung bin und die Wellen aufs Deck krachen, brauche ich sogar beide Hände.

Schnell wieder nach unten. Erst als ich auf der Leiter bin, bemerke ich, dass Buys mir bereits darauf entgegenkommt. Er steigt wieder runter und macht mir Platz. «Danke», sage ich und gehe weiter. Er sagt nichts, setzt den Fuß aber auch nicht erneut auf die Leiter. Er blickt mir hinterher, bis ich außer Sicht bin.

Gefährlicher Typ, denke ich. Bedrohlich und gefährlich.

Um Mitternacht gibt es kein warmes Essen. Ich mache Sandwiches nach Bedarf, doch da wir nicht fischen, keine Netze einholen und auch keinen Fang zu versorgen haben, ist die Nachfrage nicht so irrsinnig groß.

Honnold und seine Männer – ohne die Neuankömmlinge – sitzen in der Messe bei einer Flasche Whisky, die wahrscheinlich aus Honnolds Privatvorrat stammt. Sie wollen, dass ich mich dazusetze, aber ich lehne dankend ab, wische ein wenig um sie herum und mache mich schon an die Vorbereitungen für den nächsten Tag.

Connor steckt seinen Kopf durch die Tür. Er sucht nach Ryan und Eddie.

«Hey, Kumpel, schon ein Seebeben gefunden?», fragt Pearson. «Oder sucht ihr noch?»

Connor sagt nichts. Honnold bewegt die Lippen, sagt aber ebenfalls nichts.

Connor geht wieder.

Als ich ebenfalls gehe, zwinkert mir Caff zu. Hebt acht Finger und grinst.

Keine Ahnung, was das bedeuten soll. Ich lächle zurück.

Kabine.

Ich putze mir die Zähne, ziehe mich aber nicht aus. Alles ist feucht, salzig und klebrig. Die Kälte wird in meinen Knochen sitzen, bis ich wieder an einem warmen, trockenen und standfesten Ort bin.

Ich lege mich in die Koje, doch das Schiff schwankt jetzt wie verrückt. Bei jeder Welle geht es sechs Meter abwärts, und die Pause zwischen Heben und Senken ist jedes Mal eine Zitterpartie, da sie sich scheinbar willkürlich ändert, sodass man nie in einen Rhythmus findet.

So richtig schlafen kann ich nicht. Nach jeder Welle dreht sich mir der Magen um. Vor jeder Welle bekomme ich Angst. Hin und wieder werden wir von einem Kaventsmann getroffen, einer gegen die Wellenrichtung heranrollenden Woge, die seitlich auf das Schiff prallt und es ordentlich durchschüttelt. Dann wache ich erschrocken auf, überzeugt davon, dass das Schiff jetzt Schlagseite bekommt und sinkt.

Diese Nacht ist ein brüllender Albtraum. Wasserwände prallen wieder und wieder und wieder gegen das Schiff.

Wie in der Scheune bei Rhayader. Anders und doch gleich.

Gegen vier Uhr morgens taumle ich auf die Toilette. Wee Philly umklammert die Edelstahlschüssel. Er ist erschöpft und so blass, dass er schon nicht mehr grün ist. Er hat gerötete, blutunterlaufene Augen. Ich glaube, er hat geweint.

Ich sage nichts. Er sagt nichts.

Ich pinkle in der Kabine nebenan, wasche mir die Hände und kehre in meine Kajüte zurück.

Caffs acht Finger.

Die Windstärke, fällt mir plötzlich ein. Windstärke acht. «Stürmischer Wind».

Honnold hat mir einen «zünftigen Sturm» prophezeit, und für einen Seemann ist Windstärke acht oder neun noch kein Sturm. Der geht erst bei Stärke zehn los.

Also steht uns das Schlimmste noch bevor. Dabei weiß ich nicht, wie ich das hier noch länger aushalten soll. Hoffentlich brauchen Connor und Wee Philly nicht zu lange. Wenn sie bei diesem Seegang überhaupt tun können, was sie vorhaben.

Ich lege mich wieder in meine Koje und ertrage das Schaukeln. Kurz vor fünf stehe ich auf, ziehe die Stiefel an und gehe in die Küche, um Frühstück zu machen.

Ein Tablett mit Würstchen. Eine Schaufel voll Ei. Das Schiff ist unsere Welt und der Metallrumpf unser einziger Schutz.
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Connor ist stinksauer.

«Die Scheißtür war offen, und im verfluchten Kontrollraum stand die ganze Nacht das Scheißwasser.»

Honnold – der neben Coxsey sitzt und Eier mit Würstchen verdrückt – bleibt völlig ruhig.

«Das ist Ihr Kontrollraum. Sie hätten auf die Tür achten müssen.»

«Ich habe darauf geachtet.»

Honnold hebt die Augenbrauen und weist so stumm auf Connors widersprüchliche Aussagen hin. «Ist Ihrer Ausrüstung was passiert?», fragt er schließlich nur.

«Unsere Ausrüstung hat beschissene Polarexpeditionsqualität, der fehlt nichts. Aber gewisse Sachen aus diesem Raum – Kabel und so weiter – sind heute Nacht wohl baden gegangen. Und die beschissene Winschsteuerung ist völlig im Arsch.»

Honnold nickt ernst, als würde er eingehend über die nachteiligen Folgen eines Salzwasserbades für elektronische Gerätschaften nachdenken. «Also können Sie das ROV nicht starten?»

«Scheiße, wir müssen es starten.»

Honnold zuckt mit den Schultern. «Dann nur zu.»

Connor tritt näher und inspiziert das Frühstück. Er stochert im Ei herum. «Himmelherrgott!» Dann nimmt er sich ein paar Würstchen und isst sie im Stehen.

«Also los», sagt er mit vollem Mund.

Leichter gesagt als getan.

Zuerst muss das Schiff gewendet werden.

Wenn ich’s richtig verstanden habe, stehen wir gerade vor dem Wind und in Richtung der Wellen. Das ist praktischer, weil so die Pausen zwischen den Wellen größer sind und wir sozusagen auf den Wogen reiten können, statt mit ihnen zusammenzuprallen.

Wenn wir allerdings das ROV zu Wasser lassen, müssen wir auch mehr oder weniger ständig über dem verdammten Ding bleiben. Was wiederum bedeutet, dass wir uns gegen den Wind stellen, die Position beibehalten und die Wellen unter uns hindurchschwappen lassen müssen.

Das klingt einleuchtend, aber Caff scheint von diesem Manöver alles andere als begeistert zu sein. «Wenn uns beim Wenden ’ne Große erwischt» – er stellt gestisch dar, wie eine Welle gegen die Längsseite des sich drehenden Schiffes prallt – «dann heben wir den Arsch so hoch wie ’ne Hafennutte.»

Honnold ist auf der Brücke. Buys assistiert.

Wir schaffen die Wende. Und unser Arsch bleibt, wo er ist.

Wie von Caff vorhergesagt, wird das Schwanken schlimmer.

Die Wellen kommen schneller, höher und heftiger. Wir können noch nicht mal eine bestimmte Richtung beibehalten. «Wenn ’ne Welle bricht, willst du nicht drunter sein», sagt Caff. Und so fahren wir einen infernalischen Slalom, bahnen uns einen Weg durch das wogende Wasser. Ständig sind zwei Männer auf der Brücke. Einer steuert, der andere behält die Wellen im Auge.

Selbst diese erfahrenen und kräftigen Seebären können sich unter solchen Bedingungen kaum auf den Beinen halten. Die Männer auf der Brücke haben sich mit Gurtzeug an den Sitzen festgeschnallt. Ich versuche erst gar nicht, dagegen anzukämpfen. Ich werde herumgeschleudert wie eine Katze in einer Blechbüchse und halte mich an allem fest, was niet- und nagelfest ist. Alle Arbeiten muss ich mit einer Hand verrichten oder in den wenigen Sekunden zwischen einem jähen Abfall und dem nächsten grässlichen Anstieg.

Dann kommt der schwierigste Teil. Und den will ich ganz genau beobachten.

Auf der Brücke bemühen sich Buys und Honnold, den Bug in den Sturm zu richten. Die Wellen sind jetzt riesig, zehn Meter hohe Brecher mit spritzenden Schaumkronen kommen auf uns zu, rollen gegen und über das Schiff. Wieder ein Abstieg, dass es einem den Magen umdreht. Noch mal. Und noch mal. Und noch mal.

Ob es regnet, ist für mich unmöglich zu erkennen. Die Luft ist völlig von Gischt erfüllt. Auf dem ganzen Schiff gibt es keinen trockenen oder ruhigen Ort mehr. Die Angst rüttelt an den Seilen und heult im Wind. Allein auf Deck zu stehen ist furchterregend. Und in den stählernen Eingeweiden des Schiffes, wo man nur das Dröhnen von Wasser auf Stahl und das Brüllen der Motoren hört, ist es noch schlimmer.

Und trotzdem wird das ROV zu Wasser gelassen.

Connor steht im pitschnassen Kontrollraum. Wenn ich richtig verstanden habe, kann man das ROV mit der Winsch noch ablassen und heraufziehen. Aber es ist nicht mehr möglich, den Kran so zu schwenken, dass das ROV vollständig über dem Wasser hängt. Eigentlich hatte ich gehofft, ihren Plan mit meiner kleinen Sabotage völlig zu vereiteln, aber anscheinend ist mir das nicht gelungen.

Tant pis.

Die Bildschirme sind eingeschaltet, die Datenübertragung läuft. Schade, aber alles scheint einigermaßen zu funktionieren. Haben die fehlenden Computerkabel denn gar keine Probleme gemacht?

Ryan und Eddie stehen am Heck. Pearson und Coxsey helfen ihnen.

Die Positionslichter leuchten, obwohl eigentlich helllichter Tag ist.

Ölzeug, Rettungswesten, Gurtzeug, Sicherheitsleinen.

Ryan und Eddie halten das ROV mit Hilfe von langen Stangen mit Haken an den Enden am Rahmen fest. Pearson und Coxsey kämpfen mit den Schrauben, die das Fahrzeug an Deck befestigen.

Das Heck selbst ist relativ gut gegen den Sturm geschützt, aber «relativ» will hier nicht viel heißen. Manchmal verschwindet das ganze Heck unter einer Welle. Dann verlieren wir kurzzeitig alle vier Männer aus den Augen, bis die prustenden gelben und orangen Gestalten wiederauftauchen und sich mit einem kurzen Ruck an der Sicherheitsleine darüber vergewissern, die Verbindung zu unserer kleinen Stahlwelt nicht verloren zu haben.

Sie arbeiten sich Stück für Stück voran. Lösen das ROV vom Deck. Zeigen Connor den erhobenen Daumen. Dieser zieht das Fahrzeug daraufhin mit der Winsch hoch, sodass es über den Köpfen der Männer schwebt. Jetzt kommt der knifflige Teil: das ROV zu Wasser zu lassen, ohne den Männern einen Arm, Kopf oder gleich den ganzen Oberkörper abzureißen oder das Ding zu heftig gegen die Schiffshülle prallen zu lassen. Ohne die empfindlichen Instrumente des ROV im Inneren des spinnenartigen Stahlrahmens zu beschädigen.

Ryan und Eddie stehen mit ihren Stangen bereit, bewegen sich im Rhythmus des Schiffes. Pearson koordiniert das Ganze. Coxsey steht so, dass er trotz der Wellen sowohl den Kontrollraum als auch die Heckrampe im Blick hat.

Die Männer warten, bis das Schiff sich hebt und wieder senkt. Das ROV pendelt über ihnen. Ein tödliches Gewicht.

Dann reißt mich eine besonders heftige Welle von den Beinen. Wasser ergießt sich über das Deck und die Aufbauten. Nur die Brücke ragt noch aus der Gischt.

Auch ich trage Gurtzeug. Als Caff hörte, dass ich beim Wassern des ROV zusehen will, hat er mich in eine etwa einen Meter lange Sicherheitsleine eingeklinkt.

Sobald ich mich aufgerappelt habe und wieder ungefähr weiß, wo oben und unten ist – ist das ROV verschwunden. Von den Wellen verschluckt.

Ryan hält sich den Arm. Eddie beugt sich zu Pearson vor, und es sieht beinahe so aus, als wollte er ihm einen Kuss geben. Die Männer überqueren das Deck. Dabei halten sie bei jeder plötzlichen Welle inne und laufen los, sobald sich das Deck in die andere Richtung neigt.

Ryans Arm hat es schwer erwischt, und mit Pearson stimmt auch irgendetwas nicht.

Leider kann ich nicht in Ruhe zusehen.

Honnold – immun gegen die Bewegungen des Schiffes – kommt auf mich zu und brüllt, ich soll nach unten gehen. «Heißes Wasser und saubere Handtücher, okay?»

Ich nicke. Okay. Leider weiß ich nicht, wie man sich aus der Leine ausklinkt. Honnold hilft mir, wirft mich herum wie eine Kiste voller Fisch.

Selbst nachdem die Leine gelöst ist, hält er mich noch fest. Halb schubst, halb trägt er mich mit einer Hand an meinem Gurtzeug die Leiter hinunter. Er lässt mich erst los, als ich beide Hände auf dem Metallgeländer habe.

Ich klettere in die Küche hinunter und setze Wasser auf. Dann hole ich saubere Handtücher aus dem Laderaum. Die Whiskeyflasche von gestern Abend – noch zu einem Drittel gefüllt – steht neben dem Tee und dem Ketchup, gehalten von einem elastischen Band, damit nichts durch die Gegend fliegt.

Ich hole ein paar Papierhandtücher aus der Toilette.

Ryan kommt auf Eddie gestützt herein. Coxsey eskortiert Pearson.

Pearson hat eine schlimme Platzwunde am Kopf. Hier, fern von der Gischt und dem Wind, ist das unverdünnte Blut erschreckend rot. Es fließt wie in Strömen. Er scheint verblüfft, sich hier wiederzufinden. Anscheinend kann er wegen des Bluts in den Augen nicht richtig sehen.

Ich fange an, mit einer Küchenschere die Haare um die Wunde abzuschneiden, was mir bei dem Seegang nicht allzu gut gelingen will. Ich bitte Coxsey, es für mich zu erledigen. Honnold taucht auf. Ich weise ihn schreiend an, eine Rasierklinge zu holen. Seine Miene ist schwer zu deuten, doch sobald er meine Bitte verstanden hat, nickt er.

«Kennen Sie sich mit Erster Hilfe aus?», fragt er.

«Ja», brülle ich zurück. Was ja auch stimmt. Gehört zur Grundausbildung jedes Polizisten. Wahrscheinlich trägt hier irgendjemand an Bord den Titel des Ersthelfers, aber Honnold scheint erleichtert, dass ich mich freiwillig dafür melde. Er hebt den Daumen und drückt mir einen weißen Erste-Hilfe-Kasten in die Hände.

Während sich Coxsey um Pearson kümmert, sehe ich mir Ryan an. Er hat das Ölzeug abgelegt, kommt aber nicht aus dem Pullover. Ich schubse Eddie beiseite und fahre mit einem Küchenmesser Ryans Ärmel entlang, bis sich seine Klamotten – inklusive Thermounterwäsche – vom Ellenbogen abwärts aufklappen lassen. Der Arm ist gebrochen, das ist deutlich zu sehen, die Haut aber nur blau gefärbt und nicht gerissen. Das könnte ein glatter Bruch sein. Ich drücke Ryan die Whiskeyflasche in die gesunde Hand und gebe ihm zu verstehen, dass er einen kräftigen Schluck nehmen soll. Dann bitte ich Eddie, ihn ruhig zu halten. Eigentlich eine unmögliche Aufgabe, aber Eddie umklammert Ryans Oberkörper und Oberarm in einem Ringergriff.

Ich drücke auf dem Unterarm herum, bis ich die Bruchstelle ertaste und spüre, wie die Knochen richtig liegen sollten. Dann strecke ich den Arm, bis er einigermaßen gerade aussieht. Währenddessen flucht Ryan eine unaufhörliche Litanei von «Gottverfluchtverdammtescheiße» vor sich hin, was nicht zuletzt der Schmerzbekämpfung dient. Eddies kräftiger Arm sorgt dafür, dass Ryan sich nicht von der Stelle rührt. Mit dem freien Arm hält er mich fest.

Ich befestige zwei Schienen aus dem Erste-Hilfe-Kasten mit einem festen Verband an Ryans Arm. Dann schließe ich den Verband so, wie man es uns im Lehrgang in Hendon beigebracht hat. Der Knoten muss flach an der Haut anliegen.

«Fertig», sage ich.

«Herrje, danke, Schätzchen», sagt Ryan und gibt mir einen Kuss, der so feucht und kratzig und ozeanig ist, als hätte sich ein riesiger Kaktusschwamm vom Grund des Atlantiks erhoben, um mich abzuknutschen.

Ich wende mich Pearson zu, der jetzt einigermaßen rasiert ist, aber immer noch beunruhigend stark blutet. Pearson verlangt den Whisky von Ryan, Coxsey will ihn ihm auch geben, aber ich verbiete es. Alkohol verdünnt das Blut, und das können wir momentan überhaupt nicht gebrauchen.

Ich säubere die Wunde, was eigentlich gar nicht nötig wäre, weil der Ozean nicht wirklich dreckig ist. Aber man weiß ja nie, was sich in Pearsons Haaren so tummelt, und außerdem macht man das eben so.

Warmes Wasser. Keine Seife. Die Handtücher färben sich rot.

Im Erste-Hilfe-Kasten sind ein paar Kompressen mit einer Substanz, die bei dem Kontakt mit Blut ein Gel ausbildet. Eine segensreiche Erfindung, die die Sterblichkeit beispielsweise in Kriegsgebieten drastisch reduziert hat. Aber auch im zivilen Sektor, so etwa bei Ambulanzdiensten, kommen sie zum Einsatz.

Ich versorge und verbinde Pearsons Wunde.

Noch läuft Blut über sein Gesicht, aber nicht mehr viel. Seine Finger nähern sich immer wieder vorsichtig der Wunde, aber jedes Mal zieht er sie schnell wieder zurück.

Er schafft ein mattes Grinsen.

«Danke, Süße. Gut gemacht.»

Offenbar haben sie das ROV zu Wasser lassen können. Dabei hat sich allerdings Ryans Haken verklemmt, und als das Schiff schwankte und das ROV unterging, wurde der Haken durch die Luft geschleudert, hat Ryan den Arm gebrochen und Pearson beinahe umgebracht.

«Wir haben keinen Ersatz», sagt Eddie. «Solange das Wetter so bleibt, bleibt das Ding auch da unten.»

Das scheint ihn nicht weiter zu beunruhigen. Diese Jungs haben Erfahrung mit der Tiefsee. Wenn sie das ROV jetzt nicht raufholen können, dann eben später. Nun stößt auch Connor dazu. Auch ihn scheint der Verlust des Fahrzeugs nicht zu kümmern.

«Es bleibt ohne Frage da unten», sage ich. «Der Mann muss in ein Krankenhaus.»

Der Mann: Pearson.

Ich habe zwar mitten in den Raum gesprochen, aber eigentlich waren meine Worte an Honnold gerichtet, der an der Wand lehnt und alles beobachtet.

Er sagt nichts, bedeutet mir aber mit einem Blick fortzufahren.

«Die Blutung haben wir gestillt. Solange der Verband hält, müssen wir uns um die Wunde keine Gedanken machen. Aber wir wissen nicht, ob er sich den Schädel gebrochen hat. Betasten kann ich ihn nicht, dabei würde ich einen Gehirnschaden oder sogar seinen Tod riskieren. Und selbst wenn sein Schädel unversehrt ist, so ein Schlag kann leicht ein subdurales Hämatom hervorrufen, eine Blutung zwischen Schädel und Hirn. Das ist so gut wie nicht zu merken, bis man irgendwann umfällt. Und es endet meistens tödlich.»

Connor lauscht meinem kleinen Vortrag mit wachsender Ungeduld. Schließlich fällt er mir ins Wort.

«Er sieht doch ganz gesund aus. Doug, du bist doch ein zäher Bursche. Fehlt dir was?»

Pearson – Doug – dreht seinen Kopf zum Licht. Er blickt sichtlich verwirrt und benebelt drein.

«Wird schon wieder», sagt er. «Ich muss mich nur etwas hinlegen.»

«Seien Sie doch vernünftig», fahre ich ihn an. «Er weiß nicht, ob ihm was fehlt oder nicht. Er muss ins Krankenhaus und in die Röhre. Ich bin zwar keine Ärztin, aber ich war mal mit einem Sanitäter zusammen. Der Mann muss in ein Krankenhaus. Ach, und Ryans Arm sollte von jemandem gerichtet werden, der sich damit auskennt. Er muss geröntgt, von einem Arzt behandelt und eingegipst werden. Und zwar in einem verdammten Krankenhaus.»

Honnold hat genug gehört.

Er dreht sich um. «Ich werde Cork anfunken», sagt er. «Wir kehren um.»

«Dir geht’s doch prima, oder?», fragt Connor Pearson. «Du siehst jedenfalls prima aus.»

Seine Worte passen nicht zu seinem wutverzerrten Gesicht. Er verlässt den Raum.

«Arschloch», sagt Coxsey und starrt Ryan und Eddie feindselig an.

Eddie hebt die Hände. «Der gehört nicht zu uns, Mann. Wir machen nur unsere Arbeit.»

Ryan pflichtet ihm bei. «Doug, wenn du in ein Krankenhaus musst, dann nichts wie hin, Kumpel.»

Auch was meine «unglaubliche Leistung» angeht, sind sie einer Meinung. Sie überschlagen sich förmlich, mich zu loben. Gleichzeitig bringen sie dadurch ihre Mitgliedschaft im «Pearson muss in ein Krankenhaus»-Club zum Ausdruck.

Ich weiß ja nicht, ob mir die Rolle der guten Samariterin wirklich liegt. Aber ich kann Tee machen, also mache ich welchen.

«Wee Philly hat gesagt, dass ihr Seismologen oder so was seid», sagt Coxsey. «Ihr wollt hier irgendwas beobachten, oder?»

Eddie zuckt mit den Schultern. «Fragen Sie mich nicht. Ryan und ich sind bei Gullich Glowacz angestellt. Meeresbodenbau. Wir fahren überall hin und tun, wofür wir bezahlt werden. Und hier sollten wir das ROV für Kabelarbeiten fertig machen. Kabel anheben, Kabel durchtrennen, Kabel reparieren. Ob das was mit Seismologie zu tun hat, weiß ich nicht.»

«Hat es nicht», sage ich.

Das müssen Ryan und Eddie erst ausdiskutieren. Eddie erzählt von dem seismologischen Projekt einer Ölgesellschaft, an dem er beteiligt war. Ich kann ihm nicht folgen. «Das hatte allerdings Hand und Fuß. Mit Verlaub, aber dieses Schiff ist nicht geeignet für so etwas. Es hat den falschen Kran, keine Stabilisierung, und dieser Kontrollraum, ist, na ja … einfach scheiße. Und bei diesem Seegang arbeiten – professionell ist das nicht, oder? Wenn es schon so eine Nussschale sein muss, dann sollte man doch abwarten, bis das Wetter besser ist.»

Ich verteile großzügig gezuckerten Tee. Die Verwundeten bekommen Paracetamol.

Coxsey fällt es als Erstem auf.

Das Schwanken des Schiffs, das Kreischen des Metalls, das Dröhnen der Wellen. Nichts hat sich geändert. Weder Rhythmus, Geschwindigkeit noch Frequenz.

«Wir kehren nicht um», sagt er. «Wir wenden nicht.»

Und jetzt bekommen wir so richtig Angst. Nicht nur ich, sondern alle. Das falsche Schiff auf dem falschen Meer tut das Falsche für einen Mann, den keiner kennt und keiner mag und dem keiner vertraut.

Die Tür geht auf, und Caff kommt herein. Er ist so bleich, wie es sein wettergegerbtes Gesicht zulässt.

«Sie haben den Käpt’n umgebracht. Scheiße, der Käpt’n ist tot.»


Kapitel 61



Sie haben den Käpt’n zwar nicht umgebracht, aber es gab eine Meuterei. Kaltblütig geplant, effizient umgesetzt.

Was mag auf der Brücke, an diesem Ort der fliegenden Gischt und des heulenden Windes, geschehen sein? Ich weiß Folgendes: Caff hat gesehen, wie Honnold – blutiges Gesicht, nur noch halb bei Bewusstsein – in seine Kabine geschleift wurde.

Buys und Connor sind bewaffnet. Sie tragen halbautomatische Pistolen an der Hüfte.

Jetzt sind wir Gefangene.

Coxsey wird auf die Brücke geschickt, wir anderen werden – mit Ausnahme von Wee Philly – in der Messe zusammengetrieben.

Buys erklärt uns die Lage.

«Wir haben mit Cork gesprochen», sagt er. «Wir sollen euch im Auge behalten» – damit meint er Pearson und Ryan. «Keine körperliche Arbeit und viel Ruhe. Schont euch, das wird schon wieder.»

Dabei wirft er mir einen Blick zu. Einen warnenden Blick.

«Weshalb sind wir hier, was ist unser Auftrag? Nun, Connors Organisation hat uns gut für diesen Job bezahlt, und wir werden ihn erledigen. Ihr werdet auch dran beteiligt. Und das bringt mehr Kohle, als ihr mit Netzeauswerfen und Fischeausnehmen verdient.

Allerdings haben wir es eilig. Uns läuft die Zeit davon. Erst haben wir Pech mit dem Wetter, dann kommen ein paar Sachen aus dem Kontrollraum abhanden, das hält uns alles auf. Und wenn wir jetzt auch noch starke, gesunde Männer ins Krankenhaus bringen, werden wir nie fertig und können uns eine schöne Stange Geld abschminken. Wir alle.»

«Wo ist der Käpt’n?», fragt Pearson.

«In seiner Kabine», sagt Buys. «Er ist die Treppe runtergefallen und hat sich weh getan. Der ist bald wieder auf dem Damm.»

«Und was soll das für ein Job sein?», fragt Caff.

«Das hat dich nicht zu interessieren. Tu, was man dir sagt, dann kriegst du auch dein Geld.»

Caff antwortet in so dickem Orkney-Dialekt, dass ihn keiner von uns versteht.

Die meisten fügen sich wütend. Sie sind sauer, weil sie mit dem, was hier passiert, nicht einverstanden sind. Honnold haben sie als Kapitän respektiert, Buys kennen sie nicht und mögen ihn auch nicht besonders. Und Connor konnte von Anfang an niemand leiden.

Aber da sind auch die Pistolen. Die Pistolen und das versprochene Geld.

Die Männer fangen an zu feilschen. Was müssen sie tun? Und wie lange? Wie viel genau ist eine schöne Stange Geld? Wann kommen Pearson und Ryan ins Krankenhaus?

Auch ich bin Teil der Verhandlungsmasse. Eine Figur in dieser Schachpartie der bösen Züge.

Pearson besteht darauf, dass ich nach dem Kapitän sehe und meine heilende Hand auch über ihn halte. Buys und Connor nicken sich zu, dann führt mich Buys zu ihm, während Connor herauszufinden versucht, mit wie viel Geld man eine weitere Meuterei verhindern kann.

Wir taumeln und rutschen durch die schwankenden Gänge. Buys’ erfahrenere Beine haben weniger Probleme mit dem ständigen Hin und Her. Ab und an giert das Schiff, wenn es von einer heftigen Welle getroffen wird. Ich muss mich mit beiden Händen am Geländer festhalten. Wann immer sich der Boden nach vorne neigt, laufe ich weiter, sobald es in die andere Richtung geht, halte ich mich verzweifelt fest.

Irgendwann erreichen wir Honnolds Kabine.

Buys hat eine Hand am Türgriff, im anderen Arm hält er die Notfallausrüstung – Erste-Hilfe-Kasten, Handtücher, eine Thermosflasche mit warmem Wasser.

Doch anstatt die Tür zu öffnen, beugt er sich so weit zu meinem Ohr vor, dass ich seinen heißen Atem auf meiner Haut spüre.

«Ich trau dir nicht», sagt er. «Nur damit du’s weißt. Ich trau dir verdammt noch mal nicht über den Weg.»

Ich habe nicht vergessen, dass mir Buys auf der Leiter Platz gemacht hat, nachdem ich die Tür zum Kontrollraum sabotiert hatte. Dass er mir mit finsterem Blick hinterhergesehen hat.

«Sie trauen mir nicht?», sage ich. «Sie sind doch derjenige, der den Käpt’n beinahe umgebracht hat.»

Ich betrachte das Blut auf dem Griff seiner Pistole. Wische mit dem Finger darüber. Danach ist er rot.

Buys lässt zu, dass ich die Waffe berühre, doch als ich die Hand wegziehe, packt er sie und dreht sie herum, sodass ich vor Schmerzen aufkeuche. So bleiben wir eine Weile, dann lässt er mich mit einem letzten brutalen Zerren los.

«Ich. Trau. Dir. Nicht.» Wieder sein Atem an meinem Ohr.

Und damit ist der romantische Augenblick dahin. An Buys’ Stelle, denke ich, würde ich mir auch nicht trauen. Honnold, Pearson, Coxsey und MacHaffie sind auf der Isobel Baker ein eingeschworenes Team. Es gab nur zwei Neuzugänge: Buys selbst, von Connor eingeschleust.

Und mich.

Ich habe den bisherigen Koch in letzter Minute abgelöst. Meine Referenzen beschränken sich auf einen einzigen Telefonanruf auf einem dämmrigen Deck. Wer war die letzte Person im Kontrollraum, bevor sich die Tür nachts wie von Geisterhand geöffnet hat? Wer hat so felsenfest darauf bestanden, in den Hafen zurückzufahren?

Eine Schiffsköchin, die nicht kochen kann und nicht seefest ist. Eine kleine Frau in der großen Männerwelt.

Buys starrt mich noch einmal boshaft an, dann öffnet er die Tür.

Honnolds Gesicht und Kopf sind blutverschmiert, sein Auge bereits blau. Er ist mit einer Hand an ein Geländer gekettet.

«Ich brauche noch mehr Wasser», sage ich. «Und die Rasierklinge.»

Dann mache ich mich an die Arbeit.

Ich wasche ihm das Blut aus dem Gesicht, schneide seine Haare und rasiere die Kopfhaut um die Wunde herum.

Honnold holt scharf Luft, wehrt sich aber nicht. Kopfverletzungen sehen immer schlimmer aus, als sie sind, weil sie so stark bluten. Im Vergleich zu Pearson ist seine Verletzung aber kaum der Rede wert.

Buys kommt mit dem Verlangten zurück und beobachtet mich.

Das lasse ich mir eine Weile gefallen. «Ja?», frage ich schließlich genervt.

Er zuckt mit den Schultern und haut ab.

«Das ist meine Schuld», sagt Honnold. «Ich hätte ihr Angebot gar nicht erst annehmen sollen.»

«Warum nicht? Die werden ja wohl kaum angekommen sein und gesagt haben: ‹Hallo, wir sind ein paar gewalttätige Gangster, die Sie k.o. schlagen und Ihre Männer lebensgefährlich verletzen, aber dann nicht ins Krankenhaus bringen werden.› Falls doch, wäre ich allerdings schon der Meinung, dass das ziemlich dämlich war.»

Er grinst schief. Seine linke Gesichtshälfte ist vorerst nicht zu gebrauchen.

«Wer sind Sie?», fragt er. «Wirklich, meine ich.»

«Ich bin ich. Die Köchin.»

Darauf sagt er nichts. Ich lege eine Gelkompresse auf die Wunde und verbinde seinen Kopf.

Eigentlich fast zu viel des Guten. Die Wunde ist nicht so schlimm. Aber es schadet nicht, wenn Buys und Connor Honnold für schwerverletzt halten.

«Die Klammern in der Küche sitzen fest. Haben wir irgendwo Werkzeug?»

Honnold starrt mich an. Ein Auge ist so klar und blau wie ein arktischer Morgen. Das andere ist gerötet und verschrammt.

«Im Maschinenraum. Caff kann es Ihnen zeigen.»

Ich nicke und packe alles zusammen.

«Es ist wirklich meine Schuld. Das hier ist ein Fischtrawler. Andere Arbeit brauchen wir nicht. Sagen Sie den Jungs, dass es mir leidtut.»

«Sagen Sie es ihnen selbst.»

Ich sehe nicht ein, warum ich alles allein machen soll.

Ich gehe wieder.

Was jetzt? Im Zweifel: Arbeiten. Also bereite ich die Sandwiches zum Mittagessen vor. Ei und Wurst. Käse. Schinken mit Senf.

Der Seegang spottet inzwischen jeder Beschreibung.

Am schlimmsten ist der Lärm. Ein wahnsinniges Heulen, das einem bewusst macht, dass das Schiff in jeder Sekunde den Angriff von tausend Tonnen Wasser überstehen muss, die mit wütender Energie gegen die Schiffshülle geschleudert werden. Und jenseits dieser Hülle ist nichts außer einer grünschwarzen, eiskalten Leere.

Die heulende Armee des Todes. Eine von Seeungeheuern bevölkerte Unterwelt.

Caff löst Coxsey auf der Brücke ab, damit dieser etwas Heißes trinken und auf die Toilette gehen kann. Er schaut in der Küche vorbei, um mich auf dem Laufenden zu halten. Windstärke hundert Stundenkilometer und steigend. Mindestens zehn, wahrscheinlich eher zwölf Meter hohe Wellen. Ein «zünftiger Sturm». Windstärke zehn.

Ich frage ihn, ob das Schiff das aushält.

«Das alte Mädchen? Klar.» Er gibt mir mit Handzeichen zu verstehen, dass das Schiff nicht untergehen wird, solange es die Nase im Wind hat. Wenn der Mann auf der Brücke auch nur ein paar Augenblicke lang nicht aufpasst und zulässt, dass sich das Schiff parallel zu den Wellen dreht, «dann gehen wir ruckzuck unter. Klar, wenn die großen Wellen am höchsten sind, will man auch nicht davorstehen, sonst bohrt sich der Bug direkt rein. Aber uns passiert schon nichts, außer es kommt eine Monsterwelle daher. Das weiß man nie. Könnte in diesen Gewässern schon passieren.»

Er erzählt mir, dass die größten Wellen überhaupt im Rockalltrog beobachtet wurden, der sich nur wenige Meilen nördlich von unserer Position befindet. Eine etwas merkwürdige Pointe für eine «Uns passiert schon nichts»-Rede.

Ich will wissen, ob man bei diesem Wetter in einem Rettungsboot eine Chance hätte.

Coxsey lacht. «Das will ich doch hoffen, Schätzchen. Das will ich doch hoffen.»

Er holt sich seinen Tee und geht wieder auf die Brücke.

Caff kommt mir entgegen. Ich frage ihn nach dem Werkzeugkasten.

Er wirft mir einen neugierigen Blick zu, führt mich aber dann in den Maschinenraum.

Vergitterte Deckenlampen. Roter, geriffelter Metallboden. Der grün und schmutzig grau gestrichene Motor läuft auf Hochtouren. Er ist riesig. Vielleicht nicht ganz so breit wie ein Familienwagen, aber sicher eineinhalb Mal so lang. Daneben steht ein Reserveantrieb, falls der eigentliche ausfällt. Kühlung, Pumpen, Boiler und eine Kontrolltafel für die Elektrik.

Nichts davon sieht nach Hightech aus. Ist es auch nicht. Auf dem Wasser zählt nur Zuverlässigkeit. Eine Schiffsschraube muss sich drehen. Eine Pumpe muss pumpen.

Caff holt einen schmutzigen, weißen Metallkasten, der gegen eine Wand lehnt.

Er öffnet ihn.

Ich suche mir eine Bügelsäge und einen Hammer heraus.

Dann will ich das Sägeblatt aus der Säge nehmen, weiß aber nicht, wie. Caff hilft mir.

Ich klebe Sägeblatt und Hammer mit Leukoplast an meinen Beinen fest.

Caff sieht mir dabei zu. Hilft mit. Verstaut den Werkzeugkasten wieder.

Er sagt irgendetwas, aber außer «verdammte Scheiße» kann ich nichts verstehen. Diese Einschätzung jedenfalls scheint mir korrekt zu sein, und ich nicke zustimmend.

Caff, Coxsey und Pearson sind mehr oder weniger Gefangene. Sie müssen sich alle vier Stunden auf der Brücke abwechseln. Vier Stunden Dienst, acht Stunden fei. Alle anderen sollen sich um die Wartung und anfallende Reparaturarbeiten kümmern und bei Bedarf Buys und Connor assistieren. Ansonsten «sollen wir in der Kabine bleiben wie ungezogene Jungs».

Was bedeutet, dass – wenn Eddie und Ryan weiter Connor die Treue halten – ich die Einzige bin, die sich einigermaßen frei bewegen kann.

Zum Glück, denn ich habe viel vor, und meine To-do-Liste wird immer länger.

«Käpt’n Honnold ist schwer verletzt. Und das hier ist sein Schiff.»

«Ja, schon. Die Männer wollen ihren Käpt’n zurück.»

«Na ja, dann», sage ich mit einem «Stehen wir nicht länger dumm rum»-Achselzucken.

Caff boxt mir leicht gegen die Schulter. «Bist ’n prima Mädchen. Die schlechteste Köchin, die mir je untergekommen ist, aber sonst schwer in Ordnung.»

Wir machen einen Umweg über den Lagerraum, damit Caff zur Tarnung eine Kiste mit Lebensmitteln für mich tragen kann.

Connor steht an der Tür zur Messe. Er hat eine Hand auf dem Geländer, die andere auf der Pistole.

Er funkelt uns böse an, bemerkt die Lebensmittelkiste und lässt uns durch. Er wartet, bis Caff wieder in seiner Kabine ist, und beobachtet mich dann, ohne mir zu helfen. Sieht mir einfach nur zu. Zwischen Herd und Arbeitsfläche komme ich mir vor wie eine in die Ecke gedrängte Ratte.

Mir tut alles weh, aber das ist nicht so schlimm. Angst und Lärm sind schlimmer. Ich kann mich nicht konzentrieren und muss ständig befürchten, dass uns eine Riesenwelle in die Tiefe reißt.

Connor befiehlt mir, zuerst den Männern auf der Brücke, dann denen im Kontrollraum, schließlich Honnold und zum Schluss den Männern in den Kabinen das Essen zu bringen. Danach dieselbe Runde mit dem Tee. Ich nicke.

Er geht.

Ich wickle die Sandwiches in Folie ein, lege sie auf ein Tablett und mache mich auf den Weg zur Brücke.

Im Innern des Schiffs war es schlimm, weil ich die Wellen nicht sehen konnte. Hier ist es noch schlimmer, gerade weil man die Wellen sehen kann. Ihre Unendlichkeit. Diese unaufhörliche grauschwarze Brutalität.

Buys und Coxsey nehmen ihre Sandwiches entgegen, ohne mich anzusehen. Die Tür zur Brücke ist fest geschlossen. Kontrolllampen erhellen die Gesichter der beiden. Buys steuert, Coxsey beobachtet die Wellen und dirigiert Buys mit Händen und Stimme. Allein ihren konzentrierten Mienen ist zu entnehmen, wie schwierig ihre Aufgabe ist. Wenn nur eine dieser wogenden, zwölf Meter hohen Wellen direkt über dem Bug bricht, besteht die Gefahr, dass das Schiff abbremst und herumgewirbelt wird. Dann dreht sich die Schiffsschraube in der Luft, und die Längsseite ist ungeschützt.

Das würden wir nicht überleben. Das weiß sogar eine Landratte wie ich.

Ich gehe nach unten.

Ein weiteres Tablett voller unter Extrembedingungen belegter Sandwiches. Ein weiterer schmerzhafter Aufstieg, diesmal zum Kontrollraum.

Die Tür wurde notdürftig repariert, aber auf dem Boden schwappt immer noch Salzwasser. Wie ein gefangenes Tier sucht es nach einem Ausweg.

Connor und Eddie sind hier. Wee Philly nicht. Noch nicht.

Die Bildschirme zeigen, was die Kameras des ROV zweihundert Meter unter uns aufnehmen. Den Meeresboden. Dunkles Grau und Grün und Gelb, angestrahlt vom Kunstlicht der Halogenscheinwerfer.

Felsen, Meer, Sand.

Ein schwarzes Kabel, das sich von links nach rechts durchs Bild schlängelt.

Und ein gezacktes Greifwerkzeug, das aus dem ROV selbst hervorragt und in diesem Augenblick unter das Kabel geschoben wird. Sobald es genug Halt hat, wird sich der Greifer um das Kabel schließen.

Connor – der mit diesen Dingen weniger vertraut ist – wirft Eddie einen strengen Blick zu. «Na los!»

Eddie schüttelt den Kopf. «Damit bekommt man kein Gefühl für die Tiefe», sagt er und meint die Bildschirme. «Der Greifer muss direkt unter das Kabel und auf der anderen Seite wieder rausgucken.»

Er bewegt den Steuerknüppel. Das ROV reagiert nicht sofort, sondern mit etwa einer halben Sekunde Verzögerung. Der Greifer bewegt sich nur ruckartig, immerhin herrscht da unten eine gewaltige Strömung. Doch Eddie weiß, was er tut. Er schiebt einen Arm des Greifwerkzeugs unter das Kabel, dann gibt er den Befehl zum Schließen.

«Braver Junge», sagt Connor.

Eddie konzentriert sich völlig auf den Bildschirm. Er hebt das Kabel wenige Zentimeter an. Mehr braucht er auch nicht.

Ein weiteres Werkzeug schiebt sich langsam in diese Zeitlupenwelt. Diesmal ist ganz klar, worum es sich handelt. Es eine Schere und Stahlklauen.

Eddie bugsiert das Kabel zwischen die Schneiden der Schere.

Dann sieht er Connor an.

«Soll ich?»

«Ja.»

«Zack.»

Eddie drückt einen Knopf auf der Konsole. Fast sofort und ganz ohne Zeitlupe schnappen die Kiefer des Schneidwerkzeugs zu.

Das Kabel zuckt und fällt dann zu Boden. Ein Ende wird vom Greifwerkzeug gehalten, das andere liegt lose herum.

«Na, dann hoch damit.» Er bemerkt mich. «Hast du nichts zu tun?»

Doch, stimmt schon. Ich habe eine Menge zu tun.
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Mit Honnold fange ich an.

Ich gebe ihm seine Sandwiches. Würstchen und Eier, zusammengehalten von viel Butter und Tomatenketchup. Echte Männersandwiches, dick und groß und voller Fett und totem Tier und Zucker und Essig. Man braucht zwei Hände zum Essen und veranstaltet selbst dann noch eine Sauerei.

Ich reiche ihm die Sandwiches und das Sägeblatt und den Hammer.

Wenn er sein Schiff zurückhaben will, sage ich, kann er auf Caff und die anderen zählen. «Ich glaube nicht, dass Connors Männer für ihn kämpfen werden. Buys schon, aber Ryan und Eddie sind nur Angestellte. Denen ist das egal. Und was Wee Philly angeht …» Ich zucke mit den Schultern.

Honnold lacht.

Wee Philly ist das geringste unserer Probleme.

Honnold tippt mit dem Sägeblatt gegen den Handlauf, an den er gekettet ist. «Danke.»

«Keine Ursache», sage ich. «Seien Sie vorsichtig.» Ich deute auf den Hammer. «Damit kann man jemandem ganz schön weh tun.»

Honnold grinst. «Das hoffe ich doch.»

Connor hat gesagt, ich soll melden, wie es Honnold geht. Besser, er schläft, berichte ich.

Inzwischen haben sie das abgeschnittene Ende des Kabels aus dem Meer geholt wie den Kopf der längsten Seeschlange der Welt. Eddie wird mit Caff losgeschickt, um es aus der Winsch am Heck zu befreien.

Ölzeug, Rettungswesten, Gurtzeug, Sicherheitsleinen.

Das volle Programm. Sie brauchen dreißig Minuten für eine Aufgabe, die unter Normalbedingungen keine zwei dauert. Ich trage ebenfalls Ölzeug und einen Gurt, weil mir schon der kurze Weg von der Kajütenleiter zum Kontrollraum nicht geheuer ist. Bevor ich mich in Bewegung setze, schlinge ich erst einen Gurt um den eisernen Handlauf.

«Seismologie ist ja richtig schwere Arbeit», sage ich.

Connor wirft mir einen «Verpiss dich»-Blick zu.

Ich gebe Wee Philly, der immer noch blass, jetzt aber auch hungrig ist, etwas zu essen. Dann Ryan, Caff und Pearson.

Anschließend Tee für die Brücke. Caff löst Coxsey ab. Pearson scheint es besser zu gehen, aber da er vielleicht eine Gehirnerschütterung hat, wird er erst eine Schicht übernehmen, wenn er sich einigermaßen konzentrieren kann oder der Wind etwas nachlässt.

Ich schaue kurz bei Honnold rein. Seine Hand ist noch in der Handschelle, aber die Handschelle nicht mehr am Geländer.

«Bereit?», frage ich.

«Bereit», sagt er.

Ich bringe den Tee in den Kontrollraum. Sie haben das Kabelende inzwischen auf dem Trockenen, wenn man irgendetwas auf diesem Schiff noch so bezeichnen kann. Eddie stutzt das Ende zurecht, damit sie es mit einem anderen Kabel – von dem ein paar hundert Meter auf Deck liegen – verbinden können.

Ich verteile den Tee. Honnold ist bewusstlos, sage ich. Er ließ sich nicht aufwecken.

«Scheiße», sagt Connor, scheint aber nicht allzu beunruhigt. Trotzdem will er nach ihm sehen.

Eddie – durchnässt, müde, aber noch arbeitsfähig – blickt von dem Kabel auf. «Was für eine Drecksarbeit, oder? Was für eine Drecksarbeit.»

Da kann ich ihm nur zustimmen. Was für eine Drecksarbeit.

Ich gehe nach unten in Wee Phillys Kabine. Bringen wir’s hinter uns.
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«Hey, Phil», sage ich. «Sie werden oben verlangt. Jetzt kommt Ihr Einsatz.»

Wee Philly nickt.

Er sieht fürchterlich aus, aber um das zu tun, was er tun soll, muss er ja nicht hübsch sein.

Er setzt sich auf, stellt die Füße auf den Boden und gewöhnt sich an die Bewegung des Schiffes in dieser neuen Position.

Ich weise ihn darauf hin, dass der Kontrollraum unter Wasser steht. Er trägt nur warme Sachen und Thermounterwäsche, aber kein Ölzeug.

Er nickt, steht auf, tastet nach dem grellgelben Ölzeug, das an der Tür hängt.

Ich setze mich auf seine Koje. Umklammere den Handlauf hinter mir.

Dann hole ich ein paarmal tief Luft. Bringe mich ins Gleichgewicht. Mache mich bereit.

Wee Philly will zuerst in die Hose steigen. Gute Wahl. Die Hose ist viel schwieriger anzuziehen, wenn man die Jacke schon anhat. Die Fischer an Bord tragen ausnahmslos Overalls. Die sind viel praktischer.

Trotzdem. Hose, Overalls, egal.

Ich warte, bis der Computerexperte das rechte Bein in der Hose hat und mit dem linken nach der Öffnung tastet.

Dann trete ich zu.

Fest, so richtig fest, in den Rücken. Mit beiden Beinen, direkt unter die Schulterblätter.

Er wird nach vorne geschleudert. Sein Kopf prallt heftig gegen die Metallwand. So heftig, dass ich den Knall selbst über den Lärm der Wellen hinweg hören kann.

Er dreht sich herum, taumelt einbeinig umher. Blut fließt aus einer Wunde am Kopf. Ich glaube, er weiß nicht so recht, was das gerade war. Glaubt, dass irgendwas Schlimmes mit dem Schiff passiert ist. Das würde ich zumindest annehmen.

Ich mache eine «Da muss gerade irgendetwas Schlimmes mit dem Schiff passiert sein»-Miene. Dann trete ich ihm in den Schritt. Und im Fallen auch noch ins Gesicht.

Er liegt stöhnend am Boden. Ich trample auf seinen Händen herum, bis er sie unter den Körper zieht wie ein plumpes Meerestier, das halb aus seiner gelben Schale guckt.

«Keine Scheißbewegung», sage ich. «Sonst mach ich Sie alle.»

Er nickt.

«Das zählt auch», sage ich und trete auf seine Knöchel.

Dann durchwühle ich seine Sachen.

Wie die meisten hier hat er nur wenig dabei. Eine große Sporttasche, mehr nicht.

Zwischen seinen Sachen: der Armeelaptop. Und ein kleines schwarzes Kästchen. Ein Kästchen, an das zwei Kabel angeschlossen werden können, Eingang und Ausgang. Ein Kästchen, das wasserdicht aussieht, selbst in großen Tiefen.

Ein Kästchen, das bereits zwei Menschen getötet und mich in eine Scheune bei Rhayader verschleppt hat. Drei Menschen, wenn man den Entführer dort mitzählt.

Ich nehme den Laptop und das Kästchen an mich.

«Eine beschissene Bewegung, und Sie sind tot. Wenn Sie den beschissenen Raum verlassen, sind Sie tot. Wenn Sie irgendwas Beschissenes tun, das mir nicht passt, sind Sie Scheiße noch mal tot. Kapiert?»

Ich weiß nicht, warum solche Situationen immer derartige Fäkalausdrücke erfordern, aber so ist das nun mal. Ohne klingt es einfach nicht richtig.

Draußen im Flur treffe ich Honnold. Er hat den Hammer in der einen und Connors Pistole in der anderen Hand.

«Sie haben Blut im Gesicht», sagt er.

«Nicht meins, Wee Phillys», sage ich.

Ich zeige ihm meine Beute.

Er sieht sie verdutzt an. «Darum geht’s hier also, ja?»

«Vermutlich schon.»

«Wissen Sie, wofür das Ding gut ist?»

«Nein», sage ich. «Aber es gibt bestimmt einen Gesetzeshüter, der uns das verraten kann.»

«Aye. Das glaube ich auch.»

Er starrt mich noch eine Weile an. Am liebsten würde er die Sachen an sich nehmen. Immerhin ist er der Kapitän, und ich bin nur die Köchin. Aber das kann er vergessen. Er legt es auch nicht drauf an.

«Connor ist verletzt, aber er lebt», sagt er. «Ich hab ihn notdürftig gefesselt. Vielleicht kann er sich befreien, aber er ist unbewaffnet, und seine rechte Hand kann er die nächste Zeit vergessen.»

Das reicht.

Honnold sieht mich an.

Ich sehe ihn an.

«Haben Sie Tee gemacht? Ich könnte jetzt eine Tasse vertragen.»
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Wir versammeln uns in der Messe, während in der Küche Teewasser kocht.

Ich, Honnold, Pearson, Coxsey.

Und Eddie und Ryan. Sie sind zwar nicht Honnold unterstellt, aber trotzdem sehr erleichtert, dass er wieder das Kommando hat. Beide bekunden lautstark ihre Treue zum neuen alten Regime.

Coxsey und Pearson fesseln Connor ordentlich. Mit einem ordentlichen Seemannsseil. Und ordentlichen Seemannskno-ten.

Sie binden ihn an die Koje in Honnolds Kabine.

Wee Phillys Computerkram habe ich in einem der Kühlräume versteckt. Honnold weiß ungefähr, wo er ist, sonst niemand.

Honnold ruft Buys auf der Brücke an.

«Jonah? Hier spricht der Käpt’n. Ich habe wieder das Kommando über das Schiff. Wir haben Connor überwältigt. Ich habe seine Waffe, er selbst bleibt gefesselt, bis wir ihn den Behörden übergeben.

Du wirst jetzt MacHaffie deine Waffe geben und runter in die Messe kommen. Behalt die Hände, wo ich sie sehen kann. Verstanden?»

Stille.

Keine Antwort.

«Jonah?»

«Leck mich, Honnold. Leck mich.»

Honnold hat zwar keinen Widerstand erwartet, wirklich überrascht scheint er aber auch nicht zu sein.

«Wie du meinst. Du kriegst sicher bald Durst da oben. Oder Hunger.»

Eine Pattsituation. Aber wir sitzen am längeren Hebel.

Buys kann nichts tun, außer das Schiff nicht sinken zu lassen. Egal, welchen europäischen Hafen er ansteuert, er wird verhaftet werden, sobald er einen Fuß an Land setzt. Natürlich gibt es gewisse Orte wie Russland oder einige lateinamerikanische Staaten, die mit westlichen Übeltätern Milde walten lassen, aber Honnold hat recht: Hunger und Durst werden Buys lange vorher von der Brücke treiben.

Tee.

In einer meiner Boxen ist noch ein Kuchen. Tiefgefroren. Ich schmeiße ihn in die Mikrowelle, bis er außen brutzelt und innen noch hart ist.

«Ein Alaska der Konditorkunst», sage ich.

Honnold wird von allen beglückwünscht. Ich auch. Wir jubeln uns gegenseitig zu.

Wir sind schon ein tolles Team. Wir haben es den bösen Jungs gezeigt.

Kuchen und Tee.

Und dann steht plötzlich Wee Philly in der Tür. Mit irrem Blick in den Augen und einer Maschinenpistole in den Händen.
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Sowohl die Maschinenpistole als auch der irre Blick bringen uns zum Schweigen.

Die Waffe kann zehn – fünfzig? – Mal schneller schießen als Honnolds Pistole. Allerdings glaubt keiner von uns, dass Wee Philly sie dabei auch kontrollieren könnte. Sobald er den Abzug drückt, werden die Kugeln überall herumfliegen und wer weiß wen durchsieben.

Wee Philly befiehlt mir, loszulaufen und Connor loszubinden.

«Tut mir leid, aber mit Knoten bin ich ganz schlecht», sage ich. «Ach, übrigens – das hier zählt auch als Bewegung.»

Einen winzigen Augenblick lang entsteht eine neue Pattsituation. Eine bewaffnete und gefährliche. Brenzlig. Wie verfeindete Truppen, die sich an einer umkämpften Grenze gegenüberstehen.

Erst denke ich, dass Honnold als Sieger daraus hervorgehen wird. Er hat die stärkeren Nerven und die bessere Balance.

Doch dann schwankt das Schiff. Wee Phillys Waffe macht einen Satz in seiner Hand. Beschreibt einen Bogen, in dem sie uns alle in zwei Hälften geschossen hätte. Da wird mir klar, dass Wee Phillys Ungeschicklichkeit diesen Kampf entscheiden wird. Das gute alte Gleichgewicht des Schreckens aus dem Kalten Krieg beruhte darauf, dass beide Parteien zumindest einigermaßen vernünftig handelten. Aber sobald ein richtiger Irrer mitmischt – einer vom Kaliber Nordkorea, Kim Jong-un, so was –, dann müssen alle anderen wohl oder übel klein beigeben.

Die nächste Welle. Wieder beschreibt die Waffe einen tödlichen Bogen.

Honnolds erste Pflicht ist der Schutz seiner Männer. Recht und Gesetz interessieren ihn dabei ebenso wenig wie das Schicksal eines Tiefseekabels.

«Fiona, bitte befreien Sie Connor», sagt er. «Schneiden Sie die Seile eben durch, wenn es nicht anders geht.»

Dann wendet er sich Wee Philly zu. «Ich verlange ja nicht von Ihnen, dass Sie die Waffe weglegen, aber bitte richten Sie sie auf den Boden.»

Langsam und bedächtig nimmt Honnold das Magazin aus der Pistole und die Kugel aus der Kammer und lässt beides auf den Boden fallen. Dann zielt er auf die Decke, «feuert» mehrmals, wobei der Hahn klickend gegen den Bolzen schlägt, und wirft auch die nutzlose Waffe vor sich hin.

Ich hole ein Messer und gehe los, um Connor zu befreien.

Er ist in Honnolds Kabine. Sie haben ihn nicht gerade mit Samthandschuhen angefasst. Seine rechte Hand ist schlimm gebrochen, aber alles in allem geht’s ihm besser, als er es verdient hätte.

Ich schneide ihn los und teile ihm mit, dass es Kuchen in der Messe gibt.

Dann gehe ich nach unten, hole den Computerkram und trage ihn an Deck zu der großen orangefarbenen Plastikkiste, in der die Schwimmwesten liegen. Viele sind nicht mehr drin. Die meisten hängen an Haken für jeden bereit, der einen Fuß an Deck setzen will.

Ich nehme die restlichen Westen heraus und werfe sie in den Gang. Dann stopfe ich den Computerkram in die Kiste und vergewissere mich, dass der Verschluss auch wirklich wasserdicht hält. Anschließend durchtrenne ich die Riemen, mit denen die Kiste an der Wand befestigt ist.

Sie setzt sich sofort in Bewegung, rutscht auf einem Gischtteppich über den Boden und prallt gegen die Backbordreling. Vor der Heckrampe ist kein Geländer. Früher oder später wird die Kiste von dort herunter ins Wasser plumpsen. Wenn sie nicht vorher eine Welle von Deck spült.

Ich gehe wieder nach unten in den Verarbeitungsraum, wo ein großer Eimer mit Fischinnereien steht. Schuppen, Flossen, Köpfe, Lebern, Eingeweide, Augen, alles Mögliche. Eigentlich hätte der Letzte, der hier zu tun hatte, das Zeug in den Müllschacht schütten sollen. Hat er aber nicht. Vielleicht wäre das sogar meine Aufgabe gewesen.

Wie dem auch sei, ich nehme den Eimer.

Trage ihn in den Maschinenraum.

Zum Motor. Zur Hilfsmaschine.

Pumpen. Boiler. Die Kühlung. Was weiß ich.

Irgendwann entdecke ich die Öffnung, durch die man Kühlwasser nachfüllt, und schraube die Kappe ab, was sehr anstrengend ist. Ich schneide mir dabei in die Hand, aber ich schaffe es. Die Wunde sieht übel aus, aber es ist nur ein Schnitt.

Ich stopfe die Fischeingeweide in die Kühlung. Nicht alles, aber das meiste.

Der Rest wandert in das Kühlsystem der Hilfsmaschine. Jetzt sind keine Innereien mehr übrig.

Wüsste ich doch nur mehr über Motoren.

Ich setze mich.

Auf einmal wird mir bewusst, wie müde und hungrig bin. Es ist eine plötzliche Erkenntnis, ein Aha-Moment, mit dem ich das Gefühl erkenne, das nun schon seit Stunden an mir nagt. Als wäre es zwar immer da, aber ich bemerke es nur, wenn ich mich darauf konzentriere.

Wie auch immer, das ist ziemlich dämlich für eine Köchin. Da stehe ich den ganzen Tag in der Küche und vergesse trotzdem, etwas zu essen.

Dämlich. Typisch.

Das Schiff zittert. Natürlich tut es das die ganze Zeit, aber diesmal anders. Es ist ein mechanisches Zittern. Wie das Klirren eines Messers an einem Weinglas – nur so heftig, dass es ein ganzes Schiff zum Erbeben bringt.

Ein Diesel hat keine Zündkerzen, hat Iestyn gesagt. Man komprimiert die Mischung, also Kraftstoff und Luft, so stark, dass die Temperatur steigt, und – wamm! – Zündung. An und für sich ein gutes System, überhitzt nur leicht. Ohne Kühlung geht der Motor drauf.

Das wäre jetzt aber doof, wenn der Motor draufgeht. Besonders ein so großer Motor wie der der Isobel Baker, der seit über zwanzig Jahren hervorragende Dienste leistet.

Ich weiß nicht, ob ich meinen Plan wirklich zu Ende gedacht habe.

Hoffentlich hat Coxsey recht, was das Rettungsboot betrifft.

Ich schleppe mich in die Küche zurück.

Jetzt, wo ich meine Müdigkeit bemerkt habe, spüre ich sie die ganze Zeit. Meine Beine sind schwer, meine Muskeln schmerzen. Ich möchte mich einfach nur hinlegen. In ein Bett, das nicht schwankt. In einem Raum, in dem kein Metall kreischt und quietscht.

Die verdammte Hand tut mir auch weh. Blut tropft auf das Schiff, das bereits genug davon gesehen hat. Egal.

Ich betrete die Messe.

Buys hat das Kommando. Er hat Wee Philly die Maschinenpistole abgenommen.

Connor und Pearson sind nirgendwo zu sehen. Wahrscheinlich sind sie auf der Brücke.

Buys verkündet, wer wann was zu tun hat.

Vielleicht teilt er auch mir etwas mit, ich weiß es nicht.

Ich setze mich. Das Gurtzeug klimpert metallisch. Mit der gesunden Hand nehme ich mir ein Stück Kuchen.

«Das Schiff sinkt», sage ich. «Ich glaube, jemand hat Fischinnereien ins Kühlsystem gestopft.»

Das sorgt für eine gewisse Aufregung.

Es entsteht eine kurze Diskussion zum Thema «Wer ist denn dämlich genug, so etwas zu tun?», doch da es ziemlich offensichtlich ist, dass ich dämlich genug bin, gehen sie schnell zum nächsten Punkt über: Sage ich die Wahrheit? Niemand scheint so recht zu glauben, dass ich mich gut genug mit Motoren auskenne, um sie zu sabotieren, doch das Zittern und Ruckeln ist mittlerweile so regelmäßig, dass die Brücke anruft und wissen will, was zum Teufel da unten los sei.

Honnold – von Buys’ Waffe in Schach gehalten – beobachtet alles mit einem leisen Lächeln. Einem etwas wehmütigen Lächeln. Als das Schiff einmal mehr erbebt und der stampfende Rhythmus der Maschinen immer schwächer wird, als wir nicht mehr die Herren, sondern Spielball der Wellen sind, steht er auf. «Alle Mann von Bord», sagt er. «Alle in das Rettungsboot.»

Er geht zur Tür, wobei er den Lauf von Buys’ Maschinenpistole einfach beiseiteschiebt. «Jonah, du kannst das verdammte Ding jetzt wegstecken. Es sei denn, du willst damit rudern.»

Wir verlassen das Schiff.

Caff und Coxsey beaufsichtigen das Ganze. Das Rettungsboot – eigentlich eine Rettungsinsel – steckt in einem Fiberglasbehälter wie Bohnen in einer Konservendose. Die Insel wird über Bord geworfen und bläst sich selbst auf. Theoretisch könnte man trockenen Fußes vom Schiff darauf gelangen, aber bei diesem Seegang ist das Gummifloß mal über, mal bis zu vier Metern unter dem Deck. Unsere Haut zu retten ist also nicht ganz ungefährlich. Mir gelingt das Manöver nur, weil mich Coxsey mehr oder weniger vom Schiff schmeißt und Caff mich auffängt.

Die runde Rettungsinsel ist für zwölf Personen ausgelegt. An den Seiten sind Nylonschleifen, durch die man die Arme stecken kann, damit man nicht herumgeschleudert wird.

Nach und nach folgen auch die anderen. Ryan mit seinem gebrochenen Arm. Pearson mit dem Kopfverband.

Wee Philly, der die Insel ähnlich elegant wie ich betritt, wirft mir einen hasserfüllten Blick zu.

Buys und Connor sehen mich auch nicht gerade voller Zuneigung an. Ich glaube, dass keiner von beiden – und auch sonst niemand – bewaffnet ist. Da hatte Honnold schon recht: Alles, was nicht zum Rudern, Essen oder Trinken dient, ist hier nutzlos.

Honnold sieht mich an, lacht und schüttelt den Kopf. Obwohl ich gerade sein Schiff versenkt habe, scheint er nicht böse auf mich zu sein. Glaube ich zumindest. Eddie, Caff und Coxsey sind ebenfalls guter Dinge. Sie albern und kichern.

Coxsey löst die Insel von dem Bootskran, an dem sie befestigt ist, und schließt das Dach mit Hilfe des Reißverschlusses.

Die Rettungsinsel und das Schiff sind jetzt zwei verschiedene Dinge, zwischen denen keine Verbindung mehr besteht. Wind und Wellen treiben uns noch weiter auseinander.

Wir hören nicht, wie das Schiff sinkt. Wir wissen noch nicht einmal, ob es überhaupt sinkt. Wir hören nichts außer dem Sturm.

Wir unterhalten uns auch nicht. Jeder hängt seinen eigenen Gedanken nach. Nur Honnold und seine Männer wechseln ein paar Worte, während sie Ausrüstung und Vorräte sichten.

Handpumpen? Hier. Funktionieren sie auch? Ja.

Proviant und Wasser? Ja, aber nicht viel. Für einen Tag vielleicht.

Leuchtfackeln? Hier.

Und ein Mini-EPIRB. Honnold schaltet es ein, obwohl sich die beiden Notfunkbaken an Bord der Isobel eigentlich automatisch aktivieren sollten, wenn das Schiff tatsächlich sinkt.

Der Boden des Rettungsfloßes ist einigermaßen solide, Wände und Decken überhaupt nicht. Jede größere Welle, die über uns hinwegschwappt, ist deutlich zu spüren. Dann senkt sich das Dach herab wie eine sich schließende Auster.

Und so fühlt es sich auf dem Floß im Sturm auch an. Als hätten wir unsere eigene kleine Auster aus orangefarbenem, nachgiebigem, wasserdichtem Nylon. Wir schlüpfen so flink unter und über und zwischen den Wellen hindurch, wie es die arme alte Isobel niemals geschafft hätte.

Ich bin immer noch müde. Sehr müde sogar. Das spüre ich jetzt, wo ich das Stampfen des verfluchten Motors nicht mehr im Ohr habe, ganz deutlich. Und ich spüre noch etwas anderes. Glück, glaube ich. Oder seine etwas zurückhaltendere Cousine namens Zufriedenheit. Sonnenlicht scheint durch den Nebel.

«Ganz nett hier, oder?», sage ich. «Ich hätte den Kuchen mitnehmen sollen. Mit Kuchen wär’s noch schöner.»
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Schließlich rettet uns die französische Marine.

Zuerst hören wir einen Hubschrauber, dann ein sich näherndes Boot. Die See ist immer noch rau, legt sich aber allmählich. Honnold öffnet das Dach.

Blaues Licht schimmert ins Orange.

Ein Boot stößt gegen die Insel. Mehrere Stimmen sprechen Englisch mit französischem Akzent.

Kräftige Hände und freundliche Gesichter.

Luvwärtig ragt die Edlinger, ein großer grauer Zerstörer, über uns auf. Das kleine, schnelle Schlauchboot wird uns von der Insel dorthin bringen.

Das Licht ist erstaunlich hell, der Himmel klar. Der Ozean noch in Bewegung, aber blau. Die weiße Gischt glänzt beinahe grell im Sonnenschein.

Und die See ist völlig leer. Keine Isobel Baker, keine orangefarbene Kiste. Nur wir und der graue Zerstörer und die vielen feschen, hilfsbereiten und lächelnden französischen matelots.


Kapitel 67



Man bringt uns nach Brest. Da wollten wir eigentlich nicht hin, aber manchmal gibt es auf Reisen eben Unannehmlichkeiten. Heathrow ist eingeschneit? Dann landen wir in Birmingham. Schiff vor Irland gesunken? Dann bis später in Frankreich. 

En route verbindet der Schiffsarzt meine Hand und flirtet mit mir. Aber auf die nette Art. So nett, dass er es direkt in meine Top Ten der sexy französischen Matrosen schafft. Bei der großen Konkurrenz hier durchaus eine Leistung.

Honnold, der vor mir behandelt wurde, wartet auf mich.

Ich frage ihn, ob das Schiff versichert war. War es. Ich entschuldige mich dafür, dass ich es versenkt habe. De nada, sagt er, oder zumindest die schottische Version davon. «Wenigstens muss ich nichts mehr essen, was Sie gekocht haben.»

Ich erzähle ihm von der orangefarbenen Kiste mit dem Computerkram. Er grinst und verspricht, es weiterzusagen.

Dann frage ich ihn, ob es ihm recht wäre, nicht über meine Beteiligung an der ganzen Sache zu sprechen. Weil ich nichts mit der Polizei zu tun haben will.

Er sieht mich misstrauisch an, willigt dann aber ein. Wahrscheinlich bezweifelt er sowieso, dass ich mich lange vor den Behörden verstecken kann.

Nachdem meine Hand verarztet wurde, steckt man mich in eine Kabine zu einer der wenigen Frauen an Bord. Alizée gehört zum Bodenpersonal des Hubschraubers und ist sehr auf ihr Äußeres bedacht. Ich darf ihre Schminke benutzen und entscheide mich für Noir-Rouge-Lippenstift, dunklen Eyeliner, Mascara und Lidschatten.

Damit sehe ich zwar noch immer nicht so umwerfend wie Alizée aus, aber das Schminken macht Spaß.

Dazu gibt sie mir ein Käppi mit dem Namen des Schiffes darauf.

Bevor wir in den Hafen einlaufen, gehe ich in die Damendusche, nehme den Verband ab und wickle ihn um die andere – rechte – Hand.

In Brest übergibt man uns der Police Nationale, die aber auch nicht so recht weiß, was sie mit uns anfangen soll. Bei Connor, Buys und Wee Philly ist der Fall klar. Sie haben sich der Piraterie, der Geiselnahme und des unerlaubten Waffenbesitzes schuldig gemacht und werden sofort in Gewahrsam genommen. Bei Pearson, Ryan und Honnold ist die Lage schon schwieriger. Alle drei haben Verletzungen davongetragen, sich aber höchstwahrscheinlich nichts zuschulden kommen lassen. Jedenfalls behauptet das niemand. Wahrscheinlich brennen Watkins und ihre Leute darauf, mit ihnen zu sprechen, doch die Tatsache, dass sich eine ausländische Polizeibehörde für jemanden interessiert, ist noch lange kein Verhaftungsgrund. Wie dem auch sei – alle drei brauchen medizinische Hilfe und werden fürs Erste in ein Krankenhaus gebracht.

Ich fahre mit, damit sich jemand meine Hand ansehen kann. Wir sitzen mit zwei gendarmes in einem blauen Polizeiwagen.

Als wir das Krankenhaus – das Hôpital d’Instruction des Armées – erreichen, tue ich so, als müsste ich aufs Klo. Sobald ich außer Sichtweite bin, gehe ich einfach auf die Straße und die Avenue Georges Clemenceau zum Bahnhof hinunter. Dort kaufe ich mir eine Fahrkarte für den ersten Zug nach Paris.

Selbstverständlich fahre ich nicht bis zur Endstation. Die Wahrscheinlichkeit ist zwar gering, trotzdem will ich nicht in Montparnasse von einem Haufen Polizisten in Empfang genommen werden. Daher steige ich in Rennes aus und fahre per Anhalter bis nach Nantes – hauptsächlich mit einem Lkw-Fahrer, der mich ausführlich über die Hühnerzucht in der Gascogne informiert.

In Nantes beschließe ich, dass ich meine Spuren wohl gut genug verwischt habe, und kaufe mir eine Fahrkarte, mit der ich über Bordeaux, San Sebastian und via Madrid nach Lissabon und schließlich nach Faro gelange.

Dort treffe ich meine Schwester wieder. Wir verbringen ein paar Tage abwechselnd am Pool und am Strand. Eine schöne Zeit. Meine walisische Haut ist einigermaßen bräunungsresistent, aber meine Schwester wirkt mit Selbstbräuner wahre Wunder, und die Sonne übernimmt den Rest.

Ich gehe zum Friseur und rasiere mir die Beine. Meine Schwester macht mir die Nägel – auch die Zehennägel, die ich sonst nie lackiere. Die hellroten Nägel sehen in den Riemchensandalen eigentlich ganz hübsch aus.

Wir essen gebratenen Fisch und Salat. Meine Schwester schwärmt von einem Portugiesen, mit dem sie anbandelt, «aber nicht so richtig. Das darfst du Dad nicht erzählen.» Ich frage nicht nach, was aus Cai geworden ist. Ich lasse mich von der Sonne grillen und lese viel.

An die Arbeit denke ich so gut wie gar nicht. Im Moment kann ich sowieso nichts machen.

Nach vier Tagen buche ich den Rückflug und sage per Mail im Revier Bescheid, dass mein Urlaub vorbei ist.

Mal sehen, welche Früchte den Kollegen in meiner Abwesenheit so in den Schoß gefallen sind.


Kapitel 68



«Gut sehen Sie aus», sagt Jackson, weil er denkt, dass ich die ganze Zeit in Portugal war.

«Mir geht’s auch gut, Sir. Sehr gut sogar. Das blühende Leben. Ein Fisch im Wasser.»

«Freut mich zu hören», sagt Jackson ernst.

Ich nicke. Ich möchte wissen, was mit Zorro ist, aber ich will ihn nicht fragen. Er soll es mir von sich aus sagen.

«Waren Sie in Ihrem Urlaub mal online?», fragt er.

«Gelegentlich, aber nicht so richtig. Jedenfalls nicht dienstlich.»

«Also wissen Sie noch gar nichts?»

«Worüber?»

Eine lange Pause. Jackson sieht mich durchdringend an.

«Die Isobel Baker hat Milford Haven verlassen», sagt er schließlich.

«Ach?»

«Um zu fischen. War schließlich ein Trawler.»

«Scampi», sage ich. «Das sind kleine Babyhummer. Wussten Sie das?»

«Nein. Nein, das wusste ich nicht.»

Wieder eine Pause.

Jetzt denkt Jackson an Scampi. Meine Schuld.

Ich warte, bis er sich wieder auf die Sache konzentriert. «Nach mehreren Tagen auf See kamen vier Männer an Bord. Sie hatten ein ferngesteuertes Fahrzeug dabei. Genau wie Sie es vorhergesagt haben.»

«Ja.»

«Die Männer haben sich auf die Suche nach dem Kabel von Atlantic Cables gemacht. Sie haben es durchtrennt, angehoben und wollten vor dem erneuten Zusammenfügen dieses Ding hier zwischenschalten.»

Er nimmt Wee Phillys kleines schwarzes Kästchen aus einer Schublade. Das Kästchen, für das Wee Philly mehrere Tritte von mir kassiert hat. Das Kästchen, das ich in einer hellorangen Kiste dem Meer übergeben habe.

Jackson mustert mich genau.

Ich höre mich selbst drauflosplappern. «Am Anfang dieses Falls stand ein Erhängter in einer von außen unzugänglichen Wohnung, aus der nichts gestohlen wurde und nichts fehlte. Dann stellte sich heraus, dass sich tatsächlich jemand Zugang verschafft, den Mann ermordet und etwas gestohlen hat – nämlich die Daten einer Seekabelfirma.

Wozu diese Daten stehlen? Sicher, wenn man zufällig selbst vorhat, ein dreihundert Millionen teures Kabel zu verlegen, wäre die Streckenführung der Konkurrenz durchaus interessant, aber derartige Pläne gab es nicht. Vielleicht ging es ja darum, ein bestimmtes Kabel zu beschädigen und daraus einen geschäftlichen Vorteil zu ziehen. Doch das hätte nur kurzfristig funktioniert, da solche Kabel schnell repariert werden können. Außerdem zieht die Beschädigung kostspieliger technischer Gerätschaften mit Sicherheit eine großangelegte, internationale Polizeiermittlung nach sich. Alles in allem also nicht besonders clever.»

Jackson lässt sich auf meinen Gedankengang ein. «Wie Sie ja schon vermutet haben, ging es um Sabotage», murmelt er. «Raffinierte Sabotage, die niemals ans Licht gekommen wäre.»

«Durch diese Kabel fließt so viel Geld – oder besser gesagt: es werden so viele finanzielle Transaktionen darüber abgewickelt –, dass man nur einen Bruchteil manipulieren muss, um einen Vorteil daraus zu ziehen. Vergessen Sie nicht: Eine Millisekunde ist hundert Millionen Pfund wert.»

Ich bremse mich. Eigentlich soll mir Jackson ja das Neueste erzählen und nicht umgekehrt. Also bin ich jetzt lieber still.

«Genau.» Jackson dreht das kleine Kästchen, das seine Geheimnisse noch nicht preisgeben will, in der Hand. «Daran arbeiten wir selbstverständlich noch.»

«Selbstverständlich.»

«Das hier ist nur die Hülle. Das Innenleben ist in einem Labor in Cheltenham.»

«Prima.»

«Rhiannon ist zu unseren Freunden und Kollegen vom Betrugsdezernat in London gefahren.»

Freunde und Kollegen: Idioten im Anzug trifft es wohl eher, doch das würde Jackson natürlich nie sagen. Deutlicher als durch einen verzogenen Mundwinkel wird er seine Abneigung nicht zum Ausdruck bringen.

«Das gefällt ihr bestimmt», sage ich.

Jackson nickt. «Computerkram. Kompliziertes Zeug.»

Ich nicke und sage vielleicht auch etwas.

Endlich rückt Jackson mit der Wahrheit heraus: «Unserem derzeitigen Kenntnisstand zufolge erfüllt dieses Kästchen lediglich die simple Aufgabe, die Datenübertragung um eine Winzigkeit zu verzögern. Drei Millisekunden, nicht mehr. Damit wäre Atlantic Cables immer noch der schnellste Anbieter auf dem Markt gewesen. Nur etwas langsamer, als es die Fachmänner dort erwartet haben.»

«Eine winzige Verzögerung, die jedoch nicht unbedingt die komplette Leitung betrifft», sage ich. «Wahrscheinlich wären nicht alle Daten verlangsamt worden.»

«Nein. Da haben Sie recht. Ein Teil der Leitung hätte weiterhin ganz normal funktioniert.»

«Der Teil, den Idris Gawr angemietet hat. Galton Evans’ ‹Investmentfonds›.»

«Korrekt. Völlig korrekt.»

Jackson hat fertig geredet und sieht nicht so aus, als wollte er gleich fortfahren. Also erzähle ich die Geschichte weiter.

«Damit hätten Galton Evans’ Geschäftspartner die Daten drei Millisekunden früher bekommen. Vor den großen Investmentbanken und Hedgefonds. Vor allen anderen. Im Prinzip ist das Handeln auf den Finanzmärkten ja Glücksspiel. Spekulation. Aber wenn man weiß, dass die wichtigsten Akteure auf dem Markt veraltete Informationen erhalten, während man selbst die neuesten besitzt, hat man einen unschlagbaren Vorteil. Man kann die großen Jungs in ihrem eigenen Spiel schlagen. Ein Verlust ist praktisch unmöglich.»

Jackson nickt. «Und es kommt noch besser: Die großen Banken werden nie darauf kommen, dass man sie bestiehlt. Natürlich werden sie bemerken, dass hin und wieder ein Handel schiefläuft, aber das liegt nun mal in der Natur der Sache. Davon würden sie sich keine grauen Haare wachsen lassen.»

«Wie in Der Clou, Sir. Kennen Sie den Film?»

Jackson nickt, aber ich weiß nicht so recht, was das Nicken zu bedeuten hat. In dem Film planen Paul Newman und Robert Redford einen komplizierten Betrug, bei dem es darum geht, die Ergebnisse eines Pferderennens zu erfahren, bevor diese öffentlich gemacht werden. Galton Evans hatte genau dasselbe vor, nur dass er gleich den globalen Finanzmarkt und die damit einhergehenden gewaltigen Summen im Visier hatte.

«Wer wurde bisher verhaftet?»

«Galton Evans wegen Verabredung zum Mord. Der Antrag auf Kaution wurde abgelehnt. Von den vier Männern, die an Bord der Isobel Baker kamen, wurden zwei angeklagt. Jack Longland, der Computerexperte, der das Kästchen installieren und testen sollte. Und ein ganz schlimmer Finger namens Connor Houlding. Anscheinend der Anführer der Bande. Und ein weiterer, Jonah Buys, der als Fischer angeheuert hatte, in Wahrheit jedoch zu Houlding gehört.»

«Beweise?», frage ich.

«Haufenweise, und es werden immer mehr. Dieses kleine schwarze Kästchen lässt sich direkt zu Idris Gawr zurückverfolgen. Wir können also nachweisen, dass Idris Gawr allein zum Zweck dieses Betrugs gegründet wurde. Eines Betrugs, bei dem zwei Menschen ermordet wurden. Das reicht, um vor Gericht zu gehen. Wenn wir Jack Longland Strafmilderung anbieten, erzählt er uns sicher alles. Er scheißt sich ja jetzt schon in die Hose, also wird er sicher darauf eingehen. Aber in jedem Fall kommt es zu einer Verurteilung.»

«Und der Stonemonkey?», frage ich.

«Ach ja, der Stonemonkey.»

Eigentlich sollte einer von uns jetzt etwas sagen. Aber ich habe schon genug gesagt. Jackson ist an der Reihe.

Er lässt sich nicht lange bitten. «Fiona, als ich Sie einen Blick auf den Einbruch in Plas Du werfen ließ, dachte ich, dass Sie mir im besten Fall einen Einbrecher liefern. Das hätte mich beeindruckt, bei einem alten Fall ohne neue Hinweise oder frische Spuren. Doch stattdessen liefern Sie mir – das hier. Als hätten Sie es von Anfang an gewusst.»

«Nicht von Anfang an, Sir. Nein.»

«Aber?»

«Nun ja, das war simple Logik. Die Kunstwerke verschwanden und tauchten dann wieder auf. Noch merkwürdiger war, dass uns Galton Evans diesbezüglich belogen hat. Ich habe weiterermittelt und herausgefunden, dass alle Mitglieder dieses Versicherungsausschusses Opfer eines Diebstahls geworden sind. Es musste sich also um einen Versicherungsbetrug handeln. Eine Erpressung der Versicherungsbranche an sich.

Der Stonemonkey hätte es dabei bewenden lassen können, auf diese Weise von seinen Fähigkeiten zu profitieren. Aber damit war es noch nicht vorbei. Derek Moons Tod sah verdächtig nach Profikletterei aus, doch jeder halbwegs fähige Kletterer hätte diesen Mord so arrangieren können. Doch dann wurde Livesey ermordet, eine Tat, die nur ein absoluter Spitzenkletterer hätte begehen können. Ebenjener Kletterer, der auch die Versicherungsleute erpresst hat.

Und wieder simple Logik: Theoretisch hätte es auch zwei gleich gute Kletterer geben können. Der eine erpresst die Versicherungen, der andere mordet. Doch die Chance, dass es sich nicht um ein und dieselbe Person handelte, war verschwindend gering. Was aus zwei Gründen bemerkenswert war: Wenn man gerade mit einem Versicherungsbetrug zehn Millionen gemacht hat, muss man schon viel – richtig viel – Geld angeboten bekommen, um bei einem Mord mitzumachen. Und die Manipulation von Hochgeschwindigkeitsdatenkabeln zum Zwecke des Finanzbetrugs ist nicht unbedingt das Spezialgebiet eines Profikletterers.

Ich musste also nach einer Person Ausschau halten, die von den besonderen Fähigkeiten des Stonemonkey Kenntnis hatte und gleichzeitig über das Geld und die anderen Mittel für besagte Datenkabelmanipulation verfügte. Theoretisch hätte das jedes Mitglied des Versicherungskomitees sein können. Aber praktisch saßen in dem Komitee hauptsächlich ganz normale leitende Angestellte wie Nellie Bentley, die zwar gut verdienten, aber lange nicht flüssig genug waren, um so ein Projekt zu finanzieren. Der Einzige, der das Geld dafür hatte, war Galton Evans. Und dann hat der blöde Idiot seinen Investmentfonds auch noch nach einer Kletterroute auf genau jener Klippe benannt, von der Derek Moon in den Tod stürzte.»

«Also war der Datenkabelbetrug Ihrer Meinung nach Galton Evans’ Idee», sagt Jackson. «Er brauchte eine genaue Streckenführungskarte, um das Kabel auf offener See zu finden. Um diese Daten unbemerkt entwenden zu können, musste er jemanden aus dem Weg räumen, ohne dass es nach Mord aussah. Und da fällt ihm der Stonemonkey ein. Jemand, der das Unmögliche möglich machen kann.»

«Nicht schlecht, oder?», sage ich. «Galton Evans nahm Kontakt mit ihm auf. Er hatte ja dessen Hotmail-Adresse. Er wird so etwas Ähnliches wie ‹Ich habe Geld und brauche Ihre Hilfe bei einem Schwerverbrechen. Bitte rufen Sie mich an› geschrieben haben. Jedenfalls hat ihn der Stonemonkey ernst genommen.»

Jackson nickt. «Ja. Mal sehen, ob die Kollegen von der IT mehr dazu herausfinden können.»

«Sie nennen ihn immer noch den Stonemonkey.»

«Weil wir ihn bisher nicht gefunden haben. Wir suchen noch nach ihm, die Guardia sucht nach ihm, alle suchen nach ihm. Wir haben inzwischen zwar eine Menge Daten», Jackson schiebt mir eine dicke Akte zu, «aber keine heiße Spur. Noch nicht.»

Ich nehme die Akte entgegen und schlage sie auf meinem Schoß auf.

Da ich mich noch halb im Urlaubsmodus befinde, trage ich sommerliche, buntere Kleidung als sonst. Ein ärmelloses, himmelblaues Kleid und Sandalen, sodass man meine roten Zehen sehen kann.

Jackson deutet mit dem Kinn auf meine Hand. Sie ist schon fast verheilt. Trotzdem trage ich noch einen Verband.

«Sie haben sich die Hand verletzt», beobachtet er mit der langjährigen Erfahrung eines altgedienten Polizisten.

«Ja, Sir. In der Autotür eingezwickelt.»

«Ach, wirklich?»

«Sir? Wegen dem Vorfall in Rhayader, da wollte ich nur sagen, dass ich Ihnen und DI Watkins wirklich sehr dankbar dafür bin, wie Sie damit umgegangen sind. Den Dienstweg hätte ich nicht durchgehalten. Vielen Dank. Das hat mir wirklich sehr geholfen.»

Er beobachtet mein Gesicht, doch ich bin okay. Wirklich okay.

«Erzählen Sie mir von dieser Entführung», sagt er vorsichtig. «Nicht alles, was passiert ist, aber ich will die Logik dahinter verstehen. Warum? Warum eine Polizistin entführen?»

«Weil wir ihnen auf der Spur waren. Sie gingen davon aus, dass wir den Mord an Livesey als Suizid behandeln würden. Und so war es ja auch. Doch dann hat DI Findlay unsere neuesten Erkenntnisse dem zuständigen Untersuchungsrichter mitgeteilt.» Ich schneide eine «Ich hab’s ja gleich gesagt»-Grimasse. «Woraufhin Idris Gawr wissen wollte, wie viel wir wussten. Wäre es nur um Livesey gegangen, hätten sie sich keine Sorgen machen müssen. Doch sobald sie erfuhren, dass die Polizei von Südwales ebenfalls an dem Fall arbeitete, wurde ihnen klar, dass wir den Mord an Livesey mit dem an Moon in Verbindung gebracht hatten. Das hat sie alarmiert. Kannten wir bereits den ganzen Plan? Wussten wir von der Isobel Baker? Stand das Schiff unter Beobachtung?

Wären sie in der Lage gewesen, in unsere Systeme einzudringen, hätten sie sich wahrscheinlich einfach dort umgesehen. DI Watkins hat ihnen den Zugriff allerdings so effektiv verweigert, dass sie auf eine menschliche Informationsquelle angewiesen waren. Und diese Informationsquelle war zufällig ich.

Was gleichzeitig eine glückliche und eine unglückliche Wahl war. Unglücklich, weil ich die einzige Beamtin war, die einigermaßen ahnte, was sie im Schilde führten. Hätte ich ihnen alle meine Vermutungen mitgeteilt, hätten sie wahrscheinlich alles in ihrer Macht Stehende getan, um sich zu schützen. Glücklicherweise ist es mir gelungen, lange genug den Mund zu halten.»

«Und das war die glückliche Fügung?» Jackson macht ein ernstes Gesicht. Väterliche Besorgnis.

«Nein.» Ich grinse schief. «Nicht jedem wäre wohl die Flucht gelungen. In dieser Beziehung hatte ich Glück.»

«Ja.»

Jackson mustert mich wieder. Ich glaube, dass ich das Gewicht, das ich während meines Junk-Food-Marathons mit Lev zugelegt habe, wieder los bin und meine frühere, nicht gerade stämmige Figur zurückhabe.

Jackson fragt sich gerade sicher nicht zum ersten Mal, wie es diese dünne, ärmellose Frau, die er vor sich sieht, immer wieder aus den Situationen herausschafft, in die sie gerät. Doch er sagt nichts.

«Sie sind also geflohen, was ein weiteres Problem für Ihre Entführer bedeutete. Den aus Ihnen herausgepressten Informationen nach war unsere Ermittlung nicht der Rede wert. Wir haben nichts überwacht und wussten nichts von der Isobel Baker oder überhaupt irgendwelchen Schiffen. Aber dann gelang Ihnen die Flucht, und wir mussten uns die Frage stellen, warum man Sie überhaupt entführt hat. Was uns wiederum erst auf weitere Fragen gebracht hat, die wir uns vorher nicht gestellt hatten.»

«Genau.»

«Sie müssen das weitere Vorgehen besprochen haben. Und dabei auch die Möglichkeit, den Plan ganz aufzugeben.»

«Ja.»

«Haben sie aber nicht.»

«Nein.»

Was zum Teil wohl daran lag, dass Evans und seine Kumpane bis dato schon zu viel investiert hatten und das Geld nicht verlieren wollten. Außerdem haben meine Aussagen darauf schließen lassen, dass wir so gut wie nichts wussten. Vielleicht dachten sie, sie hätten nichts zu befürchten. Obwohl meine Entführung natürlich ein neues Licht auf den Fall warf und die Anstrengungen der Behörden vervielfachte.

Das gebe ich zu bedenken, woraufhin Jackson zustimmend nickt. Eine weitere Vermutung behalte ich allerdings für mich.

Sicher war Evans das Aushängeschild und der Sprecher von Idris Gawr, doch das bedeutet nicht, dass er auch das Sagen hatte. Vielleicht hatte die geheimnisvolle Stimme ja das Kommando. Und deren finanzielle Geheimnisse werden auf den Caymans und anderswo bestens gehütet. Bisher haben wir sie noch nicht lüften können.

Kurz gesagt: Wäre der Plan aufgegangen, hätte die Stimme ein Vermögen gemacht. Und andernfalls – nun, andernfalls wäre nicht die Stimme, sondern Galton Evans über die Klinge gesprungen.

«Jedenfalls», sagt Jackson, «haben sie entschieden, so weiterzumachen wie bisher, nur mit zusätzlichen Vorsichtsmaßnahmen. Die Isobel Baker wurde in Zypern registriert. Das ROV wurde erst auf See auf das Schiff gebracht, ebenso die Fachleute, die es bedienten. Alles kam im letzten Augenblick zusammen, als sich das Schiff schon längst in internationalen Gewässern befand.»

«Ja.»

Das ist die ganze Geschichte, denke ich. Der Fall von Anfang bis Ende.

Und Galton Evans ist des Mordes angeklagt. Er muss zwar noch verurteilt werden, aber dem zufolge, was Jackson mir erzählt hat, dürfte es da keine großen Schwierigkeiten geben.

Die Leichen, mit denen ich so lange gelebt habe – Moon, Livesey, Jazz MacClure –, lassen allmählich los. Lösen sich von mir. Ich werde sie vermissen, aber so ist das nun mal. Die Gerechtigkeit ist mein Geschenk an sie. Und dafür geben sie mir Frieden.

Während ich über all das nachdenke, wartet Jackson geduldig ab. Anscheinend ist er noch nicht fertig.

«Sie haben noch gar nicht gefragt, was mit der Isobel Baker passiert ist.»

«Oh. Was ist denn mit der Isobel Baker passiert, Sir?»

«Sie ist gesunken.»

«Oh.»

«Zum Glück kam niemand dabei ums Leben.»

«Sehr gut.»

«Neun Männer wurden gerettet. Und eine Frau.»

«Oh.»

«Diese Frau …» Er wirft mir ein Foto hin. Von dem Video der Überwachungskamera im Police-Nationale-Revier in Brest. Ich bin nicht erkennungsdienstlich behandelt worden, da mir ja kein Verbrechen zur Last gelegt wurde. Jackson schiebt mir ein paar weitere Fotos zu. Einige zeigen mich in Milford Haven beim Betreten des Schiffs. Dann noch ein paar Standbilder des Videos aus Brest. Kein Foto taugt viel. Die aus Milford Haven zeigen so gut wie gar nichts, da ich der Kamera den Rücken zugekehrt und eine Kapuze auf dem Kopf hatte. Und die Videos sind sowieso nie besonders toll. Man kann normalerweise nur ganz eindeutige Merkmale – Mann oder Frau, helle oder dunkle Haut, ungefähre Größe und Gewicht – erkennen, aber keine Details. Alizées dicke Schminke und das Baseballkäppi sind zwar keine richtige Verkleidung, erschweren aber die Identifikation.

Die Frau auf den Fotos könnte ich sein. Oder auch nicht.

«Ist uns diese Person bekannt?», frage ich.

«Ich weiß nicht, ist sie uns bekannt?» Jackson hält mir das Foto hin, auf dem meine verbundene Hand am deutlichsten zu sehen ist. «Wie war das noch mal? Sie haben Ihre Hand ‹eingezwickelt›?»

«In der Autotür, Sir. Und ich weiß, dass ‹eingezwickelt› kein richtiges Wort ist.»

«Merkwürdig. Derselbe Verband.»

«Nicht ganz, Sir. Die Frau hat sich die rechte Hand verletzt. Meiner rechten Hand geht’s prima.»

Ich halte sie ihm hin und wackle mit den Fingern, um ihm zu zeigen, wie prima es ihr geht.

Jackson sagt nichts, fragt nichts und tut nichts.

War das wohl seine Verhörtaktik, als er noch DI war? Jemanden einsperren und zwei Stunden lang schmoren lassen? Und dann noch mal zwei Stunden und noch mal zwei? So lange schweigen, bis man es nicht mehr aushält?

Ich sitze in Jacksons Büro, tue und sage auch nichts, aber auf freundliche Art. «Dürfte ich mal an Ihren Computer?», frage ich, als ich genug davon habe.

Er nickt, dreht den Bildschirm zu mir um und schiebt mir die Tastatur hin.

Ich rufe die Website meiner Bank auf und logge mich ein.

Hole eine Liste der letzten Transaktionen auf den Bildschirm. Alle wurden ausnahmslos in Portugal durchgeführt. Restaurants. Supermercados. Bars. Ein paar Klamottenläden.

Ich drehe den Bildschirm zurück.

Jackson sieht sich die Liste an. Reibt sich übers Gesicht.

«War bestimmt ein toller Urlaub. Schönes Plätzchen, die Algarve.»

«Ja, ich war noch nie vorher da. Hat mir gut gefallen.»

«Haben Sie Fotos gemacht?»

Ich hole mein Handy heraus und öffne die Bildergalerie. Ich bin zwar keine Expertin, aber es hat gereicht, um die Zeit- und Datumsangaben auf den Fotos zu löschen.

Jackson ist noch weniger Experte als ich. Er sieht sich die Fotos an. Viele Fotos. Ich. Meine Schwester. Ich und meine Schwester. Unterschiedliche Outfits, unterschiedliche Orte, unterschiedliche Tageszeiten.

«Wie kann ich die Anrufliste aufrufen?»

Etwas ungeduldig zeige ich es ihm.

Er fummelt am Handy herum, bis er hat, was er will: die Gespräche von Portugal nach Wales und zurück. Ich kriege mein Telefon nicht wieder, und die Website mit den Bankdaten schließt er auch nicht.

«Der Kapitän der Isobel Baker scheint ein ganz gewöhnlicher Fischer zu sein. Alexander Honnold. Schotte. Erfahrener Seemann.»

Ich zucke mit den Schultern. Ich weiß nicht, worauf Jackson damit hinauswill, aber ich hätte gerne mein Telefon zurück.

«Ich habe mich lange und ausführlich mit Honnold unterhalten.»

Ich nicke.

«Der Mann besaß seinen eigenen Trawler. Ein guter, angesehener Kapitän. Connor kommt auf ihn zu und will sein Schiff für ein Bauprojekt chartern. Er bietet viel Geld, und die Fischerei ist nicht gerade ein lukratives Geschäft. Honnold hat eine Hypothek auf dem Schiff, die er gerne los wäre, daher sagt er zu. Das war im Nachhinein vielleicht nicht besonders schlau, aber Dummheit ist ja nicht strafbar.»

«Glücklicherweise nicht, Sir. Glücklicherweise nicht.»

«Nun, der Koch wird in letzter Minute krank, oder seine Tante liegt im Sterben, irgend so ein Quatsch. Er kann nicht mitfahren, dafür wird» – er deutet auf die Fotos – «diese Frau angeheuert. So weit, so gut. Obwohl das Essen wohl nicht besonders war. Käsemakkaroni mit Sardinen, ich weiß ja nicht. Irgendwann nehmen sie Connor und sein verdammtes ROV an Bord, dann kommt ein Sturm auf. Es geht drunter und drüber, und angeblich hat diese Frau Fischinnereien in das Kühlsystem des Schiffsmotors geschüttet. Der Motor gibt den Geist auf, das Boot kann sich nicht mehr auf den Wellen halten und sinkt. Alle setzen sich in eine Rettungsinsel und warten auf Hilfe.»

«Muss sich die Frau vor Gericht verantworten?», frage ich so gefasst, wie es mir möglich ist. «Ein Schiff zu versenken ist bestimmt gegen irgendein Gesetz, oder?»

«Nein. Nein, sie hat nichts zu befürchten. Von mir jedenfalls nicht. Die Lage an Bord wurde äußerst unangenehm, und anscheinend hat ihre Besonnenheit eine Eskalation verhindert.»

«Na dann. Gut für sie.»

«Ja, gut für sie. Es sei denn, ich wäre ihr Vorgesetzter. Dann hätte die Frau zwar immer noch nichts Illegales getan, aber eigenmächtig und ohne mein Wissen oder meine Erlaubnis in einer von mir geführten Polizeioperation gehandelt.»

Jackson klopft mit meinem Handy gedankenverloren gegen seinen Handballen. Wieder diese walisischen Hormone: Er muss einfach auf irgendetwas einschlagen.

Würde Jackson dem IT-Labor in Bridgend mein Handy schicken, hätten die in Minuten herausgefunden, dass alle Bilder innerhalb von achtzehn Stunden aufgenommen wurden. Mit etwas Geduld könnte man nachverfolgen, dass ich von Santander aus mit der Fähre gefahren bin. Und natürlich können Honnold und seine Crew sofort bestätigen, dass ich auf diesem verdammten Schiff war.

Das macht mir Angst. Ich glaube, Jacksons implizite Drohung ist ernst gemeint. Wäre er wirklich überzeugt davon, dass ich auf dem Schiff war, würde er mich hochkant aus dem CID werfen.

«Das mag schon sein», sage ich mürrisch. «Aber wie Sie gerade gesehen haben, war ich in Portugal. Im Urlaub. Auf dringenden Rat von Ihnen und DI Watkins.»

Jackson denkt eine Weile nach.

«Bitte entschuldigen Sie», sagt er schließlich.

Er spricht mit leiser, sanfter Stimme. Das hat er noch nie gemacht.

Dann klickt er auf dem Computer herum, bis er Skype geöffnet hat. Er ist nicht vertraut mit dem Programm und braucht eine Ewigkeit, bis er den einzigen Namen auf seiner Kontaktliste findet: Ahonnold62. Er stellt die Verbindung her.

Der grässliche Rufton.

Zweimal, dreimal. Dann geht Honnold ran.

Mein Mund ist völlig trocken. Jackson hat das Ganze von langer Hand geplant, schließlich gehört auch Honnold nicht zur Skype-Generation. Ich sehe zu, wie zwei Männer jenseits der fünfzig mit ihren Webcams und Lautstärkereglern kämpfen.

Und ich warte, während der Richtblock aufgestellt und die Klingen gewetzt werden.

Mir schnürt es die Kehle zusammen, und alle Geräusche dringen wie von weit her an meine Ohren.

«Kapitän, bei mir ist gerade eine junge Frau», sagt Jackson aus einer Million Meilen Entfernung. «Sie hat sich nichts zuschulden kommen lassen, und egal, was Sie jetzt sagen, man wird sie keines Verbrechens anklagen. Ich möchte von Ihnen wissen, ob diese Frau dieselbe ist, die sich kürzlich bei Ihnen auf der Isobel Baker befand. Ein einfaches Ja oder Nein genügt völlig. Haben Sie verstanden?»

Von meiner Position aus kann ich Honnolds Gesicht nicht richtig sehen, aber ich höre sein trockenes Schottisch. «Aye, Inspector, laut und deutlich.»

Jackson steht von dem breiten, schwarzen Ledersessel auf, der nicht nur seiner Größe und seinem Gewicht, sondern auch seiner Position als Leiter des Dezernats für Schwerverbrechen angemessen ist. Die Federung ächzt.

Jackson winkt mich zu sich.

Am Ende meiner Laufbahn soll ich also auf seinem Stuhl Platz nehmen.

Ich stehe auf. Nun bleibt mir nichts anderes mehr übrig, als ins Verderben zu gehen. Schon komisch, aber es fühlt sich ganz so an, als würde ich mit jedem Schritt kleiner werden. Wie Alice im Wunderland schrumpfe ich immer weiter, und als ich irgendwann auf den Sessel klettere, komme ich mir vor wie eine kleine weiße Maus, die mit dem Näschen zuckt und ihre Schnurrhaare putzt.

Ich wende mich dem Bildschirm zu.

Honnold. Ich bin so verwirrt und so ängstlich, dass ich seine Miene, seinen Ton und sein Lächeln unmöglich deuten kann.

«Können Sie sie gut sehen, Kapitän?», fragt Jackson von irgendwo jenseits des Sonnensystems, stellt die Webcam richtig ein und rollt mich näher heran. Mein Gesicht füllt das kleine Fenster unten rechts aus.

«Aye, sehr gut.»

«Und? Ist es die Frau?»

Pause.

Normalerweise mag ich Pausen und kann auch gut selbst welche machen. Lasse mich selbst durch Jacksons Marathonpausen nicht aus der Ruhe bringen.

Aber nicht jetzt. Diesmal nicht.

Die Stille füllt sich mit den Knochen von tausend Wintern, dem Tod Tausender Galaxien. Meine Glieder sind schwer wie Blei. Mein Mund wie mit Leim gefüllt.

Ich bin so weggetreten, dass ich mehrere Sekunden brauche, um Honnolds Worte – «Nein. Nein, Inspector, das ist sie nicht» – zu begreifen. Sein Gesichtsausdruck ändert sich, sein linkes Auge zuckt – zwinkert er mir zu? –, aber ich bin schon aus dem Sessel, weg vom Bildschirm. Freue mich über diese wundersame Begnadigung.

Die beiden Männer verabschieden sich.

Ich versuche, so normal wie möglich zu wirken. Ich finde die Sprache wieder, kann einigermaßen klar denken und auch meine Gliedmaßen wieder bewegen.

«Tut mir leid, Fiona. Aber ich musste es wissen.»

«Urlaub», sage ich gekränkt. «Was wollen Sie von mir? Ich war im Urlaub.»

«Okay. Gut. Freut mich, dass Sie sich gut erholt haben. Gut sehen Sie aus.»

Ich nicke. Vielleicht dankbar, aber wie Jackson das interpretiert, kann ich nicht sagen. Er sagt es auch nicht.

«Der Hand geht’s auch gut, hoffe ich.»

«Ja, prima.»

Wieder eine Pause, aber mit dieser komme ich besser zurecht. Keine brennenden Galaxien – nur ein kleines Boot, das im sanften Rhythmus der Wellen gegen eine sonnige Hafenmauer stößt.

«Und was Chicago angeht …», sagt Jackson.

«Ja?»

«Wir konnten nicht genug Beweise für eine Anklage sammeln. Tut mir leid.»

«Nicht? Ich dachte, dass …»

«Aber vielleicht interessiert Sie, dass ich mit DI Dunwoody unter vier Augen gesprochen habe. Danach hat er sich dazu entschieden, den Polizeidienst zu quittieren.»

«Wirklich?»

«Wirklich.»

«Haben Sie ihm tatsächlich den Kopf abgerissen, Sir? Davor habe ich nämlich immer Angst.»

«Nein, sein Kopf sitzt noch fest auf seinen Schultern. Aber …» – er lächelt kurz – «… es gab da gewisse Momente. Ja, die gab es zweifellos.»

Ich seufze. Hätte ich nur dabei sein können. Mal sehen, was ich aus Amrita, die über allen Tratsch im Büro informiert ist, alles rauskitzeln kann. Hoffentlich schmückt sie die Geschichte schön aus und würzt sie mit ein paar glaubhaften Lügen.

Jackson erlaubt mir einen Augenblick der ungetrübten Freude. «Melden Sie sich bei Rhiannon, sobald sie aus London zurück ist», sagt er und atmet erleichtert aus. «Sehen Sie sich die Stonemonkey-Akte an, vielleicht fällt Ihnen ja noch irgendetwas auf.»

«Ja, Sir.»

Ich stehe auf. Es ist ganz nett, ab und an mal ein Kleid im Büro zu tragen. Damit man sich nicht nur als Polizistin, sondern auch als Frau fühlen kann.

Also stehe ich auf, streiche mein Kleid glatt, bewundere meine roten Zehen, gehe aber nicht.

«Fiona?», brummt Jackson.

«Noch zwei Dinge, Sir. Erstens hat die spanische Polizei ein Plas-y-Brenin-T-Shirt im Anwesen des Stonemonkey gefunden. Das ist ein Kletterzentrum in Nordwales.»

«Und?»

«Dürfte ich mir das T-Shirt wohl mal ansehen?»

Er nickt. «Keine Ahnung, wo die Beweisstücke aufbewahrt werden. Da müssen Sie Rhiannon fragen. Die wird es Ihnen sicher gerne erlauben.»

«Danke.»

Dann schweige ich. Jackson muss mich daran erinnern, dass ich noch etwas von ihm wollte.

«Zwei Dinge, haben Sie gesagt?»

«Ich möchte Ihnen, DI Watkins und, wenn möglich, auch Adrian Brattenbury einige Daten zukommen lassen, die Sie, glaube ich, nicht uninteressant finden werden.»

Adrian Brattenbury von der SOCA war mal mein Teilzeitchef. Ein guter Ermittler. Und er mag mich.

«Ich rufe Adrian an. Darf er erfahren, worum es geht?»

Ich nicke. Klar.

Jackson hebt die Augenbrauen. Das ist bestimmt anstrengend, weil sie so buschig sind. «Nämlich?»

«Worum es immer geht, Sir. Darum, die Dreckskerle einzubuchten.»

Jackson grinst und verspricht, ihn anzurufen. Dann sagt er noch etwas Nettes, um sich für die Sache mit Honnold zu entschuldigen.

Ich verlasse sein Büro und gehe durch den Flur zu den Aufzügen.

Rote Zehen, klackernde Sandalen. Gebräunte Arme, ärmelloses Kleid.

Und Galton Evans sitzt im Gefängnis.

Und Galton Evans sitzt im Gefängnis.
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Das Leben ist schön.

Ich gehe mit Bev schwimmen. Sie bewundert meine Bräune. Ich mache ihr Komplimente für ihre muskulösen Arme und Oberschenkel. Wir trinken Gemüsesmoothies und lachen viel.

Ich esse vernünftig und schlafe ausreichend. Besuche meine Familie. Treffe mich mit Freunden.

Sogar Lev kommt für ein Wochenende zu Besuch. Wir rauchen Dope, essen Makkaroni mit Sardinen, ein Gericht, das allmählich zu meinem kulinarischen Markenzeichen wird. Er erwähnt die Episode, als ich mich von der Scheune in Rhayader erholte, nur ein Mal. «Alles okay jetzt?», fragt er.

«Ja.»

«Keine Träume? Albträume?»

«Nein. Eigentlich nicht. Nicht mehr als sonst.»

«Panik?»

Damit meint er wohl Panikattacken. Habe ich keine, sage ich. Er starrt mich mit seinen tiefbraunen Augen an. Dann legt er russische Musik auf und redet über etwas anderes. Er bringt das Thema nicht mehr zur Sprache. Wird er vielleicht auch nie wieder.

Ich treffe Mike. Wir schlafen noch ein paarmal miteinander. Es ist schön, aber nicht so magisch wie im Königreich der Einhörner. Aber was ist das schon? Eine feste Beziehung kommt uns beiden nicht aufrichtig vor, weder mir noch ihm, daher lassen wir das mit dem Sex irgendwann, treffen uns aber gelegentlich noch. Ich glaube, wir sind Freunde und werden es auch immer bleiben.

Genauso geht es mir mit Ed. Mikes wildem Mann der Felsen und Wellen.

Schon komisch, wenn man etwas Neues über jemanden erfährt, den man zu kennen glaubt. Ein notwendiges Korrektiv. Ein Schutz vor Fehlern.

Während ich esse, was Ed gekocht hat – gegrilltes Lammkotelett mit Kräutern, Zitrone und Chili –, versuche ich, in dem mir bekannten Ed Mikes Ed zu sehen. Mein Bild vom zugeknöpften Psychologen mit dem sonnengebräunten, stoppeligen Windsurfer in Einklang zu bringen, der unmögliche Kletterrouten in Angriff nimmt, nur um dann ins tosende Meer zu fallen.

Es gelingt mir nicht besonders gut, aber allein der Versuch ist schon hilfreich.

Ed erzählt, dass er wieder öfter ausgeht und sogar Dates hat. «Bis jetzt war noch keine dabei, die mich richtig umhaut, aber es ist schön, mal unter Leute zu kommen.»

Das macht mich etwas neidisch, aber auf eine gute Art. Die Menschen leben eben ihr Leben, suchen sich einen Partner, lassen sich häuslich nieder. Laufen in den sonnigen Hafen der Ehe ein.

Ich weiß nicht, ob ich diesen Ort jemals erreichen werde.

Ich erzähle Ed von Mike. Es spielt eigentlich keine Rolle, aber ich möchte, dass Ed es zuerst von mir erfährt.

Wir essen. Reden. Gähnen.

An einem anderen Abend treffe ich Penry. Wir regeln das Finanzielle: Er gibt mir mein Geld zurück, nachdem ihm Watkins sein Honorar und die Spesen direkt erstattet hat.

Ich bedanke mich. Für das Geld, aber mehr noch für seine Hilfe.

De nada, meint er. Watkins hat ihm eine hervorragende Referenz ausgestellt, wodurch er mehrere Angebote von Sicherheitsfirmen bekommen hat. «Scheißlangweilige Jobs, um ehrlich zu sein, aber wenigstens schaffe ich das, ohne es zu vermasseln. Ich komme schon klar.»

Auch Honnold, der Mann, dessen Schiff ich versenkt habe und der mich trotzdem gerettet hat, wo mich hundert andere im Stich gelassen hätten, vergesse ich nicht. Ich schicke ihm Blumen, drei Flaschen Single Malt Whiskey, die man nicht einfach so im Laden kaufen kann, sondern direkt bei der Brennerei bestellen muss, sowie eine große Dose Makkaroni mit Käse und einen Sechserpack Sardinenbüchsen. Die billigsten, die es gibt.

Ich werde ihm seine Großherzigkeit nie vergelten können, aber ich kann ihn betrunken machen und ihn zum Lächeln bringen. Und ein Lächeln ist viel wert.

Auch um die Toten kümmere ich mich. Sie fordern meine Aufmerksamkeit, und die sollen sie haben.

Ich fahre nach Gower und lege Blumen auf Moons Grab. Das Mädchen ist nirgendwo zu sehen, und auch Moon spüre ich kaum. Er hat mich verlassen. Ich vermisse ihn, aber auf eine gute Weise. Bittersüß, wie das Ende eines Liebesfilms.

Dann fliege ich noch mal nach Virginia. Liveseys Beerdigung findet unter einem Fahnenmast in einer kleinen weißen Kirche statt, von der aus man das weite amerikanische Meer sehen kann.

Lowe kommt auch. Ich erzähle ihm, was alles passiert ist, und bedanke mich für seine Hilfe. «Stets zu Diensten», sagt er und freut sich diebisch, dass seine Vermutungen bezüglich der Isobel Baker korrekt waren. «Aber warum ist sie gesunken? So ein Schiff sinkt doch nicht einfach.»

Das verrate ich ihm nicht.

Carolyn Sharma hat selbstverständlich viel zu tun. Sie steht mit Liveseys Mutter und seinem Bruder im Zentrum der Veranstaltung. Trotzdem bleibt noch Zeit für ein Gespräch unter vier Augen.

Dabei erzähle ich ihr bei weitem nicht alles. Sie muss es auch nicht wissen. Will es auch nicht wissen. Ich erzähle ihr nur, was nötig ist, damit ihr kleines Schiff weiter zu neuen Ufern segeln kann.

«Wir haben die Dreckskerle geschnappt, Carolyn», sage ich im sanften Licht auf der Veranda vor der Kirche, mit Gott hinter und dem Meer vor uns. «Den Drahtzieher und die Hälfte seiner Männer. Die anderen fassen wir auch noch. Der Fall ist noch nicht abgeschlossen. Wir werden sie alle kriegen.»

«Der Drahtzieher. Und Ihre britischen Gerichte? Wird er denn …»

Ich lache. «Bei uns läuft das Ganze etwas anders ab. Wir haben keine Todesstrafe. Kein lebenslänglich plus neunundneunzig Jahre. Aber ein derartiges Verbrechen? Zwei vorsätzliche Morde? Bei diesen erschwerenden Umständen muss er mindestens vierzig Jahre absitzen, bevor an eine Bewährung auch nur zu denken ist. Und er ist jetzt Mitte fünfzig. Die Haft wird kein Zuckerschlecken für ihn.»

Sharma zupft an der Schulter des schwarzen Kostüms, das sie trotz des heißen Virginia-Sommers trägt.

«Danke. Keine Ahnung, weshalb mir das so wichtig ist. Aber vielen Dank.»

«Es ist nicht wichtig. In Wahrheit spielt es keine Rolle. Aber wir müssen es trotzdem tun.»

Die Leute gehen von der Kirche in das Hotel gegenüber, wo bereits Kellnerinnen auf einer schattigen Terrasse warten. Markisen und weiße Tischtücher.

Sharma boxt mich wieder gegen die Schulter. «Officer Griffiths, ich werde mich jetzt so richtig besaufen.» Wir gehen gemeinsam zum Hotel.
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Die Dreckskerle einbuchten.

Wegen der Ferien und so weiter dauert es eine Weile, bis sich alle zur selben Zeit am selben Ort versammeln. Aber das soll mir nur recht sein. Ich muss einiges vorbereiten, und ich genieße es, einfach nur ich zu sein. Mein Leben zu leben.

Ich weiß, dass ich nicht immer alles professionell erledige. Manchmal vermassle ich Sachen, die ich eigentlich hinkriegen müsste. Manchmal gehe ich meinen Kollegen grundlos auf die Nerven. Manchmal tauche ich zu spät oder gar nicht auf, ermittle auf eigene Faust, ignoriere Befehle oder fluche.

Und ich kann mir nicht vorstellen, damit aufzuhören. So viel Selbstkontrolle habe ich nicht. Vielleicht hat die ja niemand: Korken in der Strömung. Aber Mark Aurel, der sich ja für einen Korken in der Strömung hielt, einen Korken, dessen Bahn seit Anbeginn der Zeit vorherbestimmt ist, ermahnt uns, das Richtige zu tun. Der Rest ist egal.

Ein Rat, den ich mir zu Herzen nehme. Ausnahmsweise bemühe ich mich, hochprofessionell zu sein.

Ich erstelle Tabellen, trage Daten zusammen.

Bereite alles schön polizeimäßig auf. Knackige Zusammenfassungen, Inhaltsverzeichnis, überprüfbare Quellen. Ich lasse alles ausdrucken und fein säuberlich binden. Mit verschiedenfarbigen Deckblättern. Die Mappen riechen nach Toner und ordentlich zusammengestelltem Material.

Aber ich übertreibe es nicht. Ich arbeite nicht länger als sechs Uhr, vernachlässige meine anderen Pflichten nicht und beantrage jede Überstunde schriftlich.

Einmal schlendert Jackson an meinem Schreibtisch vorbei, als ich gerade alle Hände voll zu tun habe. «Gute Arbeit, Fiona», sagt er und klopft mit seiner großen Pranke auf die Tischplatte. «Gute Arbeit.»

Dann kommt der große Tag. Der letzte Arbeitstag im August, ein Freitag. Es war ein angenehmer, warmer Monat ohne viel Regen. Der Bute Park kommt einem tatsächlich wie ein Stadtpark vor. Eiscreme und viel Grün. Kleine Mädchen laufen durch die Gegend, Hunde tollen im hohen Gras.

Wir können den Park vom Konferenzraum aus sehen. Und das Cardiff Castle dahinter.

Anwesend: Ich. Jackson. Watkins. Brattenbury.

Und – ein Zugeständnis an meinen ganz persönlichen Wahnsinn – eine leicht modifizierte Version meiner Fotowand. Hinter mir hängen meine Leichen, auf Fotopapier ausgedruckt.

Janet Mancini. April Mancini. Stacey Edwards.

Mary Langton. Ali Al-Khalifi. Mark Mortimer.

Hayley Morgan. Saj Kureishi. Nia Lewis.

Derek Moon. Ian Livesey.

Jazz MacClure. Gina Jewell.

Alles Freunde. Selbst im Tod sehen sie mich voller Zuneigung an.

Kein Lebender kommentiert die Bilder. Jackson und Watkins haben ihre Meinung dazu bereits kundgetan. Brattenbury weiß nicht so recht, was er damit anfangen soll, also schweigt er.

Tee. Kaffee. Smalltalk.

«Fiona», sagt Jackson, sobald alle bereit sind. Ich lege los.

Zunächst zeichne ich in groben Zügen drei wichtige Fälle der jüngsten Vergangenheit nach.

Erstens: Operation Lohan, ein fieser Fall von Zwangsprostitution, hinter dem ein reicher – und toter – Mann steckte.

Zweitens: Operation Abacus, auch bekannt als Stirfry. Illegaler Waffenhandel. Der Drahtzieher wurde nie belangt, obwohl wir genau wissen, wer es war.

Drittens: Operation Tinker. Ein raffinierter Steuerbetrug, bei dem wir die kleinen Fische schnappen, aber noch nicht mal den Namen des großen Fisches in Erfahrung bringen konnten.

Anschließend gehe ich kurz auf Zorro ein, diesen erstaunlich unverfrorenen Versuch, die globale Finanzwirtschaft zu unterwandern. Was – wäre da nicht ein Eimer mit Fischinnereien gewesen – durchaus geklappt hätte.

Jackson und Watkins ist das meiste zwar bereits bekannt, aber eine Wiederholung kann ja nicht schaden. Und Brattenbury aus London weiß nichts über die ersten Fälle und kaum etwas über den letzten.

«Vier Fälle», sage ich. «Komplexe, ehrgeizige Verbrechen. Drei der Hintermänner kennen wir. Es sind erfolgreiche, gut vernetzte Waliser. Von hier.

Diese Fälle haben zahlreiche Gemeinsamkeiten. Eine bemerkenswerte Kenntnis verschiedener Märkte. Ungewöhnlich aufwendige Sicherheitsvorkehrungen. Kommunikationswege, Daten, falsche Identitäten. Offshore-Finanzkonstrukte. Ausreichend Investitionskapital. Langfristige Planung.»

Ich verteile das erste Dokument.

Gemeinsame Elemente bei vier Operationen der jüngeren Vergangenheit: Lohan, Abacus, Tinker, Zorro.

Eine gründliche und schonungslose Analyse der jeweiligen Verbrechen. Sachbezogen. Objektiv. Und, wie ich hoffe, überzeugend.

Wir gehen alles gemeinsam durch. Inzwischen rede nicht nur ich, sondern auch die anderen haben sich eingemischt. Sie diskutieren meine Ergebnisse.

Das geht etwa eine Stunde lang so, dabei haben wir noch nicht mal richtig angefangen. Aber alle sind gespannt, was als Nächstes kommt.

Ich verrate es ihnen.

«Brendan Rattigan. Idris Prothero. Galton Evans. Diese Männer stecken hinter drei der Verbrechen. Dieser Liste möchte ich drei weitere Namen hinzufügen. David Marr-Philips. Wir wissen nicht, ob er tatsächlich mit drinsteckt, doch er war mit zwanzig Prozent an Protheros kleinem Geschäft beteiligt. Dass es höchst illegal war, schien ihn nicht weiter zu stören. Dann Ned Davison. Er ist zwar nicht annähernd so reich wie die anderen, aber sein Name fiel in Verbindung mit Operation Tinker. Und schließlich Owain Owen, ein erfolgreicher Geschäftsmann ohne Vorstrafen. Nichts deutet darauf hin, dass er in illegale Machenschaften verstrickt ist, aber gedulden Sie sich bitte noch einen Augenblick.»

Ich hole das nächste Dokument heraus.

Bekannte Verbindungen zwischen Rattigan, Prothero, Evans, Marr-Philips, Davison und Owen.

Ich verteile die Mappen und erläutere ihren Inhalt.

Gemeinsame Investitionsprojekte. Mitgliedschaften in exklusiven Vereinen, Yachtclubs, Wohltätigkeitsverbänden und so weiter.

Nach zehn Minuten unterbricht mich Jackson.

«Fiona, das ist alles schön und gut, aber das sind reiche Männer. Selbstverständlich kennen sie sich untereinander. Wir sind hier nicht in London. Diese Leute bilden eine kleine Gruppe.»

Ich nicke.

«Ja, natürlich. Es wäre ja auch nicht weiter verwunderlich, wenn sie sich ab und zu zum Abendessen treffen. Aber sehen Sie hier» – ich zeige ihm eine Aufstellung ihrer geschäftlichen, finanziellen, sozialen, wohltätigen sowie Freizeit- und Bildungsaktivitäten. «Es gibt keine Verbindung zwischen ihnen. Zwischen zweien oder dreien vielleicht. Aber nicht zwischen allen. Jedenfalls nicht, dass wir wüssten.»

Jackson nickt, sagt aber nichts. Trotzdem halten alle vor Spannung den Atem an. Jetzt kommt der große Knall.

Ich teile das Foto aus, das ich von Cesca bekommen habe.

Prothero.

Marr-Philips.

Owen.

Rattigan.

Davison.

Alle fünf. Sie sitzen an Galton Evans’ Tisch in Südfrankreich.

«Ich erhielt dieses Foto im Zuge der Ermittlungen für Operation Zorro. Die Quelle ist streng vertraulich, und ich kann und werde ihren Namen nicht verraten. Am Ende dieser Sitzung werde ich die Ausdrucke wieder einsammeln und vernichten, und ich werde keine Fragen bezüglich der Herkunft dieses Bildes beantworten. Des Weiteren werde ich nicht zulassen, dass dieses Bild vor Gericht Verwendung findet.

Ich kann Ihnen allerdings mitteilen, dass es in Frankreich entstand. Die übrigen Bewohner der Villa wurden fortgeschickt, damit sich diese Männer vertraulich unterhalten konnten.

Eines noch: Dieses Bild hier wurde am selben Tag gemacht. Ich möchte Sie auf den Mann hinweisen, der neben dem blauen BMW auf dem Parkplatz steht.»

Ich verteile Cescas Foto, auf dem Vic Henderson zu sehen ist. Oder auch nicht.

Watkins kann damit nichts anfangen, da sie nicht an Operation Tinker beteiligt war.

Jackson braucht eine Weile, bis er den Mann erkannt hat. Dann sieht er Brattenbury an. Er war der Leiter der Operation.

«Adrian?», fragt er.

Brattenbury nickt. «Ja. Ja, ich glaube, das ist er.»

Drei Augenpaare richten sich wieder auf mich. Ich kannte Henderson nicht nur, ich habe ihn sogar geküsst. Ich stand splitternackt vor ihm. Und wurde um ein Haar von ihm getötet.

«Ja, das denke ich auch», sage ich mit ernster Stimme. «Aber das ist nicht verwunderlich, weil ich nach genau solchen Beweisen Ausschau halte. Ich bin voreingenommen.»

«Ich werde das untersuchen lassen, wenn ich darf?», sagt Brattenbury.

Ich nicke. Cesca ist einverstanden. Trotzdem – auch die besten Analysten brauchen besseres Material. Ich ahne, dass Brattenburys Leute nicht mehr als eine mit Fachbegriffen gespickte Version von «Ja, könnte schon sein, dass er es ist» liefern werden.

«Nur zum Verständnis, Fiona», fragt Watkins. «Worauf wollen Sie damit hinaus?»

Jackson scheint die Frage zu gefallen. Trotzdem hebt er die Hand und unterbricht mich.

Er greift nach dem Telefon und wählt.

«Hey, June, Dennis hier. Ist der Chief da … ja? Sehr gut. Hervorragend. Können Sie ihm Bescheid geben, dass ich ihn dringend sprechen will? Es dauert nicht länger als zwanzig Minuten.» Ich muss ihn daran erinnern, in welchem Besprechungsraum wir uns befinden. Diese Information gibt er an June – wer das auch immer ist – weiter, dann legt er auf.

Der Chief ist der Chief Constable von Südwales. Normalerweise sitzt er im Hauptquartier in Bridgend, aber heute ist er zufällig in der Stadt.

Und er ist auf dem Weg hierher, um meiner kleinen Vorstellung beizuwohnen.

Wir warten auf die Ankunft des hohen Herrn.

Brattenbury will plaudern. «Sie wurden befördert, nicht wahr? Darf man gratulieren?»

«Nein.»

«Ach, verdammt», sagt Jackson. «OSPRE, Teil 2. Dieses verfluchte Rollenspiel hat stattgefunden, als Sie unterwegs waren. Ich glaube, es gibt dieses Jahr keinen Ersatztermin mehr. Das habe ich völlig vergessen.»

«Manchmal setzen sie noch einen im Herbst an», sagt Watkins. «Ich kann mich erkundigen, ob …»

«Nein, vergessen wir’s», unterbricht Jackson sie. «Adrian, was meinen Sie: Braucht diese junge Frau noch ein bescheuertes Rollenspiel, um ihre berufliche Eignung zu demonstrieren?»

Brattenbury lacht. «Nein.»

«Rhiannon?»

Watkins gefällt es gar nicht, die Vorschriften zu umgehen. Trotzdem ringt sie sich zu einem Lächeln durch. «Nein.»

«Na schön. Dann werde ich dort mal anrufen und sagen, dass Fiona bereits richtige Polizeiarbeit macht und ich sie auf keinen Fall entbehren kann. Mal sehen, was sie dazu sagen.» Dann ändert sich seine Miene leicht. «Stimmt ja auch. Außer Fiona kennt sich momentan niemand mit der Asservatenkammer aus.»

«Fiona? In der Asservatenkammer?», fragt Brattenbury.

«So ist es. Sie ist unentbehrlich.»

Ich weiß, dass mich Jackson gerade auf den Arm nimmt, aber nicht, wie genau. Allein die Vorstellung, wieder dort hinunterzumüssen, macht mir mehr Angst als der Gedanke an die Scheune bei Rhayader.

«Sir?», frage ich besorgt.

Er will fortfahren, bemerkt dann aber meine Miene und hält inne. «Unsere Leute sind alle auf dieser großen Beweismitteltagung in London. Eine Asservatenkonferenz, da bleibt sicher kein Auge trocken. Keine Sorge» – sagt er mit Blick zu mir – «hier sind Sie viel nützlicher für uns.»

Ifor Dawes ist wieder zurück, zunächst einmal für drei Vormittage pro Woche. Die Ärzte sagen, dass er große Fortschritte macht. Wir scherzen noch ein wenig über diese Konferenz. Wie muss man sich das vorstellen, wenn alle mal aus der Asservatenkammer kommen und einen draufmachen? Füllen sie dann endlose Tabellen aus? Korrigieren sie sich gegenseitig die Ortskennziffern?

Ich habe einen Job, Freunde und werde von meinen Kollegen respektiert, denke ich. Ich kann mich glücklich schätzen, Teil dieser Welt zu sein. So viel zu haben.

Wieder erlaube ich meinen Gedanken eine Rückkehr zur Scheune. Sie bleiben nicht vor ihren Mauern stehen, sondern gehen noch einen Schritt weiter.

Ich denke an mich selbst, unter einer Glühbirne an einen Stuhl gefesselt, während das Licht schwächer wird und die Zeit stirbt.

Ich denke an die Fragen, die Schlaflosigkeit, das Verhör, die Drohungen.

Ich denke an den Biss der Picana. Ihre explosive Berührung.

Ich erinnere mich an alles. Spüre alles.

Ja, ich spüre es. Die Angst, die Schmerzen, aber auch die Gewissheit, dass ich wohlbehalten hier bin. Glücklich. Ich habe es überlebt, denke ich. Nicht nur körperlich, sondern auch geistig. Und jetzt bin ich hier auf Planet Normal und lache mit meinen Kollegen.

Ich glaube, ich war noch nie so gesund wie jetzt. So stabil. Das Cotard-Syndrom war nie weiter weg.

Die Tür geht auf. Ich werde aus meinen Gedanken gerissen. Es ist der Chief. Jackson stellt ihn mir und Brattenbury vor – genauer gesagt: stellt ihn mir noch einmal vor, da wir uns bereits begegnet sind.

«Fiona, wären Sie so nett, uns einen kurzen Abriss zu geben? Etwa zehn Minuten?»

Ich tue wie befohlen.

«Okay. Jetzt zu Rhiannons Frage. Wie genau lautet Ihre Theorie dazu?»

«Ich glaube, dass diese Männer – Evans, Prothero, Marr-Philips, Owen, Rattigan – Mitglieder einer weitreichenden kriminellen Verschwörung sind oder waren.

Alle diese Männer betreiben völlig legale Geschäfte, die über jeden Zweifel erhaben sind. Gleichzeitig, so meine ich, haben – oder hatten, in Rattigans Fall – sie sich zusammengeschlossen, um Straftaten unterschiedlichster Natur zu planen, zu finanzieren und durchzuführen.

Besagte Straftaten sind höchst ambitioniert, minuziös geplant und organisiert. Sie erfordern Fachkenntnisse, nennenswerte finanzielle Investitionen und eine rücksichtslose und effiziente Durchführung. Mord und Schlimmeres werden dabei billigend in Kauf genommen.

Wie sich diese Verschwörung im Detail organisiert, entzieht sich meiner Kenntnis. Tragen alle gleich viel zu den Unternehmungen bei? Wie werden Risiken und Profite verteilt? Ich vermute, dass sie sich hier an gängiger Geschäftspraxis orientieren. Was bedeutet, dass alle Verschwörer das Recht, aber nicht die Pflicht haben, sich an einem bestimmten Vorhaben zu beteiligen. Wenn beispielsweise drei der fünf Männer Interesse an einem Projekt zeigen und zwei ablehnen, werden nur diese drei aktiv.

Doch das ist reine Spekulation. Wir wissen lediglich, dass diese Straftaten extrem hohe Profite abgeworfen hätten. Obwohl es uns bei Tinker gelungen ist, der operativen Gruppe das Handwerk zu legen, konnte diese vorher mehr als dreißig Millionen Pfund entwenden. Der zu erwartende Gewinn bei Zorro war viel höher, womöglich gar um das Zehnfache.

Leider liegen mir kaum Beweise vor, um diese Theorie zu untermauern. Ich stütze sie letzten Endes auf drei Faktoren: Erstens ist es höchst unwahrscheinlich, dass in einer so überschaubaren Region wie Südwales derartige kriminelle Aktivitäten unabhängig voneinander geplant werden. Zweitens gibt es besonders auf operativer Ebene Gemeinsamkeiten, wie Sie auch meiner diesbezüglichen Mappe entnehmen können. Und drittens die Fotografien, die ich Ihnen hier zeige.»

Ich habe alles gesagt, was ich sagen wollte, und da ich nicht weiterweiß, setze ich mich. Der Chief sieht sich jetzt meine Leichen genauer an.

Leichen, das ist der Chief.

Chief, meine Leichen.

Er lächelt nicht, erbleicht aber auch nicht.

Dann hagelt es Fragen.

Warum ich Davison nicht zur Gruppe der Verschwörer gezählt habe?

«Ich glaube, dass er fürs Operative zuständig ist. Vielleicht ist er so etwas wie der leitende Geschäftsführer. Oder er kümmert sich um die Kommunikation. Das ist momentan aber lediglich Spekulation.»

Ob ich glaube, dass die Gruppe ausschließlich aus diesen fünf Männern besteht?

«Das weiß ich nicht. Für diese Annahme gibt es eigentlich keinen Grund.»

Ich verteile noch ein letztes Heftchen.

Bekannte Komplizen der hypothetischen Verschwörer. Eine Liste derjenigen, die ich schon lange im Visier habe: Ivor Harris. Trevor Yergin. Huw Allsop. Ben Rossiter. Joe Johnson. Und ein Dutzend weitere. Viele davon – die meisten wahrscheinlich – sind völlig unbescholtene Bürger. Aber es sind nun mal die Personen, die entweder privat oder beruflich den meisten Umgang mit den fünf Verschwörern haben. Hier sind alle Informationen, die ich über sie finden konnte, auf fünfundvierzig engbeschriebenen Seiten.

Weitere Fragen.

Weitere Antworten.

Immerhin habe ich es hier mit intelligenten Polizeibeamten zu tun, die jeder Spekulation von Natur aus misstrauen.

Nach zehn Minuten sieht der Chief zum vierten Mal auf die Uhr.

«Verzeihung.» Er steht auf. «Ich bin schon spät dran.»

Jackson hebt den Finger, um ihn aufzuhalten. «Adrian, was halten Sie als Fachmann für organisierte Kriminalität davon?»

Brattenbury wiegt meine Heftchen in der Hand und betrachtet noch einmal Cescas Fotos.

«Das muss natürlich noch genauer überprüft werden, doch zu diesem Zeitpunkt sagt mir mein Bauchgefühl: Es ist definitiv möglich.»

«Rhiannon?»

«Ich kann nur für Abacus und Zorro sprechen, aber ja. Ich finde, dass die beiden Fälle ähnlich gelagert sind und auf denselben Modus Operandi hindeuten.»

«Chief?»

Der Chief antwortet nicht. Nicht direkt jedenfalls. «Gute Arbeit», sagt er zu mir und versucht vergeblich, sich an meinen Namen zu erinnern. «Gute Arbeit», wiederholt er stattdessen.

Dann wendet er sich Jacksons fragender Miene zu.

Er atmet aus. Tief.

«Sagen Sie mir einfach, was Sie brauchen, Dennis. Sagen Sie mir einfach, was Sie brauchen.»


Kapitel 71



Boughrood. Ein kleines Dorf an einer Schleife des Wye. Mehrere weiße Cottages an dem einen, moderne, weiße und eckige Häuser am anderen Ufer.

Ein Dorfladen. Eine Brücke. Grüne Hügel drum herum.

Es ist sehr ruhig. Der erste Weihnachtstag.

Ich sitze mit DCI Jackson in einem Zivilfahrzeug. Einem Lieferwagen. Jackson müsste nicht hier sein, eigentlich ist es Watkins’ Fall. Watkins wollte jedoch den heutigen Tag mit Cal – inzwischen ihre Verlobte – verbringen, und Jacksons Frau ist drei Wochen lang in Australien, um ihre Schwester zu besuchen. Und da er nicht rumsitzen und sich über seine Tochter und ihren «unerträglichen» Freund ärgern wollte, ist er eben mitgekommen.

Jackson hat den Sitz so weit zurückgeschoben, wie es geht.

«Herrlich, hier aufzuwachsen. Man kann im Fluss schwimmen und in den Hügeln spielen. Was Kinder eben so machen. Wie kann denn nur so etwas dabei herauskommen?»

Mit «so etwas» meint er den letzten Akt von Operation Zorro.

Plas-y-Brenin ist das größte Kletterzentrum in Wales. Eine Menge Kinder haben dort ihre ersten Erfahrungen mit Stein und Fels gemacht.

Und weil sich Kinder gerne mal ein Souvenir mitnehmen, lässt das Zentrum T-Shirts mit seinem Logo bedrucken. Jedes Jahr in einem leicht veränderten Design.

Auch das Design auf dem T-Shirt des Stonemonkey lässt sich einem bestimmten Jahr zuordnen: 1997. Wir haben uns eine Liste mit allen Gästen des Kletterzentrums aus diesem Jahr geben lassen. Es sind Tausende. Aber wir haben auch mit den Angestellten gesprochen. Nachdem wir sie aufgestöbert hatten. Kletterer sind ja ein nomadischer Haufen.

Wir haben sie gefunden und nach Kindern gefragt, die in diesem Jahr einen nachhaltigen Eindruck hinterlassen haben.

Manche hatten gar keine Antwort, andere waren wenig hilfreich. Zum Beispiel erinnerten sich viele an ein sehbehindertes Mädchen, das alle durch seine Gewandtheit und seinen Mut beeindruckt hat.

Ein Name wurde allerdings öfter genannt: Dylan MacLeod. Schottischer Vater, walisische Mutter. Damals etwa elf Jahre alt. Ein Ausnahmetalent, selbst in so jungen Jahren.

«Als er das Zentrum verließ, war er auf Wettbewerbsniveau. Er hatte einen unglaublichen Gleichgewichtssinn und kannte keine Angst. Er war völlig ruhig und zu höchster Konzentration fähig. Und er war kräftig. Normalerweise dauert es, bis man kletterfit ist. Selbst die Teenager aus der Stadt, die ins Fitnessstudio gehen und vor Muskeln kaum laufen können, müssen das Klettern erst mal lernen. Aber dieser Junge, der vorher noch nie auf einem Felsen war, hat Moves geschafft, von denen die anderen in seiner Gruppe nicht mal träumen konnten.»

Roy Fawcett, der uns das erzählt – ein liebenswerter Naturbursche, der jetzt als Sportlehrer in einer Dorfschule in der Nähe von Sheffield arbeitet –, meint auch, dass es unmöglich war, MacLeod in die Gruppe der anderen Anfänger zu integrieren, sodass er die ganze Kletter-Woche beinahe ausschließlich mit ihm, Fawcett, kletterte.

«Wir haben mit dem Kinderkram angefangen und waren am Ende der Woche bei E1 oder E2. MacLeods Arme waren noch zu kurz, und er hatte noch nicht die nötige Fitness, aber sonst konnte er beinahe so gut klettern wie ich. Und ich war damals nicht so schlecht. ‹Das werde ich mit meinem Leben anfangen›, hat er zu mir gesagt. ‹Ich will reich werden und der beste Felsenkletterer auf der Welt.› Nun» – und hier schlug Fawcett einen leicht verbitterten, schulmeisterlichen Ton an – «diese Ziele haben mir nicht besonders gefallen. Alle beide nicht. Ein guter Kletterer klettert um des Kletterns willen und für nichts sonst. Aber er hatte Talent, keine Frage.»

Wir verfolgten MacLeods Spur.

Und tatsächlich hatte er die zu erwartende Laufbahn eingeschlagen. Ein hochtalentiertes und vom Klettern besessenes Kind, das die Schule schwänzte, per Anhalter nach Nordwales oder ins Peak District fuhr, um dort zu klettern. Manchmal mit Freunden. Aber anscheinend noch öfter allein, um ungesichert irgendwelche Solostrecken zu meistern.

Zu seinem Vater, der die Familie 1999 verließ und nie zurückkehrte, hatte er keine nennenswerte Beziehung. Er stand seiner Mutter nahe, bis seine Kletterreisen immer länger und seine Aufenthalte zu Hause immer kürzer wurden. Seit 2008 sah man ihn nur noch selten in seinem Geburtsort. Bei seinem letzten Besuch fuhr er einen gelben Lotus Elan. Zwar nur geliehen, aber immerhin.

Sobald wir das alles in Erfahrung gebracht hatten, durften wir das kleine Cottage in Boughrood abhören. Kein Richter erteilt gerne eine Abhörgenehmigung für Person A, weil die Ermittler hoffen, auf diese Weise Person B zu schnappen, aber in diesem Fall war es unumgänglich.

Außerdem – was für ein tragischer Zufall – liegt Mrs. Bethan MacLeod, die seit langem unter einem Lupus leidet, im Sterben. Schlechtes Essen, wenig Bewegung und eine wenn auch leichte Nikotinabhängigkeit haben zu einer fiesen chronisch-obstruktiven Lungenerkrankung geführt. Sie hängt zehn Stunden täglich am Sauerstofftank. Ihre Ärzte rechnen mit dem Schlimmsten.

Vor zwei Tagen – am dreiundzwanzigsten – hörten wir einen Anruf mit.

Zu den Bedingungen der Abhörerlaubnis zählt, dass wir nach fünfzehn Sekunden entscheiden müssen, ob der Anrufer unser Mann ist. Wir brauchten drei. «Hi, Mum …», sagte eine Männerstimme.

Unser Mann, Dylan MacLeod, der Stonemonkey, kommt nach Hause. Ein letzter, trauriger Abschied.

Inzwischen sind zwölf Beamte im Dorf postiert, sechs davon sind bewaffnet. Verstärkung steht auf Abruf in Brecon bereit. Bethan MacLeods Cottage ist verwanzt und wird videoüberwacht. Unser Lieferwagen ist mit drei Bildschirmen, Lautsprechern und einem Funkgerät ausgestattet.

Während Jackson spricht, fährt ein Sechsjähriger unsicher mit einem Fahrrad auf die Brücke zu. Sein lachender Vater läuft ihm hinterher.

Der unsichere Sechsjährige fährt in die eine Richtung. Ein silberner Lotus kommt aus der anderen.

Jackson und ich sehen uns an.

«Frohe Weihnachten, Dylan MacLeod», sagt er.

Wir verhalten uns nach Plan und unternehmen erst mal nichts. MacLeod soll zunächst das Cottage betreten, da wir nicht wissen, ob er bewaffnet ist. Außerdem ist eine Verhaftung leichter durchzuführen, wenn der Verdächtige weder weglaufen noch wegfahren kann.

MacLeod stellt den Wagen ab und geht ins Haus.

Jackson und ich begeben uns in den hinteren Teil des Lieferwagens und beobachten auf dem Bildschirm, wie MacLeod seine Mutter begrüßt. Liebe und Zuneigung und Trauer und Abschied.

Wir sehen eine Weile zu, dann greift Jackson zum Funkgerät.

«Boss?», sage ich.

Er starrt mich an. «Wirklich?» Aber er schüttelt den Kopf. «An alle, Fiona Griffiths besteht darauf, dass unser Mann erst noch mit seiner Mutter zu Mittag isst. Mir ist das egal, weil ich heute keine familiären Verpflichtungen habe. Sie vielleicht schon. Es ist Ihre Entscheidung. Lassen wir ihnen ein letztes Mittagessen, oder wollen wir ihn uns jetzt sofort schnappen?»

Eine Einheit ist um die Ecke in der Beeches Park Road, eine auf einem Hügel außerhalb des Dorfes postiert. Eine dritte bewacht auf der Rückseite der Cottages den Weg zum Fluss hinunter.

Die drei Einheiten diskutieren untereinander und melden sich dann zurück.

«Von uns aus, Boss.»

«Ja, sollen sie in Ruhe essen.»

«Warum nicht? Schließlich ist Weihnachten.»

«Okay. Wir geben ihm bis drei Uhr. Alle auf Standby.»

Jackson schaltet das Funkgerät aus, sieht mich an und lacht.

«Haben Sie Sandwiches dabei?»

«Nein.»

«Ich auch nicht.»

Wir sitzen im finsteren Lieferwagen und starren auf den Bildschirm.

Eine Weinflasche. Das Essen steht im Ofen. Bethan MacLeod atmet schwer. Ihr Sohn, der Mörder, ist traurig und freundlich.

«Was es wohl gibt?», fragt sich Jackson. «Ein ganzer Truthahn für zwei ist viel zu viel.»

Da es hinten im Wagen so ungemütlich ist, reißt Jackson einfach den Monitor aus der Halterung, sodass wir vorne sitzen und gleichzeitig die Straße und den Bildschirm im Auge behalten können.

Dylan MacLeod öffnet den Wein. Schält Karotten.

Der sechsjährige Radfahrer kommt zurück.

Bethan MacLeod sieht in den Ofen. «Noch fünf Minuten.»

Die Karotten werden ins kochende Wasser befördert.

«Hühnchen vielleicht», sagt Jackson. «Brathuhn. Meine Frau macht es immer mit Zitrone und ein paar Kräutern. So richtig saftig und würzig.»

Der Lieferwagen wippt leicht auf und ab.

Ich sehe nach draußen. Ein großer schwarzer Staffordshire-Terrier hat sich in einem Reifen verbissen.

«Sir, was ist die korrekte Vorgehensweise, wenn ein großer schwarzer Hund im Begriff ist, unser Fahrzeug zu fressen?»

«Sie weisen ihn darauf hin, dass er eine Ordnungswidrigkeit begeht, und bestehen darauf, dass er dies unterlassen soll.»

Ich steige aus. Dem Namensschild nach heißt der Hund Tuggy. Ein zerkautes grünes Hundespielzeug liegt zu seinen Füßen.

«DCI Jackson sagt, dass Sie eine Ordnungswidrigkeit begehen und dies unterlassen sollen», teile ich ihm mit.

Er unterlässt es. Vorerst. Ich werfe das Spielzeug, was ihn jedoch nicht weiter interessiert. Stattdessen leckt er meine Hand ab.

Ein Mann – graues Haar, altes Flanellhemd – kommt auf mich zu. «Eine Observierung am Weihnachtstag?», fragt er.

Bevor ich ihm versichern kann, dass es sich hier ganz bestimmt nicht um eine Observierung handelt, öffnet er seine Brieftasche und zeigt mir seinen Polizeigewerkschaftsausweis. «Ich war zwanzig Jahre lang Verkehrspolizist. Danach auf dem Revier in Brecon.»

Jackson kümmert sich um ihn. Er gibt zwar zu, dass Polizeieinheiten vor Ort sind, bittet ihn aber, den Ball flach zu halten.

«Im Gegensatz zu dem Typen im Lotus, was?»

Jackson lacht, sagt aber nichts.

Der Mann geht weiter.

Der Hund unterlässt weiterhin das Verspeisen unseres Fahrzeugs.

Ich steige wieder ein.

«Huhn. Aber ein Fertiggericht», sagt Jackson enttäuscht. «Nicht sehr weihnachtlich, oder?»

Die Mutter stirbt an einer chronisch-obstruktiven Lungenerkrankung, der Sohn ist auf der Flucht vor mehreren Polizeibehörden. Das Fertighuhn ist wohl das geringste ihrer Probleme.

Wir sitzen im Lieferwagen und beobachten die Straße. Jackson redet übers Essen.

Ein friedlicher Ort. Schöner als Cardiff, finde ich. Jackson hat recht: Was treibt einen Jungen von hier dazu, das zu tun, was MacLeod getan hat? Keine Ahnung.

Der Polizeigewerkschaftsmann taucht wieder auf. Diesmal folgt ihm eine Frau. Seine Gattin wahrscheinlich. Jackson kurbelt das Fenster herunter. Die Frau hat zwei Teller mit Essen dabei: Truthahn, Ofenkartoffeln, Bratensoße, Füllung, Preiselbeeren. Messer, Gabeln, Papierservietten.

«Wir wollen uns nicht aufdrängen», sagt sie. «Aber wir dachten, wenn Sie schon in Ihrem Wagen sitzen müssen, sollen Sie wenigstens was zu essen haben. Möchten Sie auch etwas trinken?»

«Meine Güte, das sieht aber gut aus! Nein danke, nichts zu trinken. Und Füllung! Wie war Ihr Name noch? Sian. Sian, das sieht ganz phantastisch aus. Ich werde Sie für den Königlichen Polizeiorden vorschlagen.»

Sie gehen wieder. Wir essen. Ich bin nicht besonders hungrig und stochere nur herum, bis Jackson mir den Teller mit einem «Ach, in Gottes Namen» aus den Händen reißt und ihn auch noch leert.

«Das hatte ich mir für später aufgehoben», sage ich.

Die Zeit vergeht.

Bethan fragt ihren Sohn, wie es ihm in diesem Jahr so ergangen ist. Er meidet die heikleren Themen – Mord, Folter, Flucht – und erzählt vom Klettern.

Vom Sonnenuntergang in den Bergen.

Jackson deutet mit dem Messer auf den Bildschirm. «Der klingt ganz normal. Wenn man ihm so zuhört, käme man nie auf die Idee, dass er getan hat, was er getan hat.»

Die Weihnachtsengel holen die Teller ab, bringen uns Pudding mit Sahne und Mince Pies.

So haben wir beim Essen ungefähr dasselbe Timing wie die MacLeods. Über Funk beschweren sich die Jungs, dass sie nichts zu beißen haben. Jackson und ich schweigen dazu.

Den Weihnachtspudding rühre ich nicht an. Dafür muss ich Jackson mit gezückter Gabel von meinem Mince Pie fernhalten.

«Kein Wunder, dass Sie so dünn sind», sagt er. «Sie essen ja kaum.»

«Das sagt meine Mum auch immer.»

Drei Uhr rückt näher. Die MacLeods trinken Kaffee.

Jackson schnappt sich das Funkgerät. «Vorrücken», befiehlt er den Beamten hinter dem Cottage. «Aber Hände weg von den Waffen, Gentlemen. Es ist nicht mit Widerstand zu rechnen.»

Auf dem Bildschirm sehen wir, was die Einheit sieht: eine steile Uferböschung. Einen Lattenzaun. Dann die Verandatür und die MacLeods dahinter.

Jackson beordert auch die anderen Einheiten in Position. Auf der gerade noch so leeren Straße tummeln sich plötzlich Polizisten in schwarzen Jacken mit fluoreszierenden Streifen. Sie halten die Waffen so, dass man sie deutlich sehen kann, haben sie aber auf den Boden gerichtet.

Jackson will gerade den Befehl zum Zugriff erteilen, als Dylan MacLeod auf uns aufmerksam wird. Vielleicht ein Blitzen im Garten oder eine Reflexion von der Straße.

Jedenfalls geht er zur Verandatür und schaut hinaus.

«Okay, Jungs, zeigt euch», sagt Jackson. «Aber nicht die Waffen auf ihn richten.»

MacLeod hat genug gesehen. Er geht zur anderen Seite des kleinen Cottage und späht auch dort aus dem Fenster.

Er sitzt in der Falle. Ohne Ausweg. Endgültig.

Eine Kletterpartie ohne Gipfel.

Er betrachtet die Wohnzimmerwand. Etwas zu spät, um sich Gedanken über mögliche Videokameras zu machen. «Einen Augenblick bitte», flüstert er der Wand zu. Er erwischt die falsche, aber durch das Echo verstehen wir ihn trotzdem.

Er geht zu seiner Mum hinüber.

Umarmt sie lange und wortlos.

«Ich muss los, Mum.»

«Schon? Aber ich dachte …?»

«Ja, dachte ich auch. Aber jetzt ist was dazwischengekommen. Ich hab dich lieb, Mum. Vielen, vielen Dank für alles.»

Er löst sich von ihr.

Aus dem Radio im Haus dringt ein langsames, trauriges Lied.

Wie einer der ruhigeren, trübsinnigeren Abschnitte von Rhapsody in Blue.

Blasser, goldener Sonnenschein fällt auf die Straße.

MacLeod holt seinen Mantel. Er greift nach den Autoschlüsseln, bis ihm – mit einem wehmütigen Lächeln – einfällt, dass er sie nicht mehr braucht. Er steckt sie trotzdem ein.

Dann geht er aus dem Wohnzimmer in den Flur. Auf die Haustür zu.

Jackson dreht sich zu mir um. «Nun?»

«Sir?»

«Sergeant, habe ich Ihnen nicht befohlen, Peter Pan zu verhaften?»

Ich steige aus und tue genau das.


Nachwort



Manchmal nimmt ein Buch seinen Anfang am Ende. Wie dieses hier zum Beispiel. Meine erste wirklich konkrete Idee dazu war: Das große Finale sollte auf stürmischer See stattfinden. Und ich wusste schon ziemlich früh, dass Fiona das Schiff versenken würde, indem sie einen Eimer voll Fischinnereien in den Motor kippt.

Aber ein Ende macht noch keine Geschichte. Zunächst stellte sich die Frage, was Fiona um alles in der Welt auf einem Schiff zu suchen hatte. Welches Verbrechen würde sie in einen Sturm auf dem Atlantik führen? Mir gingen mehrere Möglichkeiten durch den Kopf (Ein Frachtschiff? Ein Fischerboot? Ein Öltanker? Ein Schmugglerschiff?), doch dann hatte ich eine Eingebung: Oxwich Bay ist tatsächlich die Anlandestelle für mehrere internationale Seekabel, die unsichtbar und unbemerkt am Meeresboden entlangführen. Was, wenn jemand diese Kabel sabotieren wollte? Und so kam ich mehr oder weniger auf die Geschichte, die Sie soeben gelesen haben: ein altmodischer Betrug im Internetzeitalter.

Dann noch etwas harte Arbeit, und fertig war das Buch. Nur dass mich beim Schreiben die Realität einholte.

Atlantic Cables ist eine fiktive Firma, aber es gibt natürlich reale Unternehmen, die ganz ähnliche Leistungen für eine ähnliche Klientel anbieten: für Hedgefonds, Investmentbanken und alle anderen, die Interesse am Hochfrequenzhandel haben. Weil es dabei um gewaltige Summen geht, wird auch gewaltig investiert. Die Branche hat Millionen, wahrscheinlich sogar Milliarden für Telekommunikationseinrichtungen, Computer und viele, viele Zeilen Programmcode ausgegeben.

Na und, denken Sie jetzt vielleicht, wen kümmert’s?

Einfache Antwort: Sie sollte es kümmern, immerhin stehlen diese Leute Ihr Geld. Nur mal angenommen, dass die Gesellschaft, die Ihre Rente verwaltet, ein paar ihrer Aktien veräußern will. Der zuständige Manager gibt die entsprechende Order, die daraufhin an die Börse weitergereicht wird. Zu Ihrem Schaden «sehen» die Hochfrequenzhändler diese Order, bevor sie ausgeführt wird, und können entsprechend reagieren. Beim Aktienkauf verhält es sich genauso – es ist, als würden jedes Mal, wenn Sie in den Laden kommen, die Tomaten einen Cent teurer werden. Und wenn Sie etwas zu verkaufen haben, wird der Preis gedrückt. Sie machen weniger Gewinn, und ein anderer streicht die Differenz ein.

Da es hier um die Finanzbranche geht, findet dieser Betrug im großen Maßstab statt. Im Prinzip wird jeder, der etwas angespart hat, bestohlen. Wenn Sie nicht gerade selbst Hochfrequenzhändler sind, werden Sie feststellen, dass Ihre Ersparnisse weniger, ihre Rente niedriger und Ihre Kinder ärmer sind, als es eigentlich der Fall sein sollte. Und wenn Ihnen das unwahrscheinlich vorkommt – selbst Banker können doch nicht so skrupellos sein, die Behörden werden dem doch ganz bestimmt einen Riegel vorschieben –, kann ich Ihnen ein Buch ans Herz legen, das dieses betrügerische Treiben auf hervorragende Weise beschreibt. Es erschien etwa zu dem Zeitpunkt, als ich Fiona Griffiths in eine Scheune in der Nähe von Rhayader brachte.

In diesem Buch, Flash Boys: Wie Insider die Börse manipulieren von Michael Lewis, sind die Verbrecher keine Fiktion und die gestohlenen Summen noch viel höher – und es gibt keine Fiona Griffiths, die das Verbrechen in letzter Sekunde verhindert.


Anmerkungen zum Cotard-Syndrom



Das Cotard-Syndrom ist eine seltene, aber medizinisch anerkannte und sehr schwere Krankheit.

Zu den wichtigsten Symptomen zählen Wahnvorstellungen und Depressionen, die zu einer extremen Form der Depersonalisierung führen. Vereinfacht ausgedrückt: Die Betroffenen halten sich für tot. Manche Patienten berichten, dass sie tatsächlich «sehen», wie ihr Fleisch verwest und von Maden bevölkert wird. So gut wie jedem dokumentierten Fall liegt ein traumatisches Erlebnis in der frühen Kindheit zugrunde. Eine vollständige Heilung ist kaum möglich, und leider ist die Selbstmordrate unter den Betroffenen sehr hoch.

Die Darstellung von Fiona Griffiths’ Gefühlswelt ist natürlich nur der Versuch, diese komplexe Krankheit mit den Mitteln der Fiktion aufzuarbeiten. Mir ging es nicht um medizinische Präzision. Trotzdem wird Fionas Schilderung ihres Leidens allen Menschen, die davon betroffen sind, sehr bekannt vorkommen.
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Ein verlassener Friedhof im Nirgendwo. Im sogenannten «Totenhaus» liegt leblos eine junge Frau in weißem Kleid, eine Bibel in der Hand. Fiona Griffiths ist fasziniert von dieser Inszenierung. Zwar stellt sich bald heraus, dass die Unbekannte eines natürlichen Todes gestorben ist, doch das macht den Fund nur noch mysteriöser. Und ungelöste Rätsel sind nicht Fionas Ding. Sie findet heraus, woher die Frau kam. Warum niemand sie als vermisst gemeldet hat. Und welches Schicksal ihr bestimmt war. Ein Schicksal, schlimmer als der Tod. Es droht auch anderen. Zum Beispiel Fiona.
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«Und?»

Bev streicht sich über die Hüften und wackelt mit dem Hintern.

«Super. Toll», sage ich. Weil ich nicht weiß, was man auf so eine Frage antwortet.

«Meine Jeans. Ist neu.»

«Oh.»

Jetzt, wo ich weiß, wohin ich meine Aufmerksamkeit richten soll, kapiere ich auch, worauf es ankommt. Die Jeans ist ausgewaschen, indigoblau. Skinny, mit niedriger Taille, aber nicht zu übertrieben. Dazu ein schmaler, dunkler Ledergürtel mit diskreter, scharlachroter Schnalle. Die Hose liegt so eng an, dass sich Bevs Handy hart und flach in ihrer Gesäßtasche abzeichnet. In meinen ersten beiden Jahren bei der Polizei habe ich einige Zeit in der Abteilung Verkehrsdelikte absolviert. Damals habe ich bei einem Verkehrsunfall eine junge Frau in hautenger Jeans gesehen, deren Oberschenkel an mehreren Stellen gebrochen waren. Wir mussten ihr die Hose vom Körper schneiden, um die Wunden zu versorgen. Einer der Sanitäter hat dafür ein Skalpell benutzt und den Stoff so vorsichtig aufgeschnitten, dass auf dem Bein des Mädchens nur ein feiner rosafarbener Strich zu sehen war. Zwei parallele Spuren aus Bluttröpfchen.

«Neue Jeans», sage ich. «Steht dir super! Woher?»

«Das ist doch völlig egal», weist sie mich sanft zurecht. «Ich habe eine ganze Kleidergröße abgenommen. Das hier ist ’ne Zehn.»

Wieder wackelt sie mit dem Hintern, aber jetzt kenne ich meinen Text und wiederhole ihn mit genug Inbrunst, dass Bev zufrieden ist. Wir ziehen uns um und schlendern rüber in das quirlige Café, wo wir uns Smoothies und Pastasalat gönnen.

Bev und ich gehen jetzt seit einem Jahr zusammen schwimmen. Einmal die Woche, so gut wie regelmäßig. Sie ist schlanker geworden, das war auch der Sinn der Übung. Zumindest für sie. Mein Körper hat sich nicht sonderlich verändert, obwohl Bev das ganz anders sieht. Allerdings gehe ich auch joggen und mache Krafttraining, daher bin ich mittlerweile fitter und stärker als je zuvor, was nicht viel heißen will, aber trotzdem ganz nett ist. Mittlerweile finde ich Trainieren auch nicht mehr so scheiße wie früher. Eigentlich gefällt es mir sogar.

Wir essen unseren Salat. Bev fragt mich, ob ich mir zum Nachtisch ein Low-Fat Müsli mit ihr teilen mag. Mag ich.

Als sie mit dem Müsli zurückkommt, schleppen sich zwei Männer auf unseren Tisch zu. Sie bewegen sich, wie Kerle sich nach dem Training meistens bewegen. Mit einer Behäbigkeit, die ausdrücklich darauf hinweisen will, dass sie sich bis zum Anschlag ausgepowert haben und was für stattliche Muskelpakete sie unter ihrer Kleidung verbergen.

Ich setze meine Standardmaske für derlei Begegnungen auf: gleichgültig mit einem Schuss unterschwelliger Feindseligkeit. Für alle Fälle.

Die Kerle pirschen sich näher heran. Einer der beiden eröffnet das Gespräch. Sein T-Shirt spannt sich über Brustmuskeln und Bizeps, das Haar ist mit Gel gestylt, die Lippen zu einem anzüglichen Grinsen verzogen. «Na? Wie geht es den schönsten Mädels vom CID?»

Ich schweige.

Bev – überrascht, geschmeichelt, aufgeregt – kommt mit einer Art Antwort heraus. Bleibt stehen, ich glaube, um ihre frisch verschlankten Beine zur Geltung zu bringen. Sie stellt mir die Männer vor: Ellis Morgan und Hemi Godfrey. Beide Polizisten. Beide uniformiert. Morgan beim Verkehr. Godfrey irgendwo anders, weiß nicht, wo.

Alle setzen sich.

Bev zuliebe bemühe ich mich um Freundlichkeit, überlege aber schon, wie schnell ich einen Abgang machen kann. Sehr schnell für gewöhnlich.

Doch dann sagt Godfrey: «Wie wär’s mit einem richtigen Drink?»

Ich denke: Nein, auf keinen Fall. Garantiert nicht. Aber Bev hat bereits zu einer Antwort angesetzt. «Ja, gute Idee! Nicht wahr, Fi?», sagt sie und schießt einen «Vermassel-mir-das-bloß-nicht»-Blick auf mich ab, so hart, dass er jetzt vermutlich zwischen meinen Schulterblättern herausragt.

Ich murmele etwas. Keine Ahnung, was, aber eher ja als nein.

Dann werden die Einzelheiten ausgehandelt. Da halte ich mich raus. Am Ende beschließt die Runde, dass es im The Grape and Grain weitergeht, einer Weinbar nördlich von hier, die bei mir skurrile Erinnerungen weckt.

Wir fahren mit zwei Autos. Bev fährt mit mir.

«Das ist Hemi God-frey», sagt sie. «Erinnerst du dich?» Auf ihre Frage folgen diverse Anekdoten, an die ich mich größtenteils nicht erinnere. Aber offensichtlich ist Bev wegen dieses Beinahe-Dates ganz aus dem Häuschen. Und ebenso offensichtlich hat sie mich als Anstandsdame auserkoren. Als eine Art Feigenblatt, damit niemand merkt, dass dahinter die Balz bereits in vollem Gange ist.

Wir überqueren das Flussdelta, wo die Taff in die Cardiff Bay mündet. Das letzte Licht des Tages, ein depressives Grauorange, windet sich hinter uns im Todeskampf. Bev zieht im kleinen Spiegel in der Sonnenblende ihren Lippenstift nach und beschwert sich, weil ich so ruckartig fahre.

Dabei fahre ich so geschmeidig, wie es starke Windböen eben erlauben. Ihre Lippen strahlen, und das Licht stirbt, und die Scheinwerfer legen dem turbulenten Grau glitzerndes Geschmeide an.

Wir parken vor der Bar.

Gehen rein.

Bei dieser zweiten Begegnung mit unseren Begleitern gibt es erst einmal Wangenküsse, als wären wir uns allein durch den Umzug vom Fitnessstudio in die Bar erheblich nähergekommen.

Godfrey wedelt mit einem Zwanzigpfundschein vor der Theke herum. «Was soll ich uns holen?»

Er will’s richtig krachen lassen. Eine Flasche Schampus bestellen. Aber ich trinke gar keinen Alkohol, Bev nur wenig, und sogar Morgan will nicht so recht, daher bestellt jeder was anderes. Morgan entscheidet sich für Rotwein. Weißweinschorle für Bev. Orangensaft für mich. Bier für Godfrey, was mir erheblich authentischer erscheint als Champagner.

«Ellis, könntest du uns ein paar Tütchen Chips besorgen? Das wär echt toll. Ich bin schon wieder halb ausgehungert. Hemi, du siehst total ausgepowert aus. Krafttraining, oder? Wir schwimmen eigentlich nur, Bev und ich.»

Morgan stürzt an die Theke, um die Snacks zu holen. Godfrey stürzt sich auf die hingeworfene, männerfreundliche Gesprächseinladung. Bev hechtet hinterher. Morgan kehrt mit einer Schüssel Erdnüssen und einem Vorspeisenteller zurück, der vage an Antipasti erinnert.

Ich schnappe mir einen Haufen Salami und frage Morgan nach den heißesten Neuigkeiten aus dem Leben eines Verkehrspolizisten.

Das findet er lustig. Dann wirft er den anderen einen unsicheren Seitenblick zu. Beugt sich vor und flüstert: «Wie lange dauert es wohl, bis die beiden mit dem Knutschen anfangen? Und meinst du, wir müssen so lange hierbleiben?»

Ich lache.

Ein Gespräch entspinnt sich. Die Bühne gehört Bev und Hemi, aber Morgan und ich bemühen uns redlich, damit das Feigenblatt nicht verrutscht, auch wenn es nach einer Weile etwas zerfasert wirkt und sich an den Seiten spätsommerlich aufrollt.

Wie sich herausstellt, kratzt Morgan schon lange keine Autos oder Unfallopfer mehr von den Straßen dieser Stadt. Stattdessen gehört er zu einem Präventionsteam, das mit dem University Hospital, Sanitätern und – wie immer – diversen IT-Experten an Strategien arbeitet, um die Unfall- und Schwerverletztenrate einzudämmen. Morgan prahlt nicht damit, aber es hört sich an, als hätte er eine leitende Stellung in einem Team, das gute, intelligente und wertvolle Arbeit leistet.

«Entschuldige, ich habe deinen Namen vorhin nicht richtig verstanden», sagt er irgendwann. «Fiona, und wie weiter?»

«Griffiths, Fiona oder Fi, wie du willst.»

Er nickt, und es sieht aus, als würde er die Information in eine mentale Akte einsortieren, die schon recht gut gefüllt ist. Fragt sich nur, womit. Leider verrät er mir das nicht.

Bev spielt an ihrer Halskette herum und lacht mittlerweile über jeden noch so flachen Witz. Godfreys Gesicht glänzt rosa. Er pulsiert wie ein Cockerspaniel auf Fasanenjagd.

Ich finde, ich habe genug getan, und bereite meinen Abmarsch vor, was Morgan offenbar auch plant. Dann klingelt sein Handy.

Dienstlich. Er geht nach draußen.

Ich spiele mit einer Olive herum und tue so, als würde ich mich für Bevs und Godfreys Gesprächsthema interessieren.

Als Morgan zurückkehrt, setzt er sich nicht wieder hin. Er hat die typische Wichtige-Sache-bei-der-Arbeit-Miene aufgesetzt.

«Geht’s dir gut, Kumpel?», fragt Godfrey.

«Ja. Aber es gibt ein Riesenproblem. Kurz hinter Brecon ist ein Tanklaster mit Chemikalien umgekippt. Alles ist ausgelaufen. Das Auto dahinter ist voll aufgefahren, und die ganze Chose ist in Flammen aufgegangen.»

«Brecon? Aber das hat doch nichts mit Cardiff zu tun, oder?»

In der Hoffnung, noch mehr Gelächter und Kettenspielerei zu ernten, wirft Godfrey Bev einen Seitenblick zu, aber Morgans ernstes Gesicht macht ihm einen Strich durch die Rechnung.

Morgan sieht mich an.

«Mein Auto steht in Penarth. Ich kann mir einen Wagen kommen lassen, oder …»

Ich ziehe eine Grimasse. Ich weiß, worauf er hinauswill.

«Du hast nichts getrunken, oder?»

«Nein.»

«Würde es dir was ausmachen?»

«Nein.»

Sein Blick wandert zu Bev und Godfrey, aber in Gedanken ist er bereits woanders. Er wünscht ihnen einen schönen Abend, während ich schon in den Mantel schlüpfe, und in Rekordzeit sitzen wir im Wagen, unterwegs Richtung Norden.

Morgan hängt wieder am Handy. Redet mit den Kollegen vor Ort. Macht weitere Anrufe, trommelt Leute aus Cardiff und Bridgend zusammen.

«Darf ich rasen?», frage ich vorsichtshalber, weil Morgan ranghöher und älter ist.

Er sagt ja, und ich kann endlich fahren, wie ich’s mag. Über den schwarzen Asphalt brettern und scharf überholen, wenn nichts kommt. Den Wagen auf geraden Strecken ans Limit pushen und erst kurz vor den Kurven in die Eisen steigen.

In einem Kreisverkehr hinter Abercynon unterschätze ich meine Geschwindigkeit etwas, und wir geraten ins Straucheln, doch mein kleiner Alfa Romeo hat sich schnell wieder gefangen und wendet sich statt der dicht bewaldeten Böschung erneut der Straße vor uns zu.

«Du brauchst nicht zu warten, ich suche mir schon jemanden für die Rückfahrt», sagt Morgan.

Ich nicke. Aber mein Blick bleibt auf die Straße geheftet, die in die Berge führt. Das Reservoir Llwyn-on passieren wir in Blitzgeschwindigkeit. Wegen des starken, böigen Winds fahre ich allerdings eher nach Gefühl, als dass ich wirklich sehe, wo es langgeht.

«Du bist die Fiona, die mit Roy Williams befreundet ist, stimmt’s?»

Roy Williams: ein früherer Kollege. Ich bin nicht mit ihm befreundet, nicht so richtig jedenfalls. Aber wir haben mal zusammen in einer pechschwarzen Tinte gesteckt, aus der ich ihm herausgeholfen habe. Seitdem ist er mein treuer Verbündeter.

«Roy? Ja.»

Morgan nickt zufrieden. «Hat dich eine Irre genannt.»

Cantref.

Der hohe Pass über die Beacons. Pen-y-fan rabenschwarz am lilafarbenen Horizont.

Dann mit Schwung hinunter nach Brecon und auf die A40. Leere Landschaft.

Schafe, Bäume, Gras.

In der Ferne gleißende Helle. Nicht mehr vom Tanklastwagen, der Brand ist sicher schon gelöscht, sondern von den grellweißen Flutlichtern der Einsatzleitung, dazu flackerndes Blau und das gedämpfte Orange der Räumfahrzeuge.

Die Fenster sind zwar geschlossen, aber durch die Lüftung dringt der stechende Geruch trotzdem ins Innere. Es stinkt nach verbranntem Metall.

«Weißt du, was genau der Laster verloren hat?»

«Isocyanat.»

Das klingt ungut. Aber weil mir nichts dazu einfällt, halte ich den Mund.

Als wir uns der notdürftig zusammengezimmerten Evakuierungszentrale nähern – ein paar Transporter und ein weißes Zelt auf der A40 –, sagt Morgan: «Danke fürs Fahren. Und dafür, dass du uns nicht ganz umgebracht hast.»

Er trifft den Einsatzleiter und verschwindet mit ihm im Zelt. Verschwindet vermutlich auch aus meinem Leben, es sei denn, die Götter des Polizeiapparats verschwören sich gegen mich, und ich lande im Präventionsteam der Abteilung Verkehrsdelikte.

Jemand vom Team Dyfed-Powys kommt auf mich zu, bietet mir eine Baumwollmaske und einen Becher Tee an.

So erkennt man, dass man sich in Großbritannien befindet: Bei jeder größeren Katastrophe gibt es jemanden, der daran denkt, Tee zu kochen.

Normalerweise mag ich keinen Schwarztee, aber ich will auch nicht gleich wieder nach Hause fahren, also nehme ich beides, setze allerdings die Maske nicht auf und trinke auch den Tee nicht. An die Flanke meines erschöpften Autos gelehnt, rieche ich, wie der braun verbrannte Gestank gegen die frische Bergluft antritt und jedes Mal, wenn der Wind abflaut, die Oberhand gewinnt.

Ich lege die Maske doch an, um herauszufinden, ob der Gestank dadurch gemildert wird. Ich glaube schon, bin aber nicht sicher.

Dann kommt ein Uniformierter zu mir, keiner von uns, einer von Dyfed-Powis.

«South Wales CID? Sie sind die Polizistin, die Inspector Morgan hergebracht hat, oder?»

«Ja.»

«Uns ist etwas gemeldet worden. Oberhalb von Pen-y-cae. Wir können hier niemanden entbehren. Die Meldung kam über Handy rein und …» Er schüttelt den Kopf. Bei solchen Katastrophen hängt sich jeder Idiot ans Handy, und in kürzester Zeit ist das Netzwerk völlig überlastet.

Er hat den Blick auf mich geheftet. Offenbar wartet er auf eine Antwort.

Der Kerl ist älter als ich und größer. Keine Ahnung, ob er auch ranghöher ist, weil sein Mantel die Uniform halb verdeckt. Ist aber auch egal, er ist nicht weisungsbefugt. Hier draußen bin ich nicht zuständig und muss von niemandem Befehle entgegennehmen.

Gerade will ich Zicken machen, aus keinem besonderen Anlass, nur weil ich nicht von meinem Normverhalten abweichen will, doch dann merke ich, dass es mir eigentlich egal ist. Eine lange Fahrt unter diesem schnittigen Mond? Was gibt es Schöneres?

Also gebe ich mich devot, nicke, schreibe mir alles auf. Schade, dass ich den Tee nicht getrunken habe, aber auch das nehme ich gleichmütig hin.

Ich steige in mein Auto und kehre zurück in die Berge. Die ungezähmte Landschaft über Pen-y-cae.

 

Tiefstes Wales. Das echte Wales.

Diese Landschaft existierte schon vor der Römerzeit, und sie wird unsere Narrenzeit ebenfalls überdauern.

Meine Aufmerksamkeit wandert zwischen der Straße und der blau leuchtenden Navigationsapp auf meinem Handy hin und her.

Das Handy war noch nie hier, und das arme Ding wirkt ein bisschen nervös. Aber es liefert mir zuverlässig Informationen.

Irgendwann schlagen wir in einem Dorf auf. Eine steinerne Kirche, zwei oder drei Dutzend Häuser, ein winziges Pub.

Ystradfflur. Das Tal der Blumen.

Ich parke. Schnappe mir Handschellen, Latexhandschuhe und Beweisbeutel aus dem Handschuhfach. Hole die Taschenlampe aus dem Kofferraum. Kaum habe ich sie eingeschaltet, als eine dunkle Gestalt neben mir auftaucht.

«Polizei?»

«Ja. Detective Sergeant Fiona Griffiths. Sie haben gemeldet, dass …»

«Es ist hier oben. Machen Sie sich auf was gefasst.»

Zur Kirche also. Ein schwarzes Eisentor schwingt auf und zu. Die Eibe seufzt im Wind. Taschenlampen beleuchten die Dunkelheit im äußersten Winkel des Friedhofs.

In der Kirche ist es finster, bis auf ein trübes Licht aus einem seitlich angrenzenden Raum.

Wir steuern auf die Taschenlampen zu. Zuerst auf einem asphaltierten Weg, den wir aber kurz darauf verlassen. Langes, nasses Gras streicht mir über die Fesseln.

Ein Nebengebäude. Zwei Männer, die Taschenlampenträger, stehen davor.

Sie lösen sich aus den Schatten und kommen auf uns zu. Ein Wortwechsel in der Dunkelheit.

Ich höre nichts davon, verstehe nichts, reagiere nicht, weil ich mittlerweile durch die schmale Tür ins Innere des Gebäudes geblickt habe.

Kerzen. Zehn oder zwölf, sie flackern wild, aber trotzig im Luftzug. Ein Holztisch. Die Platte ruht auf Böcken. Ganz schlicht. Wie auf Dorffesten oder Viehmärkten.

Und darauf liegt eine junge Frau.

Tot. Das weiß ich schon, bevor ich noch näher herantrete.

Ich erkenne es am reglosen Oberkörper. Den herabhängenden Händen. Der Farbe ihrer Haut.

Und an der feierlichen Friedlichkeit dieser kleinen Inszenierung. In ihrer Gegenwart beherrscht sich sogar das Wetter.

Sie ist ganz in Weiß gekleidet. Knielanges Kleid. Sommerlich. Baumwolle mit Ziernähten. Lochstickerei.

Keine Schuhe. Kein Mantel. Nicht mal eine Strickjacke, obwohl draußen der Oktober ums Haus fegt.

Keine sichtbaren Verletzungen. Weder Schnitte noch blaue Flecken oder rote Spritzer.

Ihre rechte Hand hängt schlaff vom Tisch herunter. Ein schlanker Finger zeigt auf den Boden, als flehe sie um ein schnelles Begräbnis.

Die linke Hand liegt über ihrem Bauch. Berührt ihn aber nicht, denn ein schwarzes Buch liegt dazwischen. Ledereinband, Goldschnitt.

Die Frau hat langes, blondes Haar, das über den Tischrand hängt. Sie ist attraktiv. Eher groß. Genau ist das schlecht zu schätzen, weil sie liegt, aber sie überragt mich sicher um ein paar Zentimeter. Glatter Teint. Braune Augen. Hübsches Gesicht.

Ich nehme mir noch ein bisschen Zeit, um den Anblick auf mich wirken zu lassen, diese besondere Ästhetik, die liebliche Perfektion. Dann – ganz die brave Polizistin, die nicht gleich alles antatscht, sondern den Tatort respektiert – reiße ich mich zusammen und schlüpfe in meine professionelle Rolle.

Streife die Handschuhe über.

Beuge mich über sie, um zu prüfen, ob die Frau noch atmet.

Fühle ihr den Puls, am Handgelenk wie am Hals.

Sie ist kalt wie Glas und genauso still.

Blut hat sich an der Unterseite ihrer Waden und dem herabhängenden Arm gesammelt.

«Wer ist die Frau? Haben Sie sie schon identifiziert?»

«Hab sie noch nie gesehen. Kommt nicht von hier.»

Alle drei Männer dieselbe Antwort. Kopfschütteln und Fragezeichen.

«Okay. Alle hier weg, bitte. Hat jemand sie angefasst? Wurde irgendwas verändert? Ich brauche Ihre vollständigen Namen und Adressen. Huw, Sie bewachen bitte das Tor. Niemand außer dem Notfallteam kommt hier rein. Keine Ausnahmen, keine Ausreden. Verstanden? Und Sie, Gavin, was befindet sich auf der Rückseite dieses Häuschens da drüben? Eine Weide? Gut, dasselbe gilt für Sie. Bitte bewachen. Niemand kommt rein oder raus. Wenn Sie jemanden sehen, der hier nicht hingehört, schreien Sie, so laut es geht. Und Sie, Dafydd, gibt es im Dorf einen Arzt? Nein? Okay. Hat jemand von Ihnen versucht, die Polizei über ein Telefon zu alarmieren, das tatsächlich funktioniert? Also übers Festnetz, wenn Ihnen das noch was sagt.»

Ja, haben sie. Selbstverständlich. Aber der Sturm hat irgendwo die Leitung gekappt, und das Mobilfunknetz, ohnehin recht unzuverlässig, ist tot, entweder weil es überlastet ist oder, wahrscheinlicher, weil der nächstgelegene Funkmast keinen Strom führt.

«Okay, Dafydd, Sie benachrichtigen bitte die Kollegen in Brecon. Auf der A40 hat sich ein schlimmer Unfall ereignet, und es gibt dort eine temporäre Kommandozentrale …»

Ich erkläre ihm alles Weitere. An wen er sich wenden und was er sagen soll.

 

Dann sehe ich nach, ob Gavin und Huw wissen, was sie tun. Sie wissen es.

Mit Blaulicht fahre ich den Wagen vor die Zufahrt zur Kirche, die ich absichtlich blockiere. Ich sage Huw, er soll in meinem Wagen warten, damit er nicht noch mehr kontaminiert.

Danach kehre ich zum Friedhof und dem Häuschen zurück.

Die dort Ruhende ist meine bisher beste Tote. Vermutlich die beste, die mir je unterkommen wird. Sogar besser als Mary Langtons Kopf, den ich damals schwarz und nasstriefend aus einem Öleimer gezogen habe.

Ich mache mit dem Handy Fotos aus jeder Perspektive. Innen. Außen. Von nahem. Von weitem.

Das Ganze wird natürlich noch mal von einem professionellen Fotografen aufgenommen, wenn die Spurensicherung eintrifft, aber es ist immer besser, so früh wie möglich alles festzuhalten.

Es bleibt mir nichts übrig, als zu warten, und genau danach habe ich mich gesehnt. Jetzt kann ich den Augenblick genießen. Ohne laute Unterbrechungen. Nur ich und meine tote Freundin, allein in dieser stürmischen Nacht.

Ich schnuppere an ihrem Haar. Es ist frisch gewaschen. Hellblond und gut gepflegt. Breite und feine Strähnchen, Ansatz abgetönt. Glänzend. Es duftet nach Shampoo, aber da ist noch etwas anderes. Ein Aroma. Irgendwie arabisch, exotisch.

«Wer bist du? Und warum liegst du hier?»

Die Gute schweigt, aber fürs Reden ist sie auch ein bisschen zu tot. Ich beschließe, dass sie einen Namen braucht, also nenne ich sie Carlotta.

Keine Ahnung, warum.

«Keine Sorge, Carlotta», sage ich, «wir finden es heraus. Wir bringen das in Ordnung. Alles wird wieder gut.»

Alles außer ihr natürlich. Ihren Tod können wir nicht ungeschehen machen. Darüber könnte sie sich zwar beschweren, aber sie schweigt beharrlich.

Die Kerzen brennen. Der Wind tost. Die Nacht vergeht.

Carlotta und ich halten gemeinsam Wache. Sie auf ihrer Seite der dunklen Linie, ich auf meiner. Unser kleines Boot in der Nacht.

Dann – viel zu schnell – bemerke ich die ersten blauen Lichter. Taschenlampen durchbrechen die Dunkelheit.

Zum Abschied drücke ich Carlottas Hand an meine Lippen.

Das Kennenlernen ist vorbei.

Die Ermittlungen haben begonnen.
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